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  Das Buch


  



  
    Ein Engel mit flammendrotem Haar? Kade Stewart, nach einem Schiffsunglück zwischen Leben und Tod, kommt erst langsam wieder zu sich. Kein Geschöpf des Himmels ist es, das ihn in schweren Stunden betreut hat, sondern Lady Averill, Schwester seines Freundes!


    Mit ihrer ungewöhnlichen Schönheit und ihrem hitzigen Temperament, das ihre Leidenschaft ahnen lässt, gewinnt die junge Engländerin das Herz des Highlanders. Kaum genesen, macht Kade ihr einen Antrag, und als seine Braut nimmt er sie mit auf seine Burg nach Schottland. Doch im Schatten der Zinnen lauert tödliche Gefahr für Averill und den neuen Clanführer- und für ihre Liebe ...
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  Die Autorin


  



  Lynsay Sands hat sich bereits als Mädchen überaus fantasievolle Geschichten ausgedacht, und daher erschien es ihr als das einzig Richtige, Autorin zu werden. Dabei geholfen hat ihr ein Psychologiestudium. Doch nicht nur die Kenntnis der menschlichen Seele ist Lynsay Sands wichtig - sie ist überzeugt, dass sich die Arbeit und das Leben am besten mit viel Humor bewältigen lassen.


  1. Kapitel


  Nordengland, Mortagne Castle, 1274


  Ich habe Vater gesagt, er solle sich keine allzu großen Hoffnungen machen. Es erschien mir von Anfang an nicht sehr wahrscheinlich, dass Lord Montfault in eine Ehe mit mir einwilligen wird. Aber Vater wollte ja nicht hören.“


  Diese Worte vernahm Kade, als er aus dem Schlaf auftauchte. Langsam öffnete er die Augen. Was er sah, wirkte verschwommen und mochte der gemusterte Vorhang eines großen Betts sein. Der Stoff war recht dunkel, doch das galt für alles um ihn herum. Nur die flackernden Flammen eines Feuers ließen Licht und Schatten durch den Raum tanzen.


  Also musste es Nacht sein, schloss Kade. Und er war ... nun, irgendwo. Wo genau, wusste er nicht. Er hätte sich gewünscht, auf Stewart Castle zu sein, der Heimstatt seines Clans in Schottland, doch die Frau, die da redete, hatte einen eindeutig englischen Zungenschlag und keinen schottischen, wie er bemerkte, als sie fortfuhr.


  „Vater sieht einfach nicht das in mir, was andere sehen, aber ich denke, das habe ich Euch bereits bei anderer Gelegenheit erzählt. Er wollte mir einfach nicht glauben.“ Die Worte klangen bitter und traurig. Neugierig betrachtete Kade die Gestalt, die neben dem Bett saß und die er nur schemenhaft ausmachen konnte. Eine Frau, soviel stand fest. Zwar konnte er dies nicht eindeutig erkennen, da er sie - wie alles Übrige - derzeit nur unscharf wahrnahm, doch die Stimme war unzweifelhaft weiblich; weich und ein wenig rau. Sie wirkte beruhigend auf ihn, und er lauschte ihr mit Genuss, als sie weitersprach.


  „Ich fürchte, er betrachtet mich einfach nur mit den Augen eines Vaters und nimmt dabei nicht wahr, wie farblos und unansehnlich ich bin. Vermutlich sehen alle Väter in ihren Töchtern liebreizende Wesen. Was natürlich wunderbar und richtig ist, aber manchmal wünschte ich doch, er würde erkennen, wie ich wirklich bin. Vielleicht würde er sich die Zurückweisung der Heiratskandidaten dann nicht so zu Herzen nehmen. Ich hasse es, ihn zu enttäuschen.“


  Kade kniff die Augen zu in der Hoffnung, seiner Sehkraft dadurch auf die Sprünge zu helfen. Es tat so gut, sie geschlossen zu halten, dass er kaum die Neigung dazu verspürte, sie wieder zu öffnen. Und sich zwingen, sie aufzuschlagen, mochte er erst recht nicht. Stattdessen lag er nur still da und hörte dem Geplauder zu, das ihn einhüllte und wie wohltuender Balsam wirkte.


  „Eigentlich hatte ich gehofft, dass Vater von seiner Absicht, mir einen Gemahl zu suchen, durch Euch und meinen Bruder abgelenkt würde. Ich bin es satt, immerzu irgendwelchen Lords vorgeführt zu werden wie eine Zuchtstute, allein deshalb, da sie ja doch alle etwas an mir auszusetzen haben. Es ist auch gar nicht einmal die Ablehnung selbst, die mir nahegeht, aber einige Herren sind nicht eben zimperlich, wie sie diese Vorbringen. Sie geben sich kaum Mühe, zu verbergen, wie sehr ich sie anwidere. Montfault erdreistete sich gar, mir ins Gesicht zu sagen, dass er niemals eine Teufelsbrut wie mich heiraten werde.“


  Sie seufzte leise. „Doch genug davon“, murmelte sie. „Es ist wahrlich kein schöner Gesprächsstoff.“ Ein Augenblick des Schweigens verstrich, ehe sie bekümmert fortfuhr: „Allerdings weiß ich nicht recht, was ich Euch sonst noch berichten soll. Ich habe Euch sämtliche Geschichten erzählt, die ich kenne, und die kleinen Alltagsbegebenheiten hier auf Mortagne sind kaum der Rede wert. Ich fürchte, mein Leben war im Gegensatz zu den Abenteuern, die Ihr und Will gemeinsam erlebt habt, recht bieder und eintönig. Gewiss langweilt Euch alles, was ich sage, schier zu Tode.“ Ah, dachte Kade, er war also auf Wills Burg in Nordengland. Nun, wenigstens diese Frage war geklärt. Und die Frau hatte ihrer Hoffnung Ausdruck verliehen, ihr Vater möge durch ihn, Kade, und ihren Bruder von seinen Absichten, sie zu verheiraten, abgebracht werden. Das hieß, dass sie Wills Schwester Averill sein musste. In den letzten Jahren hatte Will oft von ihr gesprochen, und seine Erzählungen hatten Kade stets zum Lächeln gebracht und neugierig auf das Mädchen gemacht.


  Nun war er umso gespannter. Nie hatte Will etwas erwähnt, das hätte erklären können, weshalb Männer das Angebot einer Eheschließung mit ihr ablehnen mochten. Und was hatte dieser Unfug zu bedeuten, sie sei eine Teufelsbrut? Soweit er wusste, war Wills Vater, Lord Mortagne, ein hoch angesehener und beliebter Herr. Kade verspürte den brennenden Wunsch, zu erfahren, wie die Frau aussah und warum sie all die Zurückweisungen erdulden musste, von denen sie gesprochen hatte.


  Doch es schien, als würde er sich in Geduld fassen müssen, denn als er die Lider aufschlug, um sie anzuschauen, stellte er fest, dass sein Augenlicht noch immer getrübt war. Alles, was er ausmachen konnte, war eine schemenhafte Gestalt, die neben dem Bett saß und sich über etwas in ihrem Schoß beugte. Sie wirkte zierlich und trug dunkle Kleidung, und ihr Haar sprühte im Feuerschein gleißende rotgoldene Funken.


  Verzweiflung übermannte Kade. Er blinzelte mehrmals, was jedoch nichts half, sodass er die Augen wieder schloss. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich seiner Situation zu fügen.


  „Oh, ich weiß! “, rief sie auf einmal. Wenn er nun die Augen aufschlüge - und sie ihm zu Diensten wären -, würde er gewiss sehen, dass sie den Kopf gehoben hatte und ihn anblickte. Das jedenfalls vermutete er. „Ich werde Euch berichten, was für ein ungezogenes Kind ich einst war.“


  Kade hörte den spöttischen Unterton in ihrer Stimme. Er wollte erneut einen Versuch unternehmen, die Augen zu öffnen und ihr Gesicht zu mustern, doch das erschien ihm mit einem Mal wie eine unüberwindliche Hürde. Es war einfach zu anstrengend, und er ließ es sein. Während er darauf wartete, dass sie weitersprach, überlegte er, welche Geschichte es wohl sein mochte. Er war sicher, dass Will ihm während ihrer Gefangenschaft alles über sie erzählt hatte, was es zu erzählen gab. Es war ihr einziger Zeitvertreib gewesen, wenn sie des Abends in ihre winzige und schäbige Zelle zurückgeführt worden waren. Tagsüber hatten sie unter der sengenden Sonne für diejenigen schuften müssen, die sie gefangen genommen hatten, und abends hockten sie in ihrem finsteren, fensterlosen Kerker und redeten über Heimat und Familie. Kade hatte Will vieles, wenn nicht gar alles über seine Jugend und seinen Clan berichtet und war recht sicher, dass auch Wills Schilderungen so gut wie vollständig gewesen waren. Daher überraschte es ihn, als sie zu erzählen ansetzte und er feststellte, dass es tatsächlich noch ein Erlebnis gab, das Will offenbar nicht kannte.


  „Nun ja, so ungezogen war ich eigentlich gar nicht. Zumeist war ich artig“, beteuerte sie, als beichte sie eine Sünde. „Doch als ich fünf Jahre alt war, versuchte ich davonzulaufen ... wenngleich der Versuch nicht von Erfolg gekrönt war.“


  Sie bedachte die Äußerung mit einem verhaltenen, fast schamhaften Lachen. „Wisst Ihr, Will war fünf Jahre älter als ich, aber mein einziger Spielgefährte und anständig genug, sich nicht an der kleinen Schwester zu stören, die ihm immerfort nachsetzte. Jeden Tag nach dem Unterricht spielten wir Verstecken und vertrieben uns die Zeit mit allen möglichen Kindereien. Doch als ich fünf war, schickte man Will fort, um seine Ausbildung zu vollenden, und so verlor ich meinen einzigen Spielkameraden und zugleich meinen besten Freund.“


  Die Erinnerung rief die damals empfundene Traurigkeit in ihr wach, und sie seufzte leise. „Ich war so unglücklich. Und zudem verzogen, weil Will stets nachgegeben hatte. Ich bettelte Mutter und Vater an, ihn zurückzuholen, damit ich wieder mit ihm spielen könne. Doch sie waren meist mit anderen Dingen beschäftigt und hatten keine Zeit, das kleine Mädchen zu trösten, das seinen Bruder vermisste. Da sie ihn mir also nicht wiedergeben wollten, entschied ich kurzerhand, Stattdessen ihm nachzusetzen, so wie ich es immer getan hatte.


  Zunächst wandte ich mich an Vaters Wachhauptmann -einen äußerst gutmütigen Menschen, der immer nett zu Will und mir war. Ich flehte ihn an, mich doch bitte, bitte zu Will zu bringen. Was er natürlich verweigerte. Er erklärte mir wohlwollend, dass er dies nicht tun könne, dass mein Vater es nicht gutheißen würde. Ich allerdings hörte nur heraus, dass er nicht gewillt war, mir zu helfen, und dafür, so fürchte ich, habe ich ihm recht kräftig gegen das Schienbein getreten, ehe ich heulend in meine Kammer rannte. Meine Tränen waren noch nicht einmal getrocknet, als ich beschloss, dass ich fortgehen müsse.


  In meinem kindlichen Gemüt legte ich mir einen genauen Plan zurecht. Ich stahl mich in die Küche, stibitzte einige Pflaumen und etwas Brot, während die Köchin nicht hinsah, und nahm auch meine Lieblingsbettdecke mit - denn ich wusste, dass es ein langer Marsch sein und ich eine oder zwei Nächte unter freiem Himmel verbringen würde. Schließlich brach ich auf. Die Gemäuer von Mortagne sind von Geheimgängen durchzogen ... “ Sie stockte, und als sie fortfuhr, klang ihre Stimme zögerlich. „Das hätte ich Euch wohl nicht sagen sollen. Aber Ihr seid ja besinnungslos und hört es daher ohnehin nicht. Dennoch ... “


  Kade lauschte angestrengt, als sie wieder abbrach. Schließlich jedoch seufzte sie und fuhr fort: „Nun, Ihr werdet Euch kaum daran erinnern, wenn Ihr aufwacht, also sei’s drum ... Die Geheimgänge führen zwischen den Gemächern entlang und münden in einen Tunnel, der außerhalb der Wehrmauer endet. Man hatte Will und mir eingebläut, auf diesem Weg zu fliehen, sollte die Burg einmal angegriffen werden. So gelangte ich hinaus.


  Ich griff mir noch die Kerze aus meinem Gemach und entzündete sie in der Kammer meiner Amme - sie war alt und fror immerzu, weshalb in ihrem Kamin selbst im Sommer stets ein Feuer prasselte. Danach wagte ich mich mutig in die Gänge vor. Sie waren schauderhaft - finster und schmutzig und voller riesiger Spinnennetze. Immerzu hörte man etwas davonhuschen, und ich war überzeugt, dass es irgendwelche kleinen Wesen waren, die mich jeden Moment angreifen würden. Beinahe hätte ich schon nach den ersten Schritten wieder kehrtgemacht, um zurück in meine Kammer zu flüchten, doch ich war so verzweifelt und wollte Will unbedingt Wiedersehen, dass ich mich zwang weiterzugehen und schließlich das Ende des Tunnels erreichte.“


  Ihr leises Kichern umschwirrte Kade. „Dort habe ich mich eine ganze Weile damit abgeplagt, überhaupt nach draußen zu gelangen. Der Tunnelzugang ist mit einer großen Steinplatte verschlossen, die an Gewichten hängt. Ein Erwachsener kann sie mühelos bedienen, aber ich war mit meinen fünf Jahren alles andere als stark. Mit einiger Anstrengung habe ich es schließlich aber geschafft. Die Zugluft löschte meine Kerze, doch da der Tunnel in eine Höhle mündete, in die genügend Sonnenlicht fiel, fand ich den Weg nach draußen auch so. Ich ließ die Kerze zurück und zog meine Decke hinter mir her ins Freie.


  Ich weiß noch, dass mir die Augen nach der langen Zeit in den Gängen angesichts der plötzlichen Helligkeit schmerzten, und all die Strapazen hatten mich erschöpft. Daher kam ich nicht weit, sondern ließ mich bald schon unter einem angenehm schattigen Baum nieder, um die erbeuteten Speisen zu vertilgen. Danach wollte ich meine Reise fortsetzen, doch es war Nachmittag, und zu dieser Zeit hielt ich für gewöhnlich ein Nickerchen. Zudem hatten mich Aufregung und Essen schläfrig gemacht. Also befreite ich die Decke vom gröbsten Schmutz und den Spinnweben, die durch das abenteuerliche Unterfangen an ihr haften geblieben waren, rollte mich unter dem Baum zusammen und schlief ein. So fanden sie mich schließlich.


  Später erfuhr ich, dass es für einigen Wirbel gesorgt hat, als man feststellte, dass ich verschwunden war. Die Bediensteten durchstöberten jeden Winkel der Burg nach mir, und als sie mich nirgends fanden, schickte man auch die Krieger auf die Suche. Sie durchkämmten erst den Burghof und danach das Gelände jenseits der Mauern-, Schließlich war es mein Vater, der mich unter dem Baum entdeckte. Ich schlief tief und fest unter dem verunreinigten Lumpen, der von meiner Decke noch übrig war, hatte Spinnweben im Haar, und mein Gesicht war so dreckverschmiert, dass er schwört, er habe mich zunächst für ein Bauernmädchen gehalten, anstatt für die kleine Dame, die ich doch eigentlich sein sollte.“ Es klang liebevoll, als sie mit diesen Worten ihren Bericht beendete.


  Kade konnte nicht widerstehen. Abermals schlug er die Augen auf und blinzelte in dem Bemühen, das Mädchen besser erkennen zu können. „Hat es Euch sehr verstimmt, ertappt und zurückgebracht zu werden?“, fragte er.


  „Nein, ich meine mich zu erinnern, dass ich eher erleichtert war“, gestand sie und lachte über sich selbst. „Es hatte zu regnen begonnen, wisst Ihr, und mir wurde allmählich kalt. Als ich aufwachte, bibberte ich bereits unter der dünnen Decke. Ich wollte nichts lieber als zur Burg zurück und ...“ Sie verstummte abrupt. Ihr Kopf ruckte hoch, so viel sah er, und bestimmt brannte ihr Blick auf ihm. Ihre verschwommene Gestalt wurde lang und hoch, als sie mit einem Keuchen hochfuhr. „Ihr seid wach?“


  Kade erwiderte darauf nichts. Schon die eine Frage, die er gestellt hatte, war ihm nur unter Qualen über die Lippen gekommen, und ohnehin schien sie keine Antwort auf ihre Feststellung zu erwarten.


  Averill trat näher ans Bett, doch noch immer erkannte er sie nur undeutlich. „Möchtet Ihr etwas trinken? Oder ... Oh, ich muss Will Bescheid sagen! Er hat so oft an Eurer Seite gesessen und bestand darauf, dass ich ihn rufe, sobald Ihr Euch rührt. Nur einen Augenblick, ich werde Euch etwas zu trinken holen und jemanden nach Will schicken.“


  Er hob den Kopf und schaute den vagen Umrissen der Frau nach, deren dunkles Gewand mit den Schatten der Kammer verschmolz. Er verfluchte seine Augen, die ihm nutzlos vorkamen. Das Geräusch der sich öffnenden und schließenden Tür und das Getrappel ihrer sich entfernenden Schritte sagten ihm, dass sie fort war.


  Er verzog das Gesicht, ließ sich zurücksinken und schloss die Lider, wobei er sich fragte, warum seine Sehkraft ihm so übel mitspielte. Sie hatte ihn nie zuvor im Stich gelassen. Und warum nur entsann er sich nicht, wie er hierhergekommen war? Was hatte sie gemeint, als sie sagte, Will habe oft an seiner Seite gesessen? Was ...?


  Erneut hörte er, wie die Tür aufschwang, und der Laut brachte den Sturzbach an Fragen in seinem Kopf ins Stocken. Angestrengt starrte er in Richtung Eingang. Will konnte nicht weit sein, vermutlich unten in der großen Halle, bedachte man die fortgeschrittene Stunde, auf welche die in Dunkelheit getauchte Kammer hinwies. Er blinzelte in dem fruchtlosen Bemühen, besser sehen zu können. „Will?“, fragte er.


  „Nein, ich bin es, Averill.“ Sie klang verwundert, schloss die Tür und eilte zu ihm. Ihr dunkler Schemen löste sich aus dem verschwommenen Ganzen, umkränzt von rotgolden schimmerndem Haar, das wie Feuer loderte. „Ich habe einer Magd aufgetragen, Will die Neuigkeit zu überbringen und etwas zu trinken zu holen. Sie sollte bald da sein. Machen Eure Augen Euch zu schaffen, Mylord?“ Kaum war ihr die Frage über die Lippen, als sie hastig hinzufügte: „Sagt nichts, sicherlich schmerzt es Euch zu sprechen. Eure Kehle muss wie ausgedörrt sein. Das wird sich gleich ändern, wenn Ihr ein wenig getrunken habt. Bis dahin nickt einfach oder schüttelt mit dem Kopf.“


  Kade verzog das Gesicht. Sie hatte recht. Ja, es tat weh, wenn er zu reden versuchte, und auch er war sicher, dass sich dies durch ein paar Schlucke bessern würde. Was ihm allerdings weit mehr zusetzte, war die Frage, wie er an diesen Ort gelangt war und was mit seinen Augen nicht stimmte. Doch er nickte nur, um ihr zu verstehen zu geben, dass er in der Tat Schwierigkeiten mit dem Sehen hatte.


  „Oh.“ Sie beugte sich leicht vor, und ein berauschender Duft nach Blumen und Gewürzen kitzelte ihn in der Nase, ehe sie sich auch schon wieder aufrichtete und eine Spur ärgerlich murmelte: „Will hat gar keine Verletzung erwähnt, die Eure Augen in Mitleidenschaft gezogen haben könnte. Womöglich hat dies etwas mit der Kopfwunde zu tun ...“


  Sie stockte und wandte sich halb um, als die Tür sich noch einmal öffnete. Auch Kade sah zum Eingang und machte eine sehr viel größere Gestalt als Averill in dunklem Beinkleid und heller Tunika aus. Polternde, stiefelbewehrte Schritte kamen über die Holzdielen näher.


  „Will?“ Die Frage war heraus, ehe Kade sie zurückhalten konnte, und er schnitt eine Grimasse angesichts des traurigen Krächzens und des heftigen Schmerzes, den es in seiner Kehle hinterließ.


  „Aus irgendeinem Grunde kann er nicht sehen“, erklärte Averill, als der Neuankömmling sich ihr zuwandte. „Es könnte an der Kopfwunde liegen. Vielleicht sind seine Augen aber auch einfach so ausgetrocknet wie seine Kehle und müssen sich erst wieder erholen. Immerhin haben wir in den vergangenen zwei Wochen nicht gerade viel Nahrung und Flüssigkeit in ihn hineinbekommen. “


  „Aye“, stimmte Will zu.


  Averill ging währenddessen zur Tür. „Ich werde sehen, wo das Mädchen bleibt, das ich geschickt habe, etwas zu trinken zu holen. Sie soll auch gleich noch etwas Brühe bringen“, sagte sie und verließ die Kammer.


  Will trat näher ans Bett. Kade sah ihn hoch über sich aufragen. Einen Moment lang schwiegen sie sich an. „Du siehst übel aus, mein Freund“, sagte Will schließlich.


  Als er die Worte nur mit einem missmutigen Grunzen bedachte, lachte Will, umrundete die Liegestatt und ließ sich auf dem Platz nieder, den Averill vorhin eingenommen hatte. „Doch ich muss sagen, ganz gleich wie du aussiehst, bin ich froh, dass du die Augen überhaupt wieder aufgeschlagen hast. Ich hatte schon befürchtet, dies nicht mehr zu erleben.“


  „Was ...?“, setzte Kade an, brach jedoch ab, als Will seinen Arm ergriff.


  „Schone deine Stimme, ich werde dir berichten, was sich ereignet hat, während du nicht bei Sinnen warst. Du kannst deine Fragen stellen, nachdem du etwas getrunken hast.“


  Als Kade sich wieder entspannte, fragte Will: „Erinnerst du dich noch an unsere Schiffsreise?“


  Stirnrunzelnd kramte Kade in seinem Gedächtnis nach.


  Will musste es bemerkt haben, denn in seiner Stimme lag Besorgnis, als er fragte: „Du entsinnst dich doch, dass wir von Baibars’ Männern gefasst wurden und knapp fünf Jahre in Gefangenschaft verbracht haben?“


  Kade nickte. Es war keine Zeit, die er so schnell vergessen würde. Nahezu fünf Jahre seines Lebens hatte er in diesem Kerker vertan. Genau gesagt waren es eintausendsiebenhundertzweiundsiebzig Tage in der Hölle gewesen. Das wusste er so exakt, weil er sie des Nachts in der dunklen Zelle gezählt hatte, während er sich mit seinen Mitgefangenen unterhielt: seinem Cousin Ian und seinem Kameraden Will Mortagne. Zwar war Letzterer ein Engländer, den Kade vor ihrer Gefangennahme kaum gekannt hatte, doch gehörte er längst zu seinen engsten und getreuesten Freunden. Ihre Freundschaft war das einzig Gute, das dieses Erlebnis hervorgebracht hatte.


  „Und unsere Flucht?“, fragte Will. „Erinnerst du dich daran?“


  Wieder nickte er. Fast fünf Jahre der Schinderei waren es gewesen, in denen ihm der Schweiß in Strömen über den Leib geflossen war und in den offenen Striemen auf seinem Rücken gebrannt hatte, denn die Peitsche war ein beliebtes Werkzeug bei ihren Wärtern gewesen. Gegen Ende hatte er geglaubt, er werde in diesem fremden Land sterben. Er hatte genügend Männer dieses Schicksal ereilen sehen. Alle paar Tage war ein weiterer von ihnen Hunger und Durst zum Opfer gefallen oder hatte sich zu Tode geschuftet, nur um abtransportiert und in einem offenen Massengrab versenkt zu werden.


  Kade war überzeugt gewesen, seine Tage ebenfalls in diesem Grab zu beschließen und gemeinsam mit seinen


  Landsleuten unter einer dünnen Schicht Sand zu verrotten. Als jedoch sein Cousin Ian erkrankte, hatte er genug. Krieger um Krieger hatte er an diese stinkende Grube verloren, aber Ian würde er nicht aufgeben. Er war ihm wie ein Bruder, sie waren gemeinsam aufgewachsen, und er war entschlossen, alles zu tun, um ihn zu retten - oder dabei selbst umzukommen. Zumindest würde er Ian dann nicht beim Sterben zusehen müssen. Der Plan war so simpel wie verzweifelt. Nachdem sie des Abends in ihre Zelle zurückgeführt worden waren, hieß er Ian, sich tot zu stellen, was nicht schwer war, da er durch sein Siechtum bereits leichenblass war. Daraufhin rief Kade die Wache.


  Gleich zwei der Heiden kamen, beide dunkelhäutig und mit gezogenen Schwertern. Sie untersuchten Ian gar nicht erst, sondern warfen nur durch die Gitterstäbe einen Blick auf ihn, ehe sie die Tür aufschlossen und Kade und Will anwiesen, den Toten herauszuschaffen. Kade ergriff Ians Füße, während Will dessen Arme nahm, und so trugen sie ihn aus der Zelle. Doch als sie auf Höhe der Wachen waren, ließ Kade Ians Füße fahren und griff den Mann an, der ihm am nächsten stand.


  Allein die Überrumpelung verhalf ihnen zum Sieg. Er schaffte es, dem Heiden Schwert und Schlüsselbund zu entreißen, warf Will Letzteren zu und stellte sich allein dem nun unbewaffneten Kerl vor ihm und seinem nach wie vor gerüsteten Gehilfen, bis seine Mitgefangenen befreit waren und ihm zur Hilfe kamen. Noch immer konnte er kaum fassen, dass er diese Augenblicke unbeschadet überstanden hatte. Doch das hatte er; sie alle waren unversehrt entkommen.


  „Und das Kloster in Akkon?“, bohrte Will weiter. „Du weißt doch noch, dass wir drei Monate dort verbracht haben, während Ian von seinem Leiden genas, ich mich von der Schwertwunde erholte und wir alle endlich wieder an Gewicht zulegten?“


  Kade schnitt eine Grimasse. Erst als sie die Pferde gestohlen hatten, um zu fliehen, hatte es doch noch einen Verletzten gegeben, da einer der Wachleute sie überrascht und


  Will mit dem Schwert durchbohrt hatte. Sie erledigten den Mameluken, und Will gab sich tapfer und stark, presste die Hand auf die Wunde und forderte sie auf, ohne ihn zu reiten. Doch Kade beachtete seine Worte nicht und nahm sich gar die Zeit, die Blessur so gut er konnte zu verbinden. Sie war tief, und er fürchtete, noch einen Kameraden durch Baibars’ Grausamkeit zu verlieren.


  Als sie das Kloster in Akkon erreichten und damit in Sicherheit waren, kümmerten sich die Mönche um Ian und Will. Ian erholte sich schon nach wenigen Tagen von seiner Krankheit, doch es dauerte Wochen, bis auch Will gesundet war. Anschließend verbrachten sie weitere zweieinhalb Monate innerhalb der Klostermauern, gewannen ihre frühere Kraft zurück und arbeiteten, um sich Essen und Kleidung für die weite Reise nach Hause zu verdienen. Es hatte sie noch einmal zwei Monate gekostet, um sich nordwärts nach Europa und schließlich nach Frankreich durchzuschlagen, wo sie sich, wie er sich jetzt wieder vergegenwärtigte, eingeschifft hatten, um den Kanal zu überqueren und endlich England zu erreichen.


  „Aber an die Überfahrt von Frankreich nach England entsinnst du dich nicht?“, fragte Will.


  „Doch, tue ich“, brachte Kade heraus. Vor Schmerz zuckte er zusammen. Er erinnerte sich nur zu gut daran. Das Schiff, das sie übersetzen sollte, hatte einen robusten Eindruck gemacht, und das Wetter war ruhig gewesen, als sie losgesegelt waren. Doch als sie den Kanal halb überquert hatten, zog ein Sturm auf, und Wellen, höher als die Masten, bäumten sich um sie her auf. Kade war kein Hasenfuß, aber selbst er zitterte, als diese gewaltigen Wasserwände das Schiff hin- und herwarfen. Als sie voraus endlich die Küste erblickten, konnten sie es kaum fassen, noch am Leben zu sein, und er argwöhnte, dass er nicht der Einzige war, dem sich ein Seufzer der Erleichterung entrang, als die Tortur schon überstanden schien. Doch Mutter Natur war noch nicht fertig mit ihnen, und als der Kapitän den Hafen anzulaufen versuchte, wurde der Segler von einer erneuten Riesenwelle erfasst und gegen die Felsen geschleudert.


  Kade erinnerte sich noch vage an die Schreie der Männer und das verängstigte Wiehern der Pferde, ehe ihm ein greller Blitz des Schmerzes durch den Schädel gefahren war.


  „Die Männer? Was ist...?“, fragte er und tat seiner Kehle damit große Qualen an.


  „Nicht sprechen“, ermahnte Will ihn vorwurfsvoll. Er seufzte. „Wir haben Gordon und Parlan verloren, als das Schiff sank.“


  Kade schloss die Augen. Diese Nachricht traf ihn hart. Parlan und Gordon - zwei weitere Männer, die sie der Zahl hinzufügen konnten, die dem Wahn des Kampfes um das Heilige Land zum Opfer gefallen waren. Von den dreißig Mannen, die mit ihm in Gefangenschaft geraten waren, hatten somit nur Domnall, Ian und Angus überlebt. Und Will natürlich, räumte er ein. Im Frühjahr 1268 waren Baibars und seine Heidenkrieger gegen Jaffa gezogen und hatten die Stadt, die Richard Löwenherz einst Saladin entrissen hatte, nach einer blutigen Schlacht unter mamelukische Herrschaft gebracht. Die meisten Christen waren von den Heiden einfach niedergemacht worden, und nur wenige, wie Kade und seine Kameraden, wurden versklavt. Das hatte sie fünf Jahre ihres Lebens gekostet, und obgleich er um all seine Freunde trauerte, empfand er auch Dankbarkeit, wenn er an sein eigenes Los dachte. Ihre Freundschaft hatte ihm während all der Prüfungen geholfen, bei Verstand zu bleiben.


  „Aber Ian, Angus und Domnall haben es an die Küste geschafft“, fuhr Will mit fester Stimme fort. „Und als ich dich mit dem Gesicht nach unten im Wasser treibend fand, habe ich auch dich an den Strand ziehen können. Den Pferden ist es besser ergangen“, fügte er trocken hinzu. „Wir haben nur eines verloren. Die anderen konnten wir zusammentreiben, nachdem sie an Land geschwommen waren. “


  Kade schnaubte. Lieber hätte er sämtliche Gäule eingebüßt als auch nur einen Mann.


  „Ich habe dich vor mir im Sattel gehalten, und wir sind schnurstracks hierher nach Mortagne geritten. Du warst beinahe zwei Wochen lang bewusstlos und ... “


  „Zwei Wochen setzte Kade fassungslos an.


  „Aye, zwei Wochen“, fiel Will ihm ins Wort. Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum. Du hattest nur eine Beule, nicht einmal eine offene Wunde. Averill meinte allerdings, das sei nicht ungewöhnlich bei Kopfverletzungen. Eine kleine Beule kann einen Mann töten, während ein anderer sogar mit einem gespaltenen Schädel überlebt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wie dem auch sei, Averill hat seitdem wie eine Glucke über dich gewacht und dir mehrmals am Tag tröpfchenweise Brühe eingeflößt, damit du dich nicht doch noch davonstiehlst, indem du uns einfach verhungerst. Auch hat sie unentwegt auf dich eingeplappert. Das werde deine Seele an deinen Körper binden, hat sie beteuert, auf dass sie nicht auf Nimmerwiedersehen gen Himmel entfleuche.“ Er grinste. „Dir müssen die Ohren brausen von ihrem ständigen Gerede. Vermutlich bist du nur zu dir gekommen, um sie zum Schweigen zu bringen.“


  Kade schüttelte den Kopf. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war der Schiffbruch. Allerdings musste ein Teil seines Geistes in der Tat Averill gelauscht haben, denn er stellte fest, dass er ihre liebliche Stimme vermisste. Als habe er sie mit seinen Gedanken herbeigerufen, hörte er im nächsten Moment die Tür und das Trappeln von Frauenfüßen.


  „Hier kommt der Trank.“ Die fröhliche Stimme wurde begleitet von einem Hauch des würzigen Blumendufts, der ihm schon mehrmals aufgefallen war. Ihr Erscheinen schien das Gemach aufzuhellen und ihr Frohsinn zumindest einen Teil der bitteren Erinnerungen fortzuspülen, die sich in Kades Gemüt verkrallt hatten. Blinzelnd scheuchte er auch die übrigen fort und beobachtete, wie Averills dunkle, zierliche Gestalt auf ihn zugeeilt kam. Hinter ihr traten mindestens zwei, womöglich auch drei Mägde mit allerlei Dingen ein, die er nicht erkennen konnte. Auch die Frauen selbst blieben verwischte Schatten und weigerten sich, scharf hervorzutreten.


  Das verdross Kade. Er wollte die Hände heben, um sich die Augen zu reiben, weil sie sich anfühlten, als habe jemand Sand hineingestreut. Er vermutete, dass sie nur aus-getrocknet waren, so wie sein übriger Körper. Sein Schädel fühlte sich an, als habe jemand alte Lumpen hineingestopft, sein Mund war so ausgedörrt, dass er nicht einmal genug Flüssigkeit sammeln konnte, um seine Kehle zu befeuchten, und auch seine Haut war trocken und spannte wie Pergament. Wobei es allerdings seine Augen waren, die ihm derzeit die größte Sorge bereiteten. Doch die Hände, mit denen er seine gereizten Augäpfel massieren wollte, fielen kraftlos aufs Laken zurück. Nicht einmal zum Heben der Arme brachte er genügend Stärke auf. Leise seufzend ließ er die nutzlosen Dinger, wo sie waren. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so schwach und hilflos gefühlt, und diese Erfahrung behagte ihm gar nicht.


  „Will, hilf mir, ihn aufzurichten, damit er trinken kann“, wies Averill ihren Bruder an, als sie ans Bett trat, und Will erhob sich daraufhin. Averill wandte sich den Frauen zu, die ihr gefolgt waren, und sagte ihnen, wo sie die mitgebrachten Sachen abstellen sollten.


  Kade verzog das Gesicht, als Will ihm den Arm um den Rücken legte und ihm aufhalf. Er wusste, er hätte es nicht allein geschafft und widersetzte sich daher nicht, sondern ließ ergeben geschehen, dass Averill sich über ihn beugte und ihm den Becher an die Lippen setzte. Der Trank strömte ihm süß und kühlend in den Mund. Nie hatte er besseren Honigmet geschmeckt, und er hätte das Gefäß in zwei Schlucken geleert, wenn sie ihn gelassen hätte. Doch sie ließ ihn nur nippen und wartete, bis er geschluckt hatte, ehe sie den Becher erneut neigte.


  „Mehr“, keuchte er ungeduldig, als sie ihm das Getränk ein drittes Mal entzog.


  Obwohl sie nur ein verschwommener Fleck war, sah er, dass sie den Kopf schüttelte. „Nay, Ihr habt seit Wochen so gut wie nichts zu Euch genommen. Daher sollten wir behutsam beginnen.“


  Kade bezwang seine Gier. Was blieb ihm auch übrig, als ihr geduldiges, langsames Vorgehen hinzunehmen? Als der Becher endlich leer war, ging ihm auf, dass sie recht gehabt hatte. Zwar war er immer noch durstig und lechzte nach


  mehr, doch in seinem Bauch brodelte es bedrohlich.


  „Wie geht es Eurem Magen?“, fragte Averill, während sie den Becher beiseitestellte.


  Anstelle einer Antwort verzog Kade nur das Gesicht. Behutsam ließ Will ihn wieder aufs Bett zurücksinken.


  „Mit der Brühe warten wir wohl lieber noch ein Weilchen“, entschied sie, drehte sich zu den Mägden um und gab ihnen mit der Hand ein Zeichen.


  Kade schaute in Richtung der Frauen und sah, dass eine von ihnen zur Tür schritt, vermutlich, um die Brühe wieder fortzubringen. Erneut wandte Averill sich zu ihm um. „Glaubt Ihr, Ihr könntet lange genug wach bleiben, dass Mabs Euch beim Frischmachen helfen kann? Oder würdet Ihr lieber ruhen und die Angelegenheit auf später verschieben?“


  Er öffnete den Mund, um ihr zu versichern, dass er alles andere als müde sei, schließlich sei er gerade erst aufgewacht. Doch die Worte gingen in einem herzhaften Gähnen unter, das sich nicht unterdrücken ließ und dem, was er sagen wollte, Hohn sprach.


  „Vielleicht morgen früh“, erwiderte Averill sanft, als habe er geantwortet. Er blinzelte schläfrig, während sie sich vorbeugte und die Decken und Felle um ihn her feststeckte. „Schlaft jetzt. Morgen werdet Ihr Euch schon besser fühlen. “


  „Sollte er so rasch ermüden?“, hörte Kade Will leise fragen, als ihm bereits die Augen zufielen. „Er ist doch gerade erst zu sich gekommen.“


  „Nächstes Mal wird er vermutlich schon ein wenig länger wach bleiben, doch schnell ermüden dürfte er noch eine ganze Weile“, erklärte sie. „Es hat mich überrascht, dass er überhaupt lange genug die Augen aufhalten konnte, um den Becher Met zu leeren.“ Averills Stimme drang Kade sanft und beruhigend ans Ohr und lullte ihn ein, sodass er in eine Art Halbschlummer glitt. Er wollte eigentlich gar nicht wieder wegtreten, doch Geist und Körper sahen dies offenbar anders, und das verhaltene Gemurmel war nicht laut genug, um ihn wach zu halten. Der Schlaf obsiegte.


  2. Kapitel


  Averill erwachte mit einem Lächeln auf den Lippen. Sonnenlicht strömte durchs Fenster. Zunächst wusste sie nicht so recht, was sie so fröhlich stimmte. Seit ihr Vater sich in den Kopf gesetzt hatte, einen Gemahl für sie zu finden, hatte sie wahrlich kaum Grund zum Lächeln gehabt. Seit einiger Zeit fühlte sie sich meist schon beim Aufwachen bedrückt und verzagt, wenn sie an den bevorstehenden Tag dachte - der wieder einmal vom Gift der Zurückweisung verpestet werden mochte, sobald ein neuerlicher Bewerber über die Aussicht, sie zu heiraten, nur die Nase rümpfte und davonritt, um ansehnlichere Weidegründe zu finden. Wobei ihr Vater nicht einmal viele Männer hatte auftreiben können, um sie, Averill, vorzuführen, gestand sie sich ein. Gerade einmal drei hatten sich bislang bereitgefunden, doch drei konnten sich durchaus wie dreißig anfühlen, wenn ihr Gebaren nur verletzend genug war. Und da sie nie wusste, wann der nächste Kandidat erscheinen würde, erwachte sie jeden Tag aufs Neue mit der Furcht, es könne heute geschehen.


  An diesem Morgen jedoch war Averill nicht von der üblichen Beklemmung erfüllt. Im Gegenteil - sie fühlte sich beschwingt und gut gelaunt, während sie so dalag und den Staub beobachtete, der im hereinfallenden Sonnenlicht tanzte. Einen Augenblick sann sie darüber nach, was sie geträumt haben mochte, dass sie derart frohgemut erwacht war, ehe ihr einfiel, dass Kade ja gestern Abend endlich zu sich gekommen war. Bei der Erinnerung daran setzte sie sich jäh auf, schlug Decken und Felle zurück und sprang aus dem Bett.
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  Erpicht darauf zu sehen, wie es ihm an diesem Morgen ging, eilte sie zu einer der beiden Truhen, die an der Wand standen, öffnete sie und kramte nach einem sauberen Unterkleid. Zwei Wochen lang hatte sie den bis gestern Bewusstlosen gepflegt. Will zufolge war er ohnmächtig gewesen, seit er ihn aus dem Wasser geborgen hatte. Als das Fieber endlich zurückgegangen war, ohne dass sein Freund aufwachte, war er in Sorge gewesen. Auch Averill hatte in den letzten Tagen um ihn gebangt. Schon einige Male hatte sie mit ansehen müssen, wie ein Kranker oder Versehrter in einen tiefen Schlaf gefallen war, aus dem er nicht mehr erwachte. Die Betroffenen hauchten ihr Leben aus vor den Augen ihrer hilflosen Angehörigen.


  Sie hatte Will versichert, dass dies nun, da Kade wieder zu sich gekommen sei, nicht geschehen werde. Doch sich selbst gegenüber gestand sie ein, dass sie gefürchtet hatte, auch Kade könne Opfer dieses sonderbar tiefen Schlafes werden. Sie hatte ihr Bestes getan, um es zu verhindern: Mehrmals täglich hatte sie ihm schlückchenweise Brühe gegeben, damit er nicht verdurstete oder verhungerte; sie hatte geholfen, ihn zu waschen und alle paar Tage anders zu betten, damit er sich nicht wund lag; und unablässig hatte sie mit ihm gesprochen, um ihm verstehen zu geben, dass er nicht allein war.


  Sie wusste nicht, ob letztlich ihre Bemühungen geholfen hatten oder ob seine Stunde einfach noch nicht gekommen war - jedenfalls war Kade am Leben und wieder bei Besinnung. Und sie glaubte, dass dieser glückliche Ausgang zumindest teilweise ihr zu verdanken sei. Nun wollte sie nach dem Kranken sehen und sich vergewissern, dass er nicht wieder in diesen unnatürlichen Schlummer geglitten war.


  „Oh, Ihr seid auf.“


  Averill zog gerade das Unterkleid hervor, das sie gewählt hatte, und richtete sich auf, als ihre Magd Bess in die Kammer trat. Die Frau war zwanzig Jahre älter als sie, hatte hellbraunes Haar, in das sich bereits graue Strähnen mischten, und war von schlanker Gestalt. Sie trug eine Waschschüssel und ein kleines Tuch, doch Averill beachtete beides nicht weiter, sondern sagte: „Komm, hilf mir beim Ankleiden. Ich möchte nach Kade sehen.“


  „Ach, Kade nennt Ihr ihn schon?“ Bess stellte die Schüssel auf einer weiteren Truhe ab, legte das Tuch daneben und kam zu ihr.


  Averill spürte, wie ihr angesichts des trockenen Tons der Magd die Röte in die Wangen stieg. Es gemahnte sie daran, dass sie kein Recht hatte, derart vertraulich über den schottischen Edelmann zu sprechen. Doch nachdem sie ihm zwei Wochen lang jede Kleinigkeit erzählt hatte, die ihr in den Sinn gekommen war, während er tief schlafend dalag und genas, hatte sie das Gefühl, ihn zu kennen. Der andere Grund, weshalb er ihr so vertraut erschien, war, dass Will ihr so viel über ihn berichtet hatte, wenn er ihr des Abends bei ihrer nimmermüden Wache am Bett seines Freundes Gesellschaft geleistet hatte. Dort, an Kades Krankenlager, hatte ihr Bruder ihr zahlreiche Geschichten über ihre Gefangennahme und die Zeit im Kerker erzählt, und es war nicht zu überhören gewesen, dass die vergangenen fünf Jahre eine unverbrüchliche Freundschaft zwischen ihm und dem Schotten hatten entstehen lassen. Ebenso war herauszuhören gewesen, dass Will eine hohe Meinung von dem Mann hatte ... so wie Averill, nach allem, was sie über ihn erfahren hatte.


  Sie hegte Bewunderung und Hochachtung dafür, dass Kade während der Zeit ihres Sklaventums den Lebenswillen ihres Bruders aufrechterhalten hatte. Auch dass Will nun in Freiheit lebte, war nur Kade zu verdanken, denn er allein hatte den tollkühnen Fluchtplan gefasst und ausgeführt. Zudem hatte er ihren verwundeten Bruder bis zu den Mönchen gebracht und ihm damit das Leben gerettet. Ja, Lord Stewart war ein feiner, ehrenwerter Mann und ihrem Bruder ein wahrer Freund.


  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Bess ihr das Unterkleid aus den Händen zog und beiseitewarf. „Was ...?“


  „Ihr wascht Euch gefälligst wie jeden Morgen, und danach könnt Ihr Euch ankleiden und den Tag beginnen. Euer Schotte kann warten“, entgegnete Bess entschieden, fasste sie am Ellbogen und führte sie zu der Schüssel, die auf der Truhe stand.


  „Er ist keineswegs mein Schotte“, wandte Averill ein und spürte ihre Wangen erneut heiß werden. Da sie jedoch aus Erfahrung wusste, dass Bess unerbittlich war, versuchte sie gar nicht erst, sich zu widersetzen. Also nahm sie das saubere Leinentuch, das neben der Schüssel lag, tauchte es ins Wasser und wusch sich eilig.


  Zufrieden klaubte Bess das Unterkleid auf und suchte nach einem passenden Gewand für den anstehenden Tag.


  Averill beachtete sie nicht weiter, während sie sich reinigte.


  Als sie fertig war, hielt die Magd schon die Kleider bereit und half ihr, sie anzulegen. Dabei ging sie so betulich vor, dass Averill an sich halten musste, um nicht ungeduldig zu werden. Sie war erleichtert, als das Gewand endlich geschnürt war, und hastete zur Tür.


  „Euer Haar! “, rief Bess, was sie innehalten ließ.


  Mit einem Seufzer, der ihre Gereiztheit deutlich zum Ausdruck brachte, ging Averill zurück und ergab sich dem Gewese, das die Frau um ihr Haar machte und das ihr schrecklich übertrieben vorkam. Ruhelos wippte sie mit dem Fuß, während sie wartete.


  „So, jetzt seid Ihr fertig“, sagte Bess endlich. „Nun geht in die Halle hinunter und nehmt etwas zu Euch. “


  „Zunächst sehe ich nach Kade“, erwiderte Averill, schon auf dem Weg zur Tür.


  „Ihr könnt ruhig zuvor etwas essen“, sagte Bess bestimmt. „Euer Bruder und die drei Schotten sind bei ihm. Ich glaube kaum, dass sie Wert auf Eure Anwesenheit legen.“


  „Dann ist er also wach?“ Sie hielt inne, die Hand schon an der Tür, und blickte zurück.


  „Aye. Hat im Morgengrauen die Augen geöffnet, und seitdem kümmerte sich Mabs um ihn. Er ist wach und zudem getränkt, gefüttert und gestriegelt. “


  „Was hat Mabs ihm zu essen gegeben?“, fragte Averill besorgt.


  „Brühe, wie Ihr angewiesen habt“, beruhigte Bess sie und fügte spöttisch hinzu: „Obwohl er, wie sie sagt, lieber etwas Anständiges im Bauch haben wollte und einen ganz schönen Lärm deswegen veranstaltet hat.“


  „Er wird noch keine feste Nahrung vertragen“, erwiderte Averill stirnrunzelnd.


  „Genau das hat Mabs ihm auch gesagt“, erklärte Bess. „Doch er hat ihr nicht geglaubt, bis Brühe und Met versuchten, ihm wieder die Kehle hochzusteigen. Da hat er endlich ein Einsehen gehabt und nicht länger um Essen gebettelt.“


  Averill nickte. Das überraschte sie nicht. Zwar hatte sie in den letzten zwei Wochen ein wenig Flüssigkeit in ihn hineinbekommen, doch da es schwierig war, einen Bewusstlosen zu füttern, war ihm ein Großteil der Brühe und des Mets, den sie ihm hatte einflößen wollen, wieder aus dem Mund geronnen. Nachdem er so lange nichts als ein paar Schlucke zu sich genommen hatte, war es nur verständlich, dass ihm ein ganzer Becher Brühe oder Met schwer im Magen lag.


  „Also“, setzte Bess an und riss sie aus ihren Gedanken. „Geht ruhig erst hinunter und esst etwas, während er mit seinen Männern redet. Wenn er fertig ist, könnt Ihr ja immer noch nach ihm sehen. “


  „Aye.“ Averill seufzte und öffnete die Tür.


  Viel lieber wäre sie sofort zu Kades Gemach gehastet, um sich selbst davon zu überzeugen, dass er wach und wohlauf war. Doch sie wusste, dass Bess recht hatte und ihr Erscheinen kaum erwünscht sein würde. Zweifellos hatte Kade Aufgaben für seine Männer, wollte seine Familie wissen lassen, dass er am Leben sei und es ihm gut gehe und derlei Dinge. Will hatte erzählt, dass Kade eine Schwester namens Merry sowie zwei Brüder und einen Vater hatte, und gewiss sorgten sie sich um ihn. Schließlich hatte auch sie sich um Will gesorgt, nachdem er das Kreuz genommen und sie jahrelang kein Sterbenswörtchen von ihm gehört hatte.


  Sie jedenfalls war überglücklich gewesen, als er zwei Wochen zuvor in den Burghof von Mortagne eingeritten war, dachte sie bei sich, während sie die Stufen hinabschritt.


  In der großen Halle herrschte, wie jeden Morgen, reger Betrieb. Die Tische waren fast vollständig besetzt mit Schmausenden, überall drängten sich Menschen, die entweder kamen oder gingen, Knechte und Mägde eilten mit Speis und Trank umher, und Gesprächsfetzen schwirrten durch die Luft, einige verhalten gemurmelt und andere quer durch die Halle gerufen.


  Averill ließ sich auf dem Platz neben ihrem Vater nieder, schenkte ihm ein Lächeln und wünschte ihm leise einen guten Morgen, während einer der Bediensteten zu ihr trat und einen Becher Met sowie Brot und Käse vor ihr abstellte.


  „Guten Morgen, mein Mädchen“, grüßte ihr Vater gut gelaunt. „Wie ich höre, ist der Schotte wach und munter.“ „Aye.“ Sie lächelte leicht und nickte. Kade war gestern zu weit vorgerückter Stunde zu sich gekommen, und die meisten Burgbewohner waren bereits zu Bett gegangen oder hatten sich zumindest schon zurückgezogen, als sie aus der Kammer getreten war und eine Magd ausfindig gemacht hatte, um Will zu benachrichtigen. Vermutlich war ihr Vater unter denen gewesen, die sich schon schlafen gelegt hatten.


  „Das ist meine Tochter! Hast ihm wieder auf die Beine geholfen und ihn die ganze Zeit über gepflegt. Du bist ein gutes Mädchen, Averill. Jeder Mann sollte sich glücklich schätzen, dich zur Frau zu haben“, sagte er ernst und runzelte die Stirn. „Ich verstehe diese törichten jungen Gecken von heute nicht. Sie sollten wahrlich dankbar sein, dich zu bekommen, und doch wenden sie sich von dir ab, als habest du eine Seuche.“


  Averill seufzte ob seines verständnislosen Tons. Er begriff es einfach nicht, und seine Enttäuschung ging ihr nahe. Sie räusperte sich. „Ich habe rotes Haar, Vater, und viele sehen darin das Zeichen des Teufels oder den Hinweis auf ein feuriges Gemüt, ein allzu freizügiges Wesen oder auch ... “ „Pah! “, unterbrach Lord Mortagne sie ungeduldig. „Närrischer Aberglaube. Das Haar deiner Mutter war von derselben Farbe, und sie war immer eine liebreizende, pflichtgetreue Gemahlin. Nie hat sie einen anderen Mann auch nur angesehen, und ganz gewiss war sie nicht böse oder heißblütig oder was immer noch an Unfug erzählt wird.“ „Aber da ist zudem das Mal auf meiner Wange“, fuhr sie fort, entschlossen, ihm endlich die Augen für das zu öffnen, was andere sahen. „Auch dieses halten einige für das Zeichen des Teufels.“


  „Es ist ein winziges Muttermal, das wie eine Erdbeere aussieht“, wandte er wegwerfend ein. „Nicht größer als eine Erbse. Man sieht es ja kaum.“


  Averill ging nicht darauf ein, sondern wartete Stattdessen mit ihrem letzten Makel auf - dem letzten zumindest, den sie ihm zu beichten wagte. „Ich stottere, wenn ich mich unbehaglich fühle, und das lässt mich wie eine Närrin dastehen. Und wenn ich einem dieser Männer gegenüberstehe, die du als Bewerber auserkoren hast, fühle ich mich immer unbehaglich.“


  „Aye, zugegeben“, räumte er seufzend ein, da er dies schwerlich widerlegen konnte. Noch einmal seufzte er, dieses Mal tief. „Aber bei Verwandten und Freunden stotterst du nicht“, stellte er gereizt fest.


  „Nay“, pflichtete sie ihm bei. „In deren Gegenwart fühle ich mich ja auch nicht unwohl oder bloßgestellt.“


  „Wenn du in diesen Männern vielleicht Freunde statt Werber sehen könntest... “ Er verstummte, als er ihre zweifelnde Miene sah, fuhr dann jedoch unbeirrt fort: „Womöglich könnten wir dafür sorgen, dass du dich entspannst, ehe sie kommen. Damit du nicht stotterst.“


  Noch immer blickte sie misstrauisch drein. „Wie das?“ Er dachte kurz nach und griff dabei geistesabwesend nach seinem Becher, hob ihn hoch, stutzte und starrte in das verdünnte Bier, das er bevorzugt trank. Seine Augen wurden groß, die Brauen schoben sich auf der furchigen, alten Stirn nach oben, und er gab einen Laut von sich, der davon kündete, dass ihm gerade etwas eingefallen war. „Du wirst etwas trinken! “


  „Trinken?“, wiederholte sie verblüfft.


  „Aye. Ein starker Tropfen raubt jedem Mann die Beherrschung und macht ihn redselig und gesellig. Warum sollte es bei dir anders sein?“


  „Oh,Vater!“, rief sie entgeistert, doch der Gedanke hatte sich bereits in ihm festgesetzt, und er duldete keinen Widerspruch. Vermutlich hatte er ihren Einwand gar nicht gehört, denn er redete einfach weiter.


  „Gleich beim kommenden Mal versuchen wir es damit. Ich überlege mir, wen ich als nächsten Kandidaten einladen soll, und sobald er durchs Tor reitet, lassen wir dich ein oder zwei Gläser Whisky trinken, ehe er dich zu sehen bekommt, und dann ...“Er sprang auf. „Ich muss sofort diese Liste von Nathans mit den Namen der Männer durchgehen, die entweder eine Verlobte verloren oder nie eine gefunden haben. Ich werde schauen, welchen der Burschen ich am wenigsten ausstehen kann - an dem probieren wir es zuerst aus. Und wenn es gelingt, versuchen wir es mit demjenigen, der mir von den Verbliebenen der Liebste ist. Oh, welch meisterhafter Einfall! Wäre ich doch nur schon früher darauf gekommen.“


  Entsetzt starrte Averill ihm nach, als er davonstürmte, um den Brief seines Freundes Nathans zu suchen. Wie aufgeregt er war, ließ sich daran ausmachen, dass er trotz seiner Leibesfülle überaus hurtig die Halle durchquerte. Er schien in etwa so aufgekratzt zu sein, wie sie bestürzt war. Dies war die grauenhafteste Eingebung, die er je hatte. Sie trunken machen, um sie ruhig zu stellen, ehe sie einem dieser hochnäsigen Stutzer gegenübertrat, der sie im Hinblick auf eine mögliche Eheschließung beäugen würde? Schon stocknüchtern fiel es ihr schwer, diesen Kerlen nicht die Faust ins Gesicht zu rammen, wenn sie sich ihr gegenüber abfällig benahmen. Würde der Whisky auch noch ihre letzten Hemmungen fortspülen, so würde sich unweigerlich das Gemüt Bahn brechen, das sie stets zu verbergen bemühte, und das mochte schlimm enden.


  Sie ließ den Brocken Brot, den sie genommen hatte, wieder fallen und richtete sich seufzend auf. Sie hatte keine


  Ahnung, ob alle Rotschöpfe ein solches Wesen besaßen, wie der Aberglaube behauptete, doch auf sie und ihre Mutter traf es jedenfalls zu. Allerdings hatte ihre Mutter Margaret ihr von Kindesbeinen an eingebläut, ihrer Natur nie nachzugeben. Sie selbst hatte sich ihr Leben lang eisern beherrscht, sodass nicht einmal ihr Gemahl davon erfahren hatte. Und auch Averill hatte sie von klein auf dazu angehalten, dasselbe zu tun ... und das hatte sie. Sie hatte sich stets in der Gewalt. Sie hatte sich selbst dann noch gezügelt, als der letzte Bewerber ihr hohnlächelnd ins Gesicht gesagt hatte, dass er niemals eine rothaarige Teufelin mit dem Mal Satans auf der Wange ehelichen werde, der noch dazu der Verstand fehle, den Gott den meisten Menschen mitgegeben habe. Sie hatte ihm nicht ins Gesicht gespien und hatte ihm auch nicht mit den Fingernägeln das Antlitz entstellt, wie sie es nur zu gern gemacht hätte. Nein, sie hatte sich im wahrsten Sinne auf die Zunge gebissen, ihn mit einem lieblichen Lächeln bedacht und sich abgewandt, um wieder hinein in den Wohnturm und unverzüglich in ihre Kammer zu gehen, wo sie sich gezwungen hatte, sich hinzulegen und an die Decke zu starren, bis das Verlangen danach, laut aufzuheulen und Gegenstände umherzuschleudern nachgelassen und sie sich wieder gefasst hatte.


  Doch durch einen starken Tropfen mochte sie diese Fassung sehr wohl verlieren und allen zeigen, dass sie in der Tat das Wesen besaß, das man Rothaarigen gemeinhin nachsagte - dass sie sich zwar zähmen konnte und der Welt gegenüber ein liebenswürdiges Naturell an den Tag legte, insgeheim jedoch gerne dann und wann gegen ein paar Schienbeine treten und davonlaufen würde ... zumindest für eine Weile.


  Averill verzog das Gesicht, als sie sich vor Augen rief, da sie die Beherrschung verloren hatte. Das war an jenem Tag gewesen, als sie den Hauptmann der Wache gepeinigt hatte und davongerannt war. Es war das einzige Mal gewesen, dass sich ihr wahres Wesen hatte Bahn brechen können. Und es hatte ihre Mutter bewogen, ihr beizubringen, sich fürderhin zu mäßigen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und warf einen Blick in Richtung der Treppe nach oben, weil sie sich unvermittelt fragte, wie viel von ihrer Geschichte Kade wohl mitbekommen hatte. Sie hatte geglaubt, er schlafe, ansonsten hätte sie ihm das Ganze nie berichtet, doch dann hatte er diese Frage gestellt... In jenem Augenblick war sie zu überrascht und froh darüber gewesen, dass er aus seinem widernatürlichen Schlummer erwacht war, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie viel von der Erzählung über ihren kindlichen Wutausbruch er gehört hatte. Sie quälte sich einen Moment mit dieser Frage, ehe sie ihre Besorgnis beiseiteschob. Jeder auf Mortagne wusste von dem Vorfall, und niemand dachte sich etwas dabei. Allein ihre Mutter hatte ihn als Hinweis auf das heikle Wesen ihrer Tochter erkannt und sich umgehend darum gekümmert, dass Averill sich künftig in der Gewalt hatte.


  In ihren Augen leuchtete es kurz auf, als Will auf dem oberen Treppenabsatz erschien. Sein Anblick vertrieb das Missbehagen, das der Plan ihres Vaters ihr bereitete. Hinter ihrem Bruder machte Averill die drei Schotten aus. Sie vergaß ihr Morgenmahl, erhob sich und schritt auf die Stufen zu. Nun konnte sie endlich nach Kade sehen und sich selbst vergewissern, dass er wohlauf war.


  „Schließt die Augen.“


  Kade funkelte die alte Frau - Mabs war ihr Name - finster an und scheuchte sie fort. „Mir geht es gut, lass mich in Frieden.“


  „Euer Kopf schmerzt, oder etwa nicht? Dies wird Euch helfen“, wandte sie unbeeindruckt ein und schob seine Hände beiseite.


  Das gelang ihr so mühelos, als sei er ein Säugling, wie er verbittert feststellte. Bedachte man, wie schwächlich er war, war dieser Vergleich durchaus treffend. Zwar war er an diesem Morgen schon ein wenig kräftiger und konnte zumindest die Hände heben, doch war er noch immer so gebrechlich, dass er nicht einmal ein altes Weiblein abzuwehren vermochte. Das war für einen Krieger wie ihn ein harter Brocken. Das musste er sich eingestehen, während Mabs sich mit einem feuchten Tuch in der Hand vorbeugte.


  Er blickte noch immer düster, schloss aber die Augen, gerade noch rechtzeitig, bevor sie das Tuch darauflegte. Als das grelle Sonnenlicht, das durch die offenen Fensterläden hereinfiel, ihm nicht länger zusetzte, atmete er erleichtert auf. Die feuchte Kühle drang in die Haut um seine Augen und linderte den Schmerz, der sich während des Gesprächs mit seinen Männern und Will eingestellt hatte.


  „Fühlt sich doch schon besser an, nicht wahr?“, bohrte die alte Krähe nach.


  Als Kade nur grunzte, gluckste sie belustigt. Nie hatte er ein Lachen gehört, dass einem Gackern so nahe kam. Er seufzte unfroh und wünschte einmal mehr, Averill sei da.


  Er war nicht gerade erfreut gewesen, als er im Morgengrauen aufgewacht war und diese Harpyie anstelle von Wills Schwester neben seinem Bett vorgefunden hatte. Während Averills Stimme lieblich war und beruhigend, war der Ton dieser Frau unwirsch und schneidend, und sie hatte ihn bislang auch nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst. Wie ein Stück Fleisch hatte sie ihn beim Waschen behandelt und ihn recht unsanft hin- und hergewälzt, während sie das Laken wechselte. Das ganze Erlebnis war für einen Mann, der es gewohnt war, sich um sich selbst zu kümmern, überaus unerquicklich und demütigend gewesen, und er war sicher, dass es eine ganz anders geartete Prüfung gewesen wäre, hätte Averill all dies getan.


  Zu allem Überdruss gab ihm dieses alte Mütterchen auch noch nichts anderes als Brühe oder Met. Kade aber wollte vernünftiges Essen. Er wollte wieder zu Kräften kommen. Als er ihr dies jedoch sagte, hatte sie nur erklärt, dass Lady Averill angewiesen habe, er dürfe noch keine feste Nahrung zu sich nehmen. Offenbar war sie Averill und deren Anordnungen gänzlich ergeben - jedenfalls hatten weder Gejammer noch Befehle sie erweichen können.


  Das Geräusch der sich öffnenden Tür drang an sein Ohr, und er hielt den Atem an, um zu lauschen, wer wohl eingetreten war. Der Anflug eines erleichterten Lächelns umspielte seine Lippen, als er Gewürze und Blumen roch und Averill mit sanfter Stimme Mabs begrüßen hörte, gefolgt vom leisen Getrappel ihrer Schritte, als sie sich eilig auf sein Bett zubewegte.


  „Herrje! “, rief sie. Es klang, als stünde sie nun unmittelbar neben ihm. „Weshalb der kalte Umschlag? Machen ihm seine Augen immer noch zu schaffen, Mabs?“


  „Nay“, wandte Kade ein, doch sein heiseres Krächzen ging in Mabs’ Worten unter, als sie erklärte: „Aye. Nachdem sie derart viele Wochen geschlossen waren, müssen sie sich erst wieder ans Licht gewöhnen. Lasst den kühlenden Wickel so lange wie möglich liegen. Ich denke, das wird die Heilung beschleunigen.“


  Er hörte beklommen, dass Averill ihr leise zustimmte, und lauschte den beiden Frauen, während sie zur Tür schritten. Zwar hielten sie die Stimmen gesenkt, doch verstand er genug, um zu erfassen, dass Mabs berichtete, wann er aufgewacht war und was sie seitdem mit ihm angestellt hatte.


  Nach einer Weile verstummte das verhaltene Gespräch, und er hörte, wie die Tür sich öffnete und wieder schloss, nachdem die alte Frau hinausgeschlurft war.


  „Nun denn.“ Averills Stimme umschmeichelte ihn so sanft und süß, wie er sie in Erinnerung hatte. An ihren Schritten erkannte er, dass sie die Kammer durchquerte und das Bett umrundete, um sich auf dem Stuhl niederzulassen, auf dem sie auch gesessen hatte, als er das erste Mal erwacht war. Stoff raschelte leise, als sie sich setzte. Er lächelte und atmete tief den Duft ein, den die Luft ihm zutrug. „Fühlt Ihr Euch besser heute Morgen?“, fragte sie.


  Kade hob den Arm, um sich das Tuch von den Augen zu nehmen und sie anschauen zu können. Zwar schaffte er es dieses Mal, die Hand bis zu seinem Gesicht zu bringen, doch Averill ergriff sie, ehe er sich den Lappen fortziehen konnte. Sie drückte den Arm wieder aufs Laken nieder.


  „Lasst den Umschlag vorerst lieber, wo er ist“, sagte sie. „Vielleicht sorgt er tatsächlich dafür, dass Euer Augenlicht rascher zurückkehrt.“ Die Worte waren leise, doch eine stählerne Unnachgiebigkeit schimmerte hindurch, und ihr Griff um seine Hand war fest, ehe sie diese wieder freigab und tätschelte. „Außerdem“, fügte sie fröhlich hinzu, „gibt es hier ohnehin nichts zu sehen, lediglich ein Bett, einen Stuhl, den Kamin und ein wenig Sonne.“


  „Es gibt Euch“, wandte er leise ein. Sie lachte auf. Es klang eine Spur bitter.


  „Glaubt mir, ich bin die Kopfschmerzen nicht wert, die Ihr riskieren würdet“, erklärte sie trocken.


  Kade runzelte angesichts dieses Bekenntnisses die Stirn. Ihm fiel ein, wie sie bei seinem Erwachen darüber geklagt hatte, dass ihr Vater sie zu verheiraten suche, sie jedoch von den Kandidaten nur mit gefühllosen Beleidigungen abgewiesen werde. Das machte ihn neugieriger denn je, sie zu betrachten, doch fürs Erste ließ er den Wickel, wo er war. Er wollte auf den geeigneten Zeitpunkt warten. Stärke und ein geschickter Umgang mit dem Schwert waren nicht der einzige Grund, weshalb er vor seiner Gefangenschaft weithin den Ruf eines herausragenden Kriegers genossen hatte. Ein wacher Verstand war ebenso wichtig, und seine sieche Verfassung hatte diesem keinen Abbruch getan. Kade wusste, wann es besser war zu warten und auf einen günstigeren Augenblick zu hoffen, und so auch jetzt. Er wollte Wills Schwester keinesfalls verstimmen oder ihr Anlass zu Unbehagen geben, und deshalb würde er sich in Geduld üben, bis die Zeit gekommen war, entschied er.


  „Wird einer Eurer Männer sich aufmachen, um Eure Familie zu benachrichtigen?“, fragte sie und zog damit seine Aufmerksamkeit erneut auf sich. Als er mit einer Antwort zögerte, fuhr sie fort: „Will hat mir erzählt, dass Eure Mutter schon verschieden war, ehe Ihr das Kreuz nahmt, dass Ihr aber eine Schwester, zwei Brüder und noch Euren Vater habt. Er hat davon abgesehen, ihnen zu schreiben und falsche Hoffnungen zu wecken, und wollte lieber warten, bis wir sicher sein konnten, dass Ihr Euch erholen würdet. Allerdings dürften sie sehnlich auf Nachricht von Euch warten.“


  Kade presste leicht die Lippen aufeinander. Er bezwei-feite, dass sein Vater und seine Brüder in den vergangenen sieben Jahren auch nur einmal nüchtern genug gewesen waren, um sich Gedanken über ihn zu machen. Ganz anders hingegen verhielt es sich mit seiner kleinen Schwester. Merry würde sich sehr wohl um ihn grämen. Eine seiner ersten Anweisungen an diesem Morgen hatte daher gelautet, Domnall, Ian und Angus nach Stewart zu schicken und Merry mitteilen zu lassen, dass er aus dem Heiligen Land zurück sei und selbst nachkommen werde, sobald er dazu in der Lage sei.


  „Ich habe alle drei Männer geschickt“, erklärte er, „weil ich noch mehr als nur diese eine Aufgabe für sie hatte. “ „Ah“, erwiderte sie und bewies, wie gut sie die männliche Gesinnung kannte, indem sie fragte: „Haben sie sich sehr geziert, Euch hier zurückzulassen?“


  Er lächelte leicht ob ihrer scharfsinnigen Erkenntnis, denn die drei hatten in der Tat viel Aufhebens gemacht und ihn nicht allein auf Mortagne zurücklassen wollen, ohne dass jemand ein Auge auf ihn hatte. Er überlegte kurz, ob er es abstreiten sollte, entschied aber schließlich, ihr die Wahrheit zu sagen. „Aye, wie alte Weiblein haben sie sich geziert und Eurem Bruder die übelsten Absichten unterstellt, kann ich Euch sagen. Doch ich bin hart geblieben, und so werden sie aufbrechen.“ Er verzog das Gesicht. „Ich lege weiß Gott keinen Wert darauf, dass sie mich immerzu umschwirren, während ich mich erhole. Zudem ist dies Wills Heimstatt, und ich bin hier sicher. Ich vertraue ihm.“ „Und er vertraut Euch“, sagte Averill leise.


  Kade nickte stumm. Daran hatte er nicht einen Herzschlag lang gezweifelt. Sie hatten während ihres Sklavendaseins gelernt, einander zu vertrauen, denn sie hatten überlebt, indem sie einander den Rücken gedeckt hatten. Er, seine Männer und Will waren nicht die einzigen Gefangenen im Kerker gewesen. Auch einige ehemalige Bewohner der von Baibars eingenommenen Städte hatten dort gesessen. Die meisten seien getötet worden, hatte man Kade zugetragen, doch einige hatte man verschont, damit sie für ihre neuen „Herren“ schufteten - Herren, die ihnen kaum mehr als ein wenig dünne Suppe und verfaultes Gemüse zu essen gaben und die sie unter der heißen Sonne des Morgenlandes regelrecht zu Tode schikanierten.


  Schwächlich und fügsam wollte man die Sklaven, und so reichte das Essen nie für alle. Männer töteten ihre eigenen Mitgefangenen für wenig mehr als einen Kanten Brot und eine Hand voll Schweinefutter. Doch die Zahl derer, die durch die Hand ihrer verzweifelten Kameraden starben, war nichts im Vergleich zu der Menge gewesen, die zu Tode geprügelt oder geschunden worden war.


  „Will erzählte mir, dass die Flucht Euer Plan gewesen sei und Ihr ihn damit überrascht habt. Ian habe sich auf Euer Geheiß hin tot gestellt, sagte er, und als die Wachen Euch aufgefordert hätten, ihn nach draußen zu tragen, um ihn zu begraben, hättet Ihr den Wachmann angegriffen, der Euch am nächsten war, und ihm Schlüssel und Schwert abgerungen.“


  Er verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln, sagte ihr aber nicht, dass dieser Plan auch ihm recht überraschend gekommen sei und dass er bedauere, ihn nicht schon früher ersonnen zu haben. Er schob es darauf, dass die Hitze seinen Schädel zum Kochen gebracht und ihn am Denken gehindert hatte. Hätte er den Einfall zeitiger gehabt, so wären mehr seiner Männer mit dem Leben davongekommen.


  „Will berichtete, Ihr habt ihm die Schlüssel zugeworfen und ihn angewiesen, die übrigen Männer zu befreien, ehe Ihr Euch mit dem gestohlenen Schwert die beiden Wachen vorgenommen habt“, fuhr Averill leise fort. „Das war sehr tapfer. “


  „Das war Verzweiflung“, widersprach er trocken. „Nach all dieser Zeit im Kerker war ich eigentlich nicht in der Verfassung, es gleich mit zweien aufzunehmen. “


  „Und dennoch habt Ihr es getan“, stellte sie fest.


  Er zuckte im Liegen mit den Achseln. Sein Stolz verbot ihm zu erklären, dass nichts als Glück ihm zum Sieg verholfen hatte. Vor diesen fünf Jahren Kerkerhaft und Hunger hätte er sich, ohne nachzudenken oder zu schwanken, mit drei oder gar mehr Männern angelegt... und hätte über sie alle triumphiert. Doch nur die launische Hand des Schicksals, so wusste er, hatte ihm bei dieser Flucht die Haut gerettet. Hätte Will die anderen nicht so rasch aus ihren Zellen befreit, damit sie ihm im Kampf beistehen konnten, so wären sie nun zweifellos allesamt tot.


  Ein Gähnen zwang Kades Mund so weit auf, dass es beinahe schmerzte, und er hob die Hand, um sie sich vor den Schlund zu halten, wobei er an den kalten Umschlag kam und ihn aus Versehen nach oben schob. Er ließ die Hand zurück aufs Laken sinken, ohne das Tuch zu richten, und entschuldigte sich murmelnd für sein unhöfliches Gebaren.


  „Ruht Euch aus“, entgegnete Averill und beugte sich vor, um den Wickel wieder glatt zu streichen. Dabei erhaschte er einen kurzen Blick auf ihr Gesicht, ehe der Stoff wieder seine Augen bedeckte. „Schlaf ist derzeit das beste Heilmittel für Euch“, sagte sie sanft. „Vielleicht lese ich Euch später etwas vor, um Euch die Zeit zu vertreiben.“


  Er erwiderte nichts, während er hörte, wie sie sich auf dem Stuhl wieder zurechtsetzte, denn in seinem Kopf herrschte Verwirrung. Zwar hatte Will nichts gesagt, dass seine Schwester als unansehnlich hätte erscheinen lassen, doch ihre Geschichte über die von ihrem Vater geladenen Werber, die sie auf eine solch harte Probe stellten, hatte ihn annehmen lassen, dass sie hässlich oder doch wenigstens reizlos sei. Was er jedoch in dem flüchtigen Moment erspäht hatte, ehe sie den Stoff wieder zurechtzog und ihm somit die Sicht nahm, war ganz anderer Art gewesen.


  Als Kade an diesem Morgen erwacht war, hatte er festgestellt, dass seine Sehkraft sich stark gebessert hatte, was gewiss daran lag, dass er so viel getrunken hatte. Er sah fast wieder so gut wie früher, und das Gesicht, das er gerade erblickt hatte, war hübsch gewesen. Nicht übermäßig, doch gewiss kein Antlitz, das man verhöhnte oder von dem man sich angewidert abwandte. Das verblüffte ihn und machte ihn zugleich um ihretwillen wütend. Was war nur los mit diesen Engländern, dass sie eine so anmutige Frau wie Averill einfach abwiesen? fragte er sich schläfrig. Aber vielleicht lag die Antwort ja in der Frage - es waren eben Engländer.


  


  3. Kapitel


  Als Kade das nächste Mal erwachte, war Averill verschwunden. Stattdessen saß Will an seinem Lager.


  „Gott sei Dank, du bist wach!“, lautete die Begrüßung seines Freundes. „Ich dachte schon, ich würde verrückt werden vor Langeweile.“


  Kade hob angesichts dieser ungnädigen Worte die Brauen und wandte den Kopf, um seinen Kameraden besser sehen zu können. Dabei berührte er mit der Wange das noch immer ein wenig feuchte, nun aber warme Tuch, das zuvor seine Augen bedeckt hatte und heruntergerutscht war. Mit vor Schwäche unsicherer Hand wollte er es nehmen, doch sofort lehnte sich Will vor und griff danach, erhob sich und schritt zur Wasserschüssel auf der Truhe, um es erneut nass zu machen. „Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass Domnall, Ian und Angus sich auf den Weg gemacht haben“, erklärte er, während er den Stoff auswrang. „Aber du hast geschlafen, und ehe ich mich wieder verdrücken konnte, wies Averill mich an zu bleiben und auf dich aufzupassen, damit sie für das Mittagsmahl hinunter in die Halle gehen konnte. Sie wollte auch für dich etwas zu essen holen.“


  „Ich brauchte niemanden, der auf mich aufpasst. Mir geht es gut“, knurrte Kade und bemerkte düster, wie heiser seine Stimme noch immer klang.


  „Aye, nun, du warst so krank, dass wir schon fürchteten, dich zu verlieren. Durchaus möglich, dass sie dich so lange bemuttern wird, bis du wieder auf den Beinen bist.“


  Kade grunzte unwillig und winkte kraftlos ab, als Will ihm das feuchte Stück Leinen wieder über die Augen legen wollte. „Das brauche ich nicht mehr.“


  Will zögerte. „Aber Averill bestand darauf. Sie sagte, du leidest noch unter Kopfschmerzen. “


  „Sind weg“, erwiderte er, obwohl es in einigen Winkeln seines Schädels durchaus noch pochte, allerdings so schwach, dass er es auch ohne diesen Umschlag würde ertragen können.


  „Hmm.“


  Da Will noch immer unschlüssig schien, als wäge er ab, ob er nun auf ihn oder Averill hören solle, versuchte Kade es mit Ablenkung. Es gab da eine Frage, die ihn bis in den Schlaf hinein verfolgt hatte. „Warum weisen all diese Männer, die dein Vater einlädt, sie zurück?“


  Will zog die Brauen hoch, und die Hand mit dem Tuch fiel herab, sodass es an seiner Seite baumelte. Er bedachte die Frage. Kade sah den Unmut in seinen Zügen und wartete geduldig.


  „Unter anderem wegen ihres Haars“, antwortete Will schließlich, und nun war es an Kade, die Brauen zu heben.


  „Was zum Teufel ist mit ihrem Haar?“, fragte er verwundert.


  „Stimmt, du hast es ja noch gar nicht sehen können. Gestern Abend war dein Blick noch verschwommen, und wie ich hörte, hat Mabs dir gleich heute Morgen den Umschlag auf die Augen gelegt, ehe Averill kam. Ihr Haar ist rot.“ Er schnitt eine Grimasse, als halte er dies für einen Makel.


  Kade erwiderte nichts darauf und sagte auch nicht, dass er ihr Haar durchaus kurz gesehen hatte, sondern bedachte ihn, seinen Freund, für die Bemerkung nur mit einer finsteren Miene. Der flüchtige Blick auf Averill hatte ihm eine herrliche lange Mähne mit blonden, rötlich-goldenen und feuerroten Flechten offenbart, die zusammen einen leuchtend flammenfarbenen Schopf ergaben, der Kade durchaus gefallen hatte. Ihr Haar war nicht einfach nur rot.


  „Ich selbst finde es nicht schlimm“, fuhr Will fort. „Je nach Licht ist es sogar recht hübsch. Aber rotes, vor allem hellrotes Haar ist in England nicht gerade beliebt, denn


  dem Aberglauben zufolge ist es das Zeichen des Teufels.“ Während er sprach, wedelte er gereizt mit der Hand und ließ das feuchte Tuch immer wieder gegen sein Bein klatschen, ohne dass er es zu merken schien. „Zudem hat sie ein Muttermal auf der Wange, und auch dieses ist laut Aberglaube ein Zeichen des Teufels.“


  Kade runzelte die Stirn, als er sich das flüchtige Bild vor Augen rief, das er von Averill hatte. Auf ihrer Wange war ein rotes Mal gewesen, ein winzig kleiner Fleck, der einer Erdbeere ähnelte und den man leicht mit einem Grübchen verwechseln konnte - schwerlich etwas, das ein vernunftbegabter Mann als Teufelsmal ansehen konnte. Allerdings hatte er bereits vor langer Zeit gelernt, dass Aberglaube nur selten auf Vernunft beruhte.


  „Und überdies stottert sie“, fügte Will seufzend hinzu. Kades Kopf ruckte herum. Er sah Will verdattert an.


  „Sie stottert?“, fragte er verblüfft.


  „Aye. Ist es dir noch nicht aufgefallen?“ Auch er klang einigermaßen verwundert.


  „Wenn sie mit mir spricht, stottert sie jedenfalls nicht“, beteuerte er.


  „Wirklich nicht?“ Das weckte Wills Neugier. Die Hand, die mit dem Tuch wedelte, erstarrte in ihrer Bewegung. „Das ist merkwürdig. Im Kreise von Familie und Freunden stammelt sie in der Tat nicht, doch gemeinhin tut sie es gegenüber Fremden, zumindest bis sie diese besser kennt und sich in ihrer Gegenwart nicht länger unbehaglich fühlt.“


  „Hmm“, machte Kade.


  „Womöglich stottert sie nicht, wenn sie mit dir zusammen ist, weil du sie bislang nicht gesehen hast“, mutmaßte Will. „Das würde beweisen, was ich immer schon geargwöhnt habe. “


  „Und das wäre?“, erkundigte Kade sich.


  „Dass sie nur dann schüchtern und wortkarg wird und stottert, wenn sie sich ihres Aussehens schämt“, erwiderte Will und fügte leise an: „Als sie noch klein war, wurde sie wegen ihrer Haare und dem Muttermal grausam gehänselt. So sehr, dass sie die anderen Kinder mied und nur noch mit, mir spielte.“ Seufzend drehte er sich um und legte den feuchten Leinenstreifen neben die Schüssel auf der Truhe. „Sofern ich richtig liege, wird sie dich künftig gewiss Mabs’ zarten Händen überlassen und meiden, wenn sie merkt, dass du wieder sehen kannst.“


  Missmutig betrachtete Kade die nicht gerade verlockende Aussicht, dass allein Mabs sich von nun an um ihn kümmern und ihm Gesellschaft leisten werde, bis er wieder bei Kräften war. Nicht dass er vorhatte, noch lange im Bett zu bleiben. Er war nie ein geduldiger Kranker gewesen; erzwungene Bettruhe war ihm immer schon zuwider gewesen. Der Gedanke, die nächsten Tage nur mit Mabs zu verbringen und allein durch Wills gelegentliche Besuche etwas Abwechslung zu finden, war alles andere als erfreulich.


  „Her mit dem Tuch.“ Er streckte die Hand aus, nur um sie gleich wieder zurückzuziehen, als er sah, wie jämmerlich sie zitterte.


  „Was? Wieso das?“, fragte Will erstaunt.


  „Weil deine Schwester versprochen hat, mir etwas vorzulesen, sobald ich aufwache. Und keineswegs werde ich sie wissen lassen, dass ich wieder sehen kann. Ich will sie nicht vertreiben, nur weil ein paar trottelige englische Hohlköpfe sie dazu gebracht haben, sich für ihr Aussehen zu schämen. Und jetzt her mit dem verdammten Lappen. Lass sie denken, ich hätte noch immer Schwierigkeiten mit den Augen.“


  Belustigt verzog Will den Mund, griff aber gehorsam nach dem Leinenstück. Mit dem Rücken zu Kade fragte er neugierig: „Ist es, weil Mabs so staubtrocken und tyrannisch ist? Oder weil meine Schwester so liebreizend ist und du ihre Gesellschaft genießt?“


  „Ich bin wohl kaum lange genug wach, um beurteilen zu können, ob ich die Gesellschaft deiner Schwester genieße“, wandte Kade spöttisch ein, auch wenn dies nicht ganz stimmte. Während der beiden Male, da er wach und sie zugegen gewesen war, schien sie dem Gemach einen besonderen Glanz verliehen zu haben. Selbst Wills Besuch gestern


  Abend und der seiner Männer an diesem Morgen hatten nicht so wohltuend auf ihn gewirkt wie die wenigen kurzen Augenblicke mit Averill.


  „Wohl wahr“, räumte Will ein, als er sich mit dem Tuch in der Hand umdrehte. „Also werde ich mir die Frage für später aufheben und sie dir in etwa einer Woche noch einmal stellen. Und gespannt deiner Antwort harren.“


  Kade brummte darauf nur und versteifte sich unwillkürlich, als er hörte, wie die Tür aufging. Unwillkürlich wandte er den Kopf, um zu sehen, wer eintrat, und erblickte Averill, deren Haar ungezähmt die milchweiße Haut ihres lieblichen Gesichts umloderte. Vorsichtig trug sie ein Tablett herein. Gerade hatte er seine Aufmerksamkeit ihrem dunkelgrünen Kleid zugewandt und festgestellt, wie hervorragend es zur Farbe ihres Haars passte und wie wunderbar es ihre drallen Rundungen umschmeichelte, als ihm der Anblick jäh verwehrt wurde, da Will ihm den Umschlag aufs Gesicht drückte.


  „So“, sagte Will laut. „Ich bin guten Mutes, dass deine Augen sich schon bald wieder erholen werden. Lass nur den feuchten Umschlag darauf liegen, und übe dich in Geduld.“


  „Bereiten ihm seine Augen also noch immer Schwierigkeiten?“, hörte er Averills sanfte Stimme, während die Tür sich schloss und ihre Schritte aufs Bett zukamen. „Ich habe mich heute Morgen gefragt, ob sich seine Sehkraft nicht womöglich gebessert hat.“


  „Nay, immer noch alles verschwommen“, log Will ohne mit der Wimper zu zucken. „Aber ich bin sicher, dass sie sich wieder einstellen wird, wenn er erst einmal kräftiger ist.“


  „Gewiss hast du recht“, murmelte sie, doch sie klang besorgt. Kade verspürte kurz Gewissensbisse, weil er sie derart betrog. Er erwog gar, sich das Tuch herunterzureißen und die Wahrheit zu gestehen, doch dann dachte er an das alte Weib Mabs und wie es sein würde, nur sie als Gesellschaft zu haben und ab und an Will. So ließ er die Lüge bestehen.


  „Wie ich sehe, hast du ihm sein Mittagsmahl gebracht“, bemerkte Will. Kade stieg ein Duft in die Nase, der, wie er annahm, noch mehr Hühnerbrühe bedeutete. Umgehend begann sein Magen zu knurren, ein eindeutiges Zeichen, dass er hungrig war. Doch die Aussicht auf eine weitere flüssige Mahlzeit war nicht eben verlockend. Er brauchte feste Nahrung, um wieder zu Kräften zu kommen, und wollte dies gerade anmerken, als Will einwandte: „Auch Brot und Käse? Meinst du, dass dies schon das Richtige für ihn ist?“


  Er bemerkte den foppenden Ton, schnappte aber dennoch nach dem Köder. „Und ob es das ist! “, blaffte er.


  Will gluckste zufrieden und schritt offenbar zur Tür, denn der Laut entfernte sich. „Dann werde ich dich nun in Ruhe essen lassen und mich zum Übungsplatz begeben. “


  „Dahin werde ich dir schon bald folgen“, versicherte Kade.


  „Das will ich doch hoffen, mein Freund“, erwiderte Will, ehe die Tür sich schloss und es still in der Kammer wurde. Nur Averills Gewand raschelte leise, als sie das Bett umrundete.


  „Wie geht es Eurem Kopf?“, fragte sie. Die Äußerung wurde von einem Laut begleitet, der, so vermutete Kade, vom Absetzen des Tabletts rührte.


  Es zuckte ihm in den Fingern, das Tuch von den Augen zu nehmen, doch er hielt sich zurück. „Er schmerzt noch ein wenig“, gab er zu. „Aber nicht mehr so heftig wie anfangs.“


  „Dann können wir Euch vielleicht so lange von dem Tuch befreien, dass Ihr essen könnt“, murmelte sie. Er spürte, wie sie sich über ihn beugte, ehe er fühlte, wie ihre Finger über sein Gesicht strichen, als sie nach dem Stoff griff. Kade blinzelte, nachdem sie es weggenommen und sich abgewandt hatte, um es neben die Schüssel mit Wasser zu legen. Rasch ließ er den Blick über sie gleiten, betrachtete das Haar, das so viele verabscheuten, und anschließend das Muttermal auf ihrer Wange. Es war alles so, wie er es in Erinnerung hatte; eine wallende lohfarbene Mähne und eine winzige Erdbeere auf ihrem Antlitz. Keines von beidem hätte er je als hässlich oder entstellend angesehen. Schließlich drehte sie sich wieder um, stockte, nahm die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute unruhig darauf. „K-könnt Ihr mich etwa sehen?“, erkundigte sie sich.


  Kade hob die Brauen angesichts des leichten Stotterns und auch, weil er sah, dass sie eine Hand hob, als suche sie das Mal zu verbergen. Er rief sich Wills Bemerkung ins Gedächtnis, dass sie ihn womöglich meiden werde, sobald sie annahm, dass er sie erkennen könne. Er räusperte sich, doch anstatt sie rundheraus anzulügen, stellte er fest: „Will hat Euch doch gesagt, dass ich immer noch alles verschwommen wahrnehme.“


  „Aye.“ Sie wurde ruhiger, ihre angespannten Schultern lockerten sich, und sie lächelte warm, was ihr einen Hauch von Schönheit verlieh. „Kurz glaubte ich ... Ach, schon gut, es ist nichts“, unterbrach sie sich selbst und wandte sich der Truhe mit dem Essenstablett zu. „Ich habe Euch sowohl Brühe als auch verdünntes Bier mitgebracht, und zudem ein wenig Brot und Käse. Vielleicht möchtet Ihr es heute einmal mit etwas Herzhafterem versuchen, sofern Ihr die Flüssigkeit bei Euch behalten könnt.“


  „Aye.“ Er seufzte bei dem bloßen Gedanken an die Brühe. Lieber hätte er sich gleich über die festen Speisen hergemacht, doch er hatte bereits zu spüren bekommen, dass sein Magen - wie auch sein übriger Körper - noch immer nicht so weit wiederhergestellt war, wie er es sich gewünscht hätte.


  „Hier.“ Sie drehte sich zu ihm um, wobei sie einen Becher in Händen trug, in dem sich wohl die Brühe befand. Plötzlich hielt jedoch inne, runzelte die Stirn und stellte das Gefäß noch einmal ab, ehe sie sich wieder Kade zuwandte. „Lasst mich Euch beim Aufsetzen helfen.“


  Er verzog das Gesicht, weil er dafür immer noch Beistand brauchte, ließ aber zu, dass sie ihn stützte und die Kissen in seinem Rücken so zurechtdrückte, dass er zum Essen aufrecht saß. Dann griff sie wieder den Becher mit der Brühe und hielt ihm diesen an die Lippen, damit er daran nippen konnte.


  „Eure Männer sind nach Schottland aufgebrochen“, erzählte sie, während sie wartete, dass er schluckte, bevor sie ihm mehr darbot. „Sie haben in Windeseile gepackt und waren schließlich reisefertig.“


  Kade lächelte bitter in den Becher hinein, den sie ihm wieder an den Mund hielt. Die Männer besaßen kaum etwas, das sie hätten zusammenpacken können. Nach fünf Jahren im Kerker waren sie mit nichts als den Kleidern am Leib hier angekommen und dürften sich mit kaum mehr nach Schottland aufgemacht haben. Sie würden mit der Botschaft, dass es ihm gut gehe, nach Stewart reiten, und auf dem Rückweg nach Mortagne bei seinem Onkel haltmachen, um seine Truhe zu holen.


  „Die Köchin hat ihnen ein wenig Wegzehrung mitgegeben“, fuhr Averill fort, als sie ihm das Gefäß erneut an die Lippen setzte. „Sie sagt, für Schotten hätten sie sich sehr anständig benommen.“


  Beinahe wäre Kade in Gelächter ausgebrochen ob dieser - da war er sicher - nicht beabsichtigten Kränkung, doch da er den Mund voller Brühe hatte, riss er sich im letzten Moment zusammen, um ihr nicht alles über das Kleid zu spucken.


  „Es tut mir leid“, murmelte Averill, der offenbar aufgegangen war, was sie da gesagt hatte. „Was ich meinte, war ... Nun, die meisten Schotten sind ein barsches, wortkarges Volk u-und ...“


  „Schon gut“, wandte er rasch ein, weil er das leichte Stottern bemerkt hatte und ihr das Unbehagen nehmen wollte. „Die meisten Schotten sind in der Tat ein grober Haufen. Doch Domnall, Ian, Angus und ich wurden von Ians Vater, meinem Onkel Simon, erzogen und ausgebildet. Er selbst ist Lowlander, also aus dem schottischen Tiefland, doch seine Gemahlin war Engländerin, und unsere Manieren haben wir ihr zu verdanken. “


  „Oh.“ Averill lächelte unsicher und räusperte sich. „Wie geht es Eurem Magen? Glaubt Ihr, Ihr könntet es mit fester Nahrung aufnehmen?“


  Kade warf einen Blick auf den Becher und stellte ver-wundert fest, dass er leer war. Während sie das Behältnis beiseitestellte und sich ihm in Erwartung seiner Antwort wieder zuwandte, lag er einen Moment lang still und lauschte in seinen Bauch hinein. Von der Brühe heute Morgen war er übersatt gewesen, ja, hatte gar leichte Übelkeit verspürt, doch dieses Mal fühlte er sich gut. Ein wenig satt, aber nicht unwohl. „Doch, ich denke, ich kann feste Speise in Angriff nehmen.“


  Sie lächelte und griff nach Käse und Brot auf dem Tablett. Auch damit fütterte sie ihn, wobei sie ein Stückchen Käse abbrach, es ihm zwischen die Lippen schob, ihm Met anbot und anschließend einen Happen Brot. Immer in dieser Reihenfolge. Gern hätte er alles gegessen, damit er umso schneller wieder erstarkte, doch er schaffte gerade einmal die Hälfte der kleinen Menge an Brot und Käse, ehe er keinen Bissen mehr herunterbekam. Er war enttäuscht, nur so wenig bewältigt zu haben, doch Averill schien der Ansicht, dass er sich wacker geschlagen habe, und versicherte ihm, wenn er so weitermache, sei er im Nu wieder der Alte.


  Eine Weile darauf schloss sie die Tür hinter der Magd, die sie gerufen hatte, um das Tablett fortzubringen. „Soll ich Euch nun etwas vorlesen?“, fragte sie.


  „Aye.“ Kades Antwort kam prompt. „In Schottland ist es eher selten, dass eine Frau lesen kann“, fügte er an. Neugierde schwang in seiner Feststellung mit.


  „Das ist auch in England der Fall“, erklärte sie. „Da Will in Kindertagen mein einziger Freund war, bin ich ihm überallhin gefolgt, selbst in den Unterricht. Als sein Lehrer erkannte, dass ich rasch lernte und eine gute Auffassungsgabe besaß, versuchte er nicht länger, mich hinauszuwerfen, sondern hat auch mich unterrichtet.“ Sie lächelte spöttisch. „Als Will zu Lord Latham geschickt wurde, um zu lernen, wie man ein Schwert führt und was sonst noch wichtig ist, hat Vater den Lehrer wohl nur behalten, damit ich beschäftigt war. Also blieb er noch einige Jahre, ehe es meinem Vater zu bunt wurde und er den Mann schließlich fortschickte. Immerhin hatte ich so lange Unterricht, dass ich im Englischen, Lateinischen, Französischen und Spanischen bewandert bin und auch rechnen kann.“


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nahm ein altes, abgegriffenes Buch von der Truhe, das er bis dahin nicht bemerkt hatte. „Leider jedoch“, gab sie leise seufzend zu, „hat sich mein wacher Verstand bei meines Vaters Suche nach einem Gemahl als weiterer Schandfleck entpuppt. Mir wurde nahegelegt, meine Bildung für mich zu behalten.“


  Obgleich er wusste, dass es stimmte, was sie sagte, konnte Kade ob dieses törichten Gebarens nur den Kopf schütteln. Er jedenfalls hätte sich glücklich geschätzt, eine geistvolle Gemahlin an der Seite zu haben. Auch seine Mutter hatte als Mädchen Unterricht erhalten, und dies hatte sich als durchaus vorteilhaft erwiesen, als sie sich gezwungen sah, seinem Vater die Verwaltung von Stewart aus den Händen zu nehmen. Der Mann sprach dem Whisky allzu gierig zu und war oftmals zu betrunken, um die Burg führen zu können. Seine Mutter hatte die Aufgabe klaglos übernommen und dafür Sorge getragen, dass auch seine Schwester Merry unterrichtet wurde. Kade hegte wahrlich keine Vorurteile gegen gebildete Frauen.


  Er ließ den Gedanken fahren, als Averill zu lesen begann. Bald erkannte er, dass sie diese Geschichte schon unzählige Male gelesen haben musste und fast auswendig kannte. Das überraschte ihn nicht. Die von Mönchen kopierten Bücher waren ein teures Gut, und obgleich Mortagne ein wohlhabendes Anwesen zu sein schien, bezweifelte er, dass es selbst hier eine große Auswahl an derlei Werken gab.


  Er lehnte sich entspannt zurück und ließ sich von ihrer Stimme einlullen. Ein Teil seines Geistes genoss es, Averill zu lauschen, die Gestalten und Geschehen Leben einhauchte, während der andere Teil darüber nachsann, welch ein Wunder es doch war, dass er sicher und bequem in einem weichen Bett lag und zudem gesättigt und mit dem süßen Klang einer weiblichen Stimme im Ohr, nachdem er so lange sein Dasein als Gefangener in einem fernen Land gefristet hatte, mit leerem Bauch, nichts als dem harten


  Steinboden als Lager und kaum noch Hoffnung darauf, sich je wieder an etwas anderem erfreuen zu dürfen.


  Daran könnte er sich gewöhnen, dachte er, und lächelte in sich hinein.


  „Hier, schlüpft hinein.“


  Averill war gerade mit Waschen fertig und legte das nasse Tuch in die Schüssel, die Bess ihr gebracht hatte. Sie wandte sich um und wollte der Magd gerade das Gewand abnehmen, das diese ihr reichte, hielt jedoch inne und zuckte zurück, als sie sah, welches diese gewählt hatte. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Nein!“, hauchte sie.


  Bess verzog mitfühlend das Gesicht, nickte aber. „Doch, Euer Vater hat angewiesen, dass Ihr Euer bestes Kleid anlegen sollt.“


  Sie schloss die Augen, denn sie wusste, was das hieß. Er ließ sie ihr bestes Kleid nur dann anlegen, wenn sie wieder einmal einem Heiratskandidaten vorgeführt werden sollte. Das dunkelrote Gewand, das Bess ihr hinhielt, war in der Tat ihr neuestes und elegantestes. Zudem war es auch das Gewand, das wiederholt Zeuge ihrer Demütigung durch die sie schmähenden Werber geworden war. Offenbar hatte ihr Vater sich entschieden, wem er als Nächstes die Hand seiner Tochter anbieten wolle, und der Betreffende wurde an diesem Tag erwartet.


  Das sollte sie eigentlich nicht allzu sehr überraschen. Früher oder später hatte es ja so kommen müssen, und schließlich war schon mehr als eine Woche vergangen, seit der letzte Kandidat sie auf solch hartherzige Weise zurückgestoßen hatte. Das war an jenem Tag gewesen, an dem Kade aus seinem langen Schlaf erwacht war.


  Trotz aller Beklommenheit lächelte Averill unwillkürlich, als sie an ihres Bruders Freund dachte. Sie hatte den Großteil der vergangenen Woche in seinem Gemach verbracht; hatte ihm vorgelesen, sich mit ihm unterhalten, ihm nach dem zweiten Tag geholfen, zu einem der Sessel am Kamin zu gehen, damit er nicht immerzu liegen musste, und ihn des Abends zurück zum Bett geleitet.


  Verglichen mit seinem Zustand beim ersten Erwachen, hatte Kade sich hervorragend gemacht. Er sah nicht mehr so blass und hager aus und sprach sogar schon davon, Will bald auf dem Kampfplatz Gesellschaft zu leisten. Das Einzige, das sich noch immer nicht gebessert hatte, war seine Sehkraft. Zwar bekümmerte Averill dies um seinetwillen, doch sie selbst war recht erleichtert darüber, denn sie blickte dem Augenblick, an dem er sie würde erkennen können, keineswegs freudig entgegen. Bislang war sie für ihn nichts als eine Stimme und ein unscharfes Bild gewesen, und besorgt fragte sie sich, was er wohl von ihr denken werde, wenn er sie das erste Mal sah. Ihr graute schon jetzt vor dem Abscheu, den sie ganz sicher in seinen Augen lesen würde.


  „Kommt, kommt“, sagte Bess aufmunternd. „So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Vielleicht nimmt Euch ja dieser endlich zur Frau.“


  Averill atmete seufzend aus und ließ sich von der Magd beim Ankleiden helfen. Sie hegte starke Zweifel daran, dass sich dieses Treffen von den vier vorangegangenen unterscheiden werde. Doch da ihr Vater sich nun einmal die Mühe gemacht hatte, den Mann einzuladen, blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich einer weiteren schmachvollen Begutachtung durch einen Heiratswilligen zu stellen.


  Kade baumelte am oberen massiven Querbalken seines Betts, mitten in einem Klimmzug, als jäh die Tür aufschwang. Er erstarrte schuldbewusst und lugte über die Schulter, um zu sehen, wer eingetreten war. Als er Will erblickte, durchströmte ihn Erleichterung.


  „Du übst dich“, stellte sein Freund erstaunt fest, während er die Tür hinter sich zudrückte und die Kammer durchquerte. „Wie lange tust du das schon?“


  Kade verzog das Gesicht und ließ sich herunter. Als seine Füße den Boden berührten, ließ er den Balken los. „Dies ist der dritte Morgen“, gestand er. „Obwohl ich am ersten nicht einmal in der Lage war, mich auch nur einmal hochzuziehen“, fügte er mürrisch an.


  „Hmm.“ Will nickte versonnen. „Während du besinnungslos warst, hast du einen Gutteil an Gewicht und Kraft eingebüßt. Dabei haben wir uns beides nach unserer Flucht so mühsam wieder aneignen müssen.“ '


  Kade bedachte die Bemerkung nur mit einem Brummen und schritt zu einem der Sessel am Kamin hinüber, anstatt sich ins Bett zu legen. Er hatte an dem Tag begonnen, seinen Körper zu stählen, an dem er zum ersten Mal feste Nahrung gegessen hatte. Averill war anschließend nach unten gegangen, um am Nachtmahl teilzunehmen. Sie hatte angeboten, Mabs mit dem seinen hinaufzuschicken, doch er hatte ihr ausreden können, die Magd zu behelligen, und gesagt, dass er warten könne, bis sie selbst wiederkomme, sofern es ihr nichts ausmache, ihm die Speisen zu bringen. Sie war kaum aus der Tür gewesen, da war er schon aus dem Bett geglitten und hatte erste Gehversuche unternommen. Er hatte nur wenige Schritte geschafft - und auch nur, weil er sich am Bett festgehalten hatte -, ehe seine zittrigen Beine ihn genötigt hatten, sich wieder hinzulegen. Doch er hatte nicht aufgegeben. Schon bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit war er erneut aufgestanden und hatte seine Beine gezwungen, ihn ein paar Schritte weiter zu tragen als zuvor.


  Nach dem dritten Tag mit herzhafter Speise war er stark genug gewesen, seine Kammer mehrere Male zu durchschreiten, hatte dies aber niemanden wissen lassen. Danach hatte er begonnen, seine Oberarme zu kräftigen. So wie zuvor mit seinen Beinen, ging auch dies nur schleppend voran.


  „Weiß Averill davon?“


  Kade schüttelte den Kopf. „Nay, sie wäre außer sich.“ „Aye, das ist wahr“, pflichtete Will ihm bei. Er lächelte schief. „Sie würde meinen, dass du die Dinge überstürzt, und dich wahrscheinlich ans Bett fesseln.“


  Er grinste angesichts dieser Vorstellung. Averill konnte das lieblichste Wesen sein, das er je gesehen hatte, aber wenn es um seine Genesung ging, gebärdete sie sich überraschend starrköpfig.


  „Wobei sie wohl weit weniger besorgt um dich wäre, wenn wir ihr endlich reinen Wein einschenken würden, was deine Augen angeht.“


  Kade seufzte. Will hatte recht, und das konnte er nicht leugnen. Doch er sah mit erstaunlichem Widerwillen, wie er dagegen anging, zuzugeben, dass er wieder sehen konnte. Die Sorge, sie könne ihm aus dem Weg gehen, sobald sie es wisse, vergällte ihm den Vorsatz. Die junge Frau war zur Sonne seiner ansonsten viel zu langen, tristen Tage geworden. Kade genoss die Stunden, die sie miteinander über dies und jenes plauderten, und wollte nicht, dass es ein Ende hatte und sie sich in seiner Gegenwart plötzlich unwohl und gehemmt fühlte.


  Bald würde er es ihr dennoch sagen müssen. Während der vergangenen Woche war er so gesund und kräftig geworden, dass es ihn inzwischen drängte, die Kammer zu verlassen und wieder mit Waffenübungen zu beginnen, wie Will es längst tat. Er wollte wieder so stark werden, wie er es gewesen war, bevor er und die anderen gefangen genommen und eingekerkert worden waren. Doch zugleich wollte er weiterhin des Abends am Feuer sitzen und mit Averill plaudern, ohne dass sie sich ihrer selbst schämte und ihm befangen begegnete.


  „Wo ist sie eigentlich?“, fragte er unvermittelt. Für gewöhnlich war ihres das erste Gesicht, das er allmorgendlich zu sehen bekam. Sie hatte es sich angewöhnt, das Morgenmahl gemeinsam mit ihm einzunehmen, damit er nicht alleine essen musste. Will tauchte meist erst danach auf und auch nur auf einen kurzen Besuch, ehe er sich zum Übungsplatz aufmachte.


  „Unten“, entgegnete Will. „Als ich die Treppe hochging, hat sie ihre Magd Bess gerade angewiesen, dir Met, Brot, Käse und Pasteten zu bringen.“


  „Ihre Magd?“, fragte er überrascht und beachtete seinen Bauch nicht weiter, der bei der Erwähnung der Speisen zu grummeln begonnen hatte. Sein Appetit war so wie früher, der war am schnellsten wieder zurückgekehrt. „Kommt sie etwa nicht selbst?“


  „Nay, und darüber solltest du dich glücklich schätzen, denn ansonsten wäre sie es gewesen, die dich am Balken baumelnd vorgefunden hätte.“


  Kade wischte das mit einem Schulterzucken beiseite. „Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist. Es ist noch ziemlich dunkel.“


  „Aye.“ Will blickte stirnrunzelnd durch die geöffneten Fensterläden. „Die Sonne steht schon recht hoch am Himmel, doch die Wolken machen es so düster. Da braut sich ein Unwetter zusammen.“ Er schnitt eine Grimasse und wandte sich wieder Kade zu. „In mehr als einer Hinsicht.“


  „Und das bedeutet?“, fragte Kade.


  „Tja, Vater hat einen weiteren Lord geladen, der heute aufkreuzen und Averill mit Blick auf eine mögliche Heirat begutachten wird. “


  Kade sank zurück in den Sessel, und kurz legte sich ein Schatten über sein Gesicht. „Besser für ihn, wenn er höflicher zu ihr ist als der letzte Hornochse.“


  „Aye“, bekräftigte Will. „Als ich hörte, was der zu Avy gesagt hat, hätte ich mich beinahe aufs Pferd geschwungen, um ihm nachzusetzen und die Zähne die Kehle hinunter bis in den Bauch zu rammen. Ein einfaches Nein hätte es auch getan. Zu einer solchen Grobheit bestand kein Anlass.“ Sein Blick verfinsterte sich ob dieser Erinnerung. „Und dank Vaters neuem Plan wird es dieses Mal, so fürchte ich, eine noch weit größere Katastrophe geben“, fügte er verdrossen hinzu.


  „Was für einen neuen Plan?“, fragte Kade neugierig. „Soll sie etwa ihr Haar bedecken und ihr Muttermal hinter einem Schmutzfleck verstecken?“, riet er aufs Geratewohl.


  „Aye“, antwortete Will verblüfft. „Woher wusstest du das?“


  Kade schnaubte missmutig. Eine solche List konnte auch nur ein Engländer ersinnen. Zudem dachte der Mann kurzsichtig, denn Averill wäre diejenige, die büßen würde, sobald ihr Haar entblößt, der Schmutz verblasst sein und der Bräutigam erkennen würde, dass er betrogen worden war.


  Und welche Botschaft musste ihr dies vermitteln - dass ihr Vater all diesen Männern recht gab? Dass selbst er sie unansehnlich fand?


  „Er meint es nur gut“, fuhr Will bekümmert fort. „Die Wahrheit ist, dass er sich wegen seiner Gesundheit sorgt und Averill glücklich unter der Haube sehen möchte, bevor er das Zeitliche segnet. Das hat er unserer Mutter auf dem Sterbebett versprochen.“ Er schüttelte den Kopf. „Leider hält er eine Frau schon dann für zufrieden, wenn sie Kinder bekommt, und lässt dabei außer Acht, dass ein unzufriedener, verbitterter Gemahl Avys Glück durchaus im Wege stehen könnte.“ Er fuhr sich niedergeschlagen durchs Haar. „Und das ist nicht einmal das Schlimmste an Vaters neuestem Vorhaben.“


  Kade zog eine Braue hoch. „Da ist noch mehr?“


  „Oh, aye.“ Will verzog missmutig den Mund. „Sie stottert doch“, erinnerte er ihn.


  „Und?“, fragte Kade. Was mochte ihr Vater dagegen schon tun? „Hat er sie etwa angewiesen, nicht mit dem Burschen zu sprechen?“, erkundigte er sich ungläubig. „Erwartet er im Emst, dass er einen Mann für sie finden wird, wenn er sie vermummt, verschmutzt und stumm vorführt?“


  „Oh nein, nicht stumm“, erwiderte Will trocken. „Im Gegenteil. Er flößt ihr gerade Whisky ein.“


  „Was?“, fragte er fassungslos.


  „Du hast richtig gehört. Vater ist überzeugt, wenn Averill sich nur ein wenig entspannt und sich in Anwesenheit der Kandidaten nicht mehr so unwohl fühlt, dann wird sie auch nicht stottern. Zudem ist er sich sicher, dass der Whisky es schaffen wird, ihr die Zunge zu lösen.“


  „Bei allen Heiligen!“, stieß Kade aus.


  „Du sagst es“, entgegnete Will spöttisch. „Als ich gerade unten war, bemühte sich Averill verzweifelt, ihn von seinem Plan abzubringen, und als ich versuchte, ihr den Rücken zu stärken, hat er angeregt, dass es wohl besser sei, wenn ich oben bei dir wartete, solange Lord Seawell und dessen Mutter hier auf der Burg weilen.“


  Kade hob die Brauen. „Er hat dich wie einen ungezogenen Bengel in meine Kammer geschickt? Und das lässt du dir gefallen?“


  Will errötete. „Er ist mein Vater ... und mein Dienstherr“, erklärte er leise. „Der Whisky wird Averill nicht wehtun, und obgleich man angesichts seines Vorgehens meinen könnte, er habe den Verstand verloren, ist dies doch nicht der Fall. Somit schulde ich ihm Gehorsam. Nun, zumindest nach außen hin.“ Er grinste. „Ich habe Mabs und Bess bestochen, in Avys Nähe zu bleiben und mich zu holen, wenn sie glauben, dass ich einschreiten sollte. “


  Kade schnaubte abfällig. Er war versucht, sich selbst einzumischen, doch ein Umstand hielt ihn zurück: Immerhin hatte Lord Mortagne sowohl ihm als auch seinen Männern Unterkunft geboten und sich mit keinem Wort darüber beschwert, dass sie auf seiner Burg gestrandet waren. Und wie Will richtig gesagt hatte, würde der Whisky Averill nicht schaden. Sollte dieser neueste Lord allerdings unleidlich werden oder sie in irgendeiner Weise verletzen, sodass eine der Mägde die Treppe hochgeeilt käme, würde nicht nur Will nach unten stürmen und sich der Sache annehmen. Kade würde ihn begleiten. Mochte er auch seine volle Kraft noch nicht zurückgewonnen haben, so konnte er doch aufrecht stehen und wirkungsvoll die Faust schwingen. Er würde es auch nur zu gerne für diese Frau tun, die so viel Zeit und Hingabe darauf verwandt hatte, ihn zu pflegen.


  „Also“, sagte Will unvermittelt. „Vor Kurzem fragte ich dich nach dem Aufwachen, ob du unsere Avy magst, und du hast erwidert, dass du sie kaum kennen würdest. Nun ist eine Woche vergangen, wie steht es mit deiner Antwort? Findest du Averill liebreizend und genießt du ihre Nähe?“ Kade zögerte, und ein unmutiger Zug legte sich um seinen Mund. Schließlich seufzte er. „Aye“, räumte er widerwillig ein.


  Will kannte ihn nur zu gut, und er betrachtete ihn aus schmalen Augen. „Aber?“


  „Sie ist beinahe schon zu liebreizend“, gestand er. „Sie besitzt nicht einen Funken Leidenschaft. Das langweilt mich, ich bin dem überdrüssig. In den vergangenen Tagen habe ich manchmal nur zum Zeitvertreib versucht, sie zu reizen, doch sie geht gar nicht darauf ein, sondern wird nur noch liebenswürdiger. Es ist, als habe sie überhaupt kein Feuer in sich.“


  Will hob eine Braue. „Und ist das etwa schlecht?“


  „Es ist widernatürlich“, sagte er bestimmt.


  Will schüttelte den Kopf. „Nicht in England. Meine Mutter war ebenfalls stets liebenswürdig, jeden Tag ihres Lebens. Die meisten Engländer schätzen diesen Wesenzug an einer Frau.“


  Kade zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. „Dann seid ihr allesamt Narren. Eine solche Frau würde in Schottland nicht überleben.“ Er blickte finster drein. „Würde Averill von Banditen überfallen, so würde sie ihnen vermutlich noch für die Umstände danken, die sie sich machen. “


  Will gluckste, widersprach aber nicht. Stattdessen seufzte er. „Dann sollte ich wohl besser nicht vorschlagen, dass du sie heiratest?“


  Kade fuhr zusammen. „Was, ich?“


  „Nun, während unserer Gefangenschaft hast du geäußert, dass du dir, sollten wir je entkommen, zunächst eine Frau suchen würdest, die dir Kinder schenkt, ehe du noch einmal etwas so Törichtes tun würdest, wie dich mit fliegenden Fahnen ins Heilige Land abzusetzen.“


  „Und du meinst, Averill und ich ...?“ Kade ließ die Frage ins Leere laufen und lehnte sich stirnrunzelnd zurück, um dieses Ansinnen nun selbst zu erwägen. Doch so sehr er Averill auch mochte und obgleich es ihm die Mühe ersparen würde, später eine Frau finden zu müssen, konnte er sich doch nicht vorstellen, sie zu heiraten und heim nach Stewart zu führen.


  Denn kam er nach Hause, stand ihm zunächst ein Kampf bevor. Bevor er das Kreuz genommen hatte, erhielt er einen Brief von seiner Schwester, in dem sie schilderte, wie die Dinge lagen. Ihre Mutter war damals schon verschieden, und Merry führte nun Stewart. Ihr Vater war dem Namen nach noch immer ein Laird, ein Grundbesitzer, und ließ dies im Rausch auch gern heraushängen, doch meist war er zu trunken oder verkatert, um seinen Pflichten nachzukommen. Also verwaltete die kleine Merry die Burg und würde dies bis zu ihrer Vermählung tun, wie sie es ihrer Mutter auf dem Sterbebett versprochen hatte.


  Die Botschaft seiner Schwester hatte Kade umgehend nach Stewart getrieben, wo er drei Tage lang hatte warten müssen, ehe sein Vater nüchtern genug gewesen war, ihn anzuhören. Kade hatte ihm vorgeschlagen, die Aufgaben des Laird zu übernehmen, anstatt sie Merry aufzubürden, doch offenbar hatte er den falschen Ton angeschlagen. Sein Vater hatte sich geweigert zuzugeben, dass seine Gemahlin Stewart jahrelang geführt und nun Merry ihren Platz eingenommen hatte. Er sei Laird auf Stewart, tönte er, und er treffe die Entscheidungen. Er herrsche über die Burg und all ihre Bewohner. Er sei der große Laird Stewart und habe auch die Absicht, es zu bleiben, und Kade könne sich von ihm aus im nächstbesten Loch ertränken, wenn er meine, dass er ihm den Titel abschwatzen könne, ehe er, der Laird, ins Gras beiße.


  Anschließend hatte sein Vater ihm, unterstützt von Kades beiden jüngeren Brüdern, nahegelegt, Stewart zu verlassen und sich zum Teufel zu scheren.


  Kade war gegangen, und hätte ihn damals jemand gefragt warum, wäre seine Antwort dieselbe gewesen wie Wills auf die Frage, weshalb er sich seinem Vater im Hinblick auf seine Schwester nicht entgegengestellt habe. Eachann Stewart war sein Vater, sein Laird, und er war bei Verstand. Das jedenfalls hatte er damals geglaubt, doch mochte es auf Lord Mortagne auch zutreffen, so hatte er im Laufe der Jahre erkannt, dass sein eigener Vater keineswegs bei Sinnen war. Der Trank hielt Eachann Stewart fest in seinen Klauen und hinderte ihn daran, ein anständiger Laird zu sein oder auch nur in irgendeiner Hinsicht ein Vorbild für seine beiden jüngsten Söhne.


  Dies also war die Lage, die er bei seiner Rückkehr vorfinden würde. Womöglich musste er die Verwaltung von Stewart gewaltsam an sich reißen, und zweifellos würde es eine Menge Arbeit bedeuten, alles wieder zu richten, sollte Merry inzwischen ihren Verlobten geheiratet und Stewart Castle von Vater und Brüdern im Whiskyrausch in Grund und Boden gewirtschaftet worden sein. Es war kein Ort für eine liebliche, sanftmütige Frau wie Averill. Großer Gott, sie würde keinen Monat auf Stewart überstehen, dachte er unfroh. Doch selbst unter anderen Umständen hätte er davon Abstand genommen, sie zu ehelichen. Er genoss ihre Gesellschaft, und in seinen Augen war sie überaus anziehend, aber ihm graute davor, sie mit einem süßen, leeren Lächeln auf den Lippen im Bett still daliegen zu sehen, während er sich mühte, zumindest eine Spur von Leidenschaft in ihr zu wecken, wofür sie ihm dann hinterher in lieblichem, sittsamem Ton dankte. Nein, nur das nicht, dachte er bestürzt.


  „Tja, nun.“ Will seufzte. „So bleibt wohl nur zu hoffen, dass Vaters Plan aufgeht.“


  Kade brummte lediglich, erwiderte aber nichts, und Will wandte das Gespräch anderen Dingen zu. Kade lauschte und warf dann und wann etwas ein, doch in Gedanken war er bei dem, was sich gerade unten in der Halle abspielte. War der neueste Kandidat schon da? Wie viel Whisky mochte Lord Mortagne Averill eingeflößt haben? Würde dies tatsächlich ihr Stottern unterbinden? Und würde dieser Bewerber sie heiraten?


  


  4. Kapitel


  Mylady, Ihr habt da ein wenig Ruß.“


  Wäre Averill weniger damit beschäftigt gewesen, auf ihrem Platz nicht allzu heftig hin-und herzuschwanken und das gerade eingenommene Mahl bei sich zu behalten, hätte sie gewiss versucht, der Hand auszuweichen, die der widerliche, zwergenhafte Lord Cyrill Seawell ausstreckte, um ihr über die Wange zu streichen. Sie hätte sich beispielsweise seiner nicht minder abstoßenden Mutter auf ihrer anderen Seite zuwenden können. Allerdings nahmen besagte Angelegenheiten sie gänzlich in Anspruch, sodass seine Pfote sie überrumpelte. Sie schlug sie fort, ohne nachzudenken, und funkelte ihn wütend an.


  Wirklich, immerzu betatschte er sie. An Händen, Gesicht, Arm, ja selbst am Bein. Schlimm genug, dass er ihr so dicht auf die Pelle rückte und sein Schenkel stets wieder den ihren streifte, doch überdies fand er eine Ausrede nach der anderen, um sie auch mit den Fingern zu berühren. Ein Fussel auf ihrem Kleid hier und ein Brotkrumen dort mussten fortgewischt werden ... Mit Letzterem hatte er gerechtfertigt, seine Hand mehrmals über die Außenseite ihres Beins streichen zu lassen, wobei ihr äußerst unbehaglich zumute gewesen war.


  Allmählich riss ihr der Geduldsfaden, und sie rang mit aller Macht gegen das Verlangen an, diesem abscheulichen Winzling mitten ins Gesicht zu schlagen. In der Tat war er so abscheulich wie winzig. Er war kaum größer als sie, etwas über fünf Fuß, und somit um einen Kopf und einen Gutteil der Schultern kleiner als Kade und ihr Bruder.


  Sie bemerkte, dass sich Lord Seawells Augen verengt hatten. Innerlich seufzend zwang sie sich zu lächeln. „Ist schon ... Es ist schon in Ordnung, Mylord“, murmelte sie. „Meine Magd wird sich später darum kümmern.“


  Sie musste langsam sprechen, um nicht zu lallen, glaubte aber, dass sie sich ganz gut in der Gewalt hatte. Weshalb sie überrascht feststellte, dass sich seine Augenbrauen einmal mehr zusammenzogen - ein Ausdruck, den sie inzwischen schon fürchtete. Auf diese Weise hatte sich sein Gesicht nämlich wiederholt verzerrt, seit sie sich an die mittägliche Festtafel gesetzt hatten, die ihr Vater anlässlich des Besuchs von Lord Seawell und dessen Mutter hatte herrichten lassen. Diese Miene machte ihn ungemein hässlich, fand sie. Allerdings war der gesamte Mann nicht gerade eine Augenweide. Sein Haar war von unscheinbarem Braun und schlängelte sich in widerspenstigen, dünnen Strähnen um ein Gesicht, dem die fein geschwungenen Züge von Kades ansprechendem Antlitz so gänzlich fehlten.


  Dafür zeichnete sich Lord Seawell mindestens durch eine dreifache Körperfülle von Kade aus, wobei den Großteil davon sein Bauch beanspruchte. Offenbar übte er sich nicht an der Waffe, so wie Will und ihr Vater es taten. Averill nahm an, dass er ganz von der Kampfkunst seiner Krieger abhängig war, denn er konnte nicht viel kräftiger sein als sie selbst und hätte mit einem Breitschwert kaum etwas ausrichten können.


  Doch natürlich hielt sie ihm all dies nicht vor. Selbst in ihrer gegenwärtigen berauschten Verfassung war sie taktvoll genug, zu wissen, dass das Aussehen nicht wesentlich war und auch nicht sein sollte. Schließlich war sie selbst mit ihrem roten Haar und dem gezeichneten Gesicht hässlich wie die Sünde und wollte dennoch von jemandem für wert befunden werden. Also war sie bereit zu übersehen, dass es ihm an einer ansprechenden Erscheinung mangelte, um Stattdessen den Menschen hinter der äußeren Schale zu betrachten. Unglücklicherweise versagte Lord Seawell auch in diesem Bereich kläglich. Er war nicht annähernd so geistreich und unterhaltsam wie Kade. Eine Woche lang hatte sie sich nun viele Stunden am Tag mit Kade über alles Mögliche unterhalten, über ihrer beider Kindheit, über seine Erlebnisse in der Gefangenschaft und den anschließenden Aufenthalt im Kloster von Akkon, über klassische Erzählungen wie Beowulf und gar über Politik und Religion. Lord Seawell hingegen schien über die meisten dieser Bereiche entweder keine Meinung oder keine Kenntnisse zu besitzen, und Averills Bemühungen, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, hatten sich schon nach wenigen Augenblicken als aussichtslos erwiesen.


  Einen Lichtblick aber gab es immerhin, sagte sie sich, denn der Plan ihres Vaters war aufgegangen. Sie hatte nicht einmal gestottert ... Stattdessen zeigte sie die beschämende Neigung zu lallen, wie sie sich eingestehen musste. Sie verzog das Gesicht.


  „Überaus peinlich“, befand sie.


  „Wie bitte?“, fragte Lord Seawell und neigte sich ihr zu.


  Averill seufzte, denn ihr war klar, dass die Frage ihm einmal mehr als Vorwand diente, ihr von oben ins Kleid zu schielen. Auch das hatte er seit seiner Ankunft bereits diverse Male getan. Während die anderen Werber sie schon nach dem ersten Blick kaum hatten ansehen mögen, schien dieser Lord die Absicht zu haben, sie wirklich gründlich zu begutachten, ehe er sich entschied. Sie überlegte kurz, ob sie vielleicht den Mund aufmachen sollte, damit er auch ihre Zähne in Augenschein nehmen konnte, wie ihr Vater es bei Pferden tat.


  Der aber selbst brachte sie von diesem Gedanken ab, indem er sich räusperte und sich recht schroff an Lord Seawell wandte. „Nun, Lord Seawell, vielleicht möchtet Ihr mir nach dem Mahl für eine Unterredung am Kamin Gesellschaft leisten?“


  „Aber selbstredend, Mylord“, erwiderte Cyrill Seawell leichthin. Wieder beugte er sich zu ihr herüber. „Er wird wissen wollen, ob ich Euch als Braut gutheiße“, raunte er.


  Sie hob eine Hand, um ihren Ausschnitt zu bedecken, und murmelte ihrerseits etwas, das, so hoffte sie, angemessen beflissen klang.


  Offenbar tat es dies, denn Cyrill straffte sich, lächelte sie an und entgegnete: „Ich denke, ich werde Ja sagen.“


  Sie hob die Brauen, während ihr Herz sank. Von allen Männern, denen ihr Vater sie vorgeführt hatte ... Nun gut, sie waren einer wie der andere grauenvoll gewesen, aber dieser hier ...


  „Dafür solltet Ihr mir dankbar sein, meine Liebe“, fuhr er fort. „Schließlich habt Ihr, wie nicht zu übersehen ist, die unglückselige Haarfarbe Eurer Mutter geerbt. Wobei es für Euren Verstand spricht, dass Ihr es zu verdecken sucht. Wollen wir hoffen, dass Euch dies besser gelingt, wenn wir erst einmal vermählt sind. “


  Erschrocken griff sich Averill an den Kopf und fühlte, dass einige ihrer wilden roten Flechten der Stoffhaube entkommen waren, unter der Bess sie auf Geheiß ihres Vaters verborgen hatte.


  „Dann sind da noch Eure winzigen, kaum sichtbaren Brüste“, zählte er weiter auf, was sie so sehr verblüffte, dass sie nun ebenfalls auf ihren Busen starrte. Dies war eine neue Beschwerde. Zwar hatten auch Lord Seawells Vorgänger ihr hässliches Haar, ihr Muttermal und ihr gotterbärmliches Stottern bemängelt, aber er war der Erste, der ihre Brüste beanstandete.


  Verstohlen betrachtete sie die anderen Frauen, die an der Tafel saßen und sich durch die Halle bewegten. Sie musste zugeben, dass ihre Oberweite nicht die größte war, hielt sie jedoch auch nicht für allzu klein. Und wenigstens war sie nicht so ausladend gebaut wie Lady Seawell, die schon überdrall wirkte und jeden Moment nach vom zu kippen drohte. Averill fragte sich, ob dies womöglich der Grund war, weshalb er ihr ständig in den Ausschnitt lugte - weil ihn das Fehlen ihrer Brüste abstieß und er eingehend nach ihnen suchte. Waren sie wirklich so klein? fragte sie sich.


  „Darüber hinaus habt Ihr die Neigung, über unsinnige Dinge zu schwatzen“, fügte er stirnrunzelnd hinzu.


  Auch Averill legte die Stirn in Falten. Nach dem erfolglosen Versuch einer Unterhaltung hatte sie so gut wie gar nichts mehr gesagt, da dieser Mann entweder einsilbig oder gar nicht geantwortet hatte. Doch wenn er schon das Wenige, das sie geäußert hatte, für Geschwätz hielt ... Du liebe Güte.


  „Na, na, Cyril, sei nicht unhöflich“, wies seine Mutter ihn zurecht. Sie neigte sich ihnen zu, um an dem Gespräch teilzunehmen. „Lady Averill kann nichts dafür, dass sie unansehnlich und ihr Ausschnitt nicht übermäßig gefüllt ist. Zudem sagt man, dass Lord Mortagne sehr glücklich mit seiner Gemahlin war, obwohl auch sie wenig reizvoll war. Gewiss war Lady Mortagne ihrem Gemahl so dankbar, sie geheiratet zu haben, dass sie alles tat, um ihn zufriedenzustellen, und ich bin sicher, dass es sich mit Averill genauso verhalten wird. Sie wird sich dir so verbunden fühlen, dass sie alles tun wird, was du willst. Überdies ist es gleich, wie sie aussieht, wenn du erst einmal die Kerze ausgeblasen hast. Du kannst ihr ja den Mund stopfen, um sie am Plappern zu hindern, und an die Mitgift denken, während du deiner ehelichen Pflicht nachkommst“, schlug sie vor und gluckste vergnügt über ihren Scharfsinn.


  „Stimmt das? Werdet Ihr mir dankbar dafür sein, dass ich Euch heirate?“, fragte er, wobei er seine Augen erneut in ihrem Gewand versenkte, um einen besseren Blick auf den doch so verabscheuungswürdigen Busen zu erhaschen.


  Averill starrte ihn an. Im Geiste war sie noch mit Lady Seawells Worten beschäftigt. Die Kerze ausblasen, ihr den Mund stopfen, um sie zum Schweigen zu bringen, und an die Mitgift denken? Derweil er sie im Bett mit seinem fassrunden, kurzen Leib unter sich erstickte und sich keuchend auf ihr wälzte. Ihr Magen hob sich gefährlich, und sie biss sich auf die Lippe und atmete tief durch die Nase in dem Bemühen, ihn wieder zu beruhigen. Als Lord Seawell jedoch plötzlich die Hand ausstreckte und eine ihrer Brüste drückte, als prüfe er Obst auf seine Reife, war es vorbei mit Averills Beherrschung, und sie setzte ihm ihre Faust mitten ins Gesicht.


  Der Mann quietschte wie ein kleines Mädchen, griff sich mit großen Augen an die Nase und sprang auf.


  Zum ersten Mal, seit sie sich morgens zu Bess umgewandt und das rote Kleid erblickt hatte, lächelte Averill.


  „Oh, du undankbares Geschöpf“, kreischte Lady Seawell und kam ebenfalls auf die Füße, um zu ihrem Sohn zu eilen. „Cyril, oh Cyril, mein Herzchen, fehlt dir etwas?“ Sie ergriff seinen Kopf und presste ihn an ihren gewaltigen Mutterbusen. „Was für ein missratenes, dankloses Weib Ihr doch seid! Wie kann ein bleichgesichtiges, rothaariges Wesen wie Ihr es nur wagen, meinen Jungen anzurühren?“


  Er hat mich doch als Erster angerührt, dachte Averill, doch da sich ihr erneut der Magen umzudrehen drohte, riskierte sie es lieber nicht, den Mund zu öffnen, während die Frau weiter auf sie einkeifte.


  „Und dann geschah was?“, erkundigte sich Will.


  „Aye, heraus damit“, knurrte Kade, obwohl er darauf brannte, nach unten zu stürmen und Cyril niederzuschlagen. Doch zuvor musste er wissen, was genau sich zugetragen hatte, damit er ihm die Strafe angedeihen lassen konnte, die er verdiente. Er wollte den Mann ungern nur verprügeln, um hinterher zu erfahren, dass er ihn eigentlich hätte umbringen sollen, und dies würde er erst wissen, wenn er das Ende der Geschichte von Averills Zusammentreffen mit Lord Cyril Seawell und dessen Mutter erfuhr.


  Sein Blick glitt über die Frau in seinem Bett. Er schüttelte innerlich den Kopf über diese Wende der Ereignisse. Er und Will hatten sich gemütlich unterhalten, als plötzlich Bess in die Kammer geplatzt war und ihnen fassungslos und entsetzt berichtet hatte, was geschehen war. Bess schloss ihren Bericht mit den Worten: „Und dann hat Averill Lord Cyril einen Fausthieb verpasst. Da unten ist nun die Hölle los.“ Er und Will eilten umgehend in Richtung Halle, trafen Averill aber bereits auf der Treppe. Sie war blass und klammerte sich schwankend am Geländer fest. „Muss mich hinlegen“, flüsterte sie. Ein Blick auf sie genügte, um Kade das zu ihnen herauf dringende Gezeter vergessen zu lassen. Sollte ihr Vater sich Lord Seawell vor-nehmen. Will und er ergriffen jeder einen ihrer Arme und halfen ihr die letzten Stufen hinauf. Da seine Kammer die nächstgelegene war, hatten sie Averill dort untergebracht.


  Nun lag sie lang ausgestreckt auf dem Bett, in dem er selbst all die Wochen zugebracht hatte, ein kaltes Tuch auf den Augen, und berichtete ihnen, was sich zugetragen hatte, mit recht schwerer Zunge und in äußerst undamenhaften Worten. Kade konnte die Augen nicht abwenden von diesem Geschöpf dort auf seinem Lager. Averill war wie verwandelt. Nichts war mehr übrig von dem lieblichen, völlig leidenschaftslosen Wesen, das seit seinem Erwachen nicht von seiner Seite gewichen war. Die Kleine schien doch Feuer zu haben, und zudem flatterte ihr offenbar eine so erkleckliche wie unfeine Schar von Schimpfwörtern durch den Kopf, denn sie hatte gleich von mehreren Gebrauch gemacht, um den widerwärtigen Cyril Seawell zu beschreiben.


  „Oh.“ Averill wedelte matt mit einer Hand und seufzte tief. „Diese alte Kuh hörte nicht auf zu wettern und schalt mich undankbar. Sie sagte, ich müsse ihrem Sohn die Füße küssen und sie mit meiner Zunge waschen aus Dankbarkeit dafür, dass er mich als Braut auch nur in Erwägung ziehe. Die ganze Zeit war ich krampfhaft bemüht, das Essen bei mir zu behalten, und habe daher nicht gewagt, etwas Passendes zu entgegnen. Doch letztlich war ich das Gekeife und die völlig lächerlichen Vorhaltungen dieser alten Hexe so leid ...“ Sie brach ab und schnaubte angewidert. „Als würde ich auch nur irgendetwas an diesem vertrottelten Hornochsen, den sie ihren Sohn schimpft, mit der Zunge anrühren, ganz zu schweigen von seinen Füßen.“


  Wills Augen weiteten sich bestürzt ob dieser unflätigen Ausdrucksweise, doch Kade konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, während sie fortfuhr: „Und dann keifte mich diese ranzige Gewitterziege doch tatsächlich an: ,Nun? Wollt Ihr Euch für dieses schändliche Betragen nicht entschuldigen?1 Woraufhin ich den Mund aufmachte, um ihr verstehen zu geben, dass sie sich trollen solle. Die Worte habe ich gerade noch herausgebracht, aber bevor ich den


  Mund wieder schließen konnte, kam doch das Essen hinterher und hat sich über den Saum ihres Kleides und ihre Füße ergossen.“ Die Erinnerung ließ sie aufseufzen, und ihr Atem ließ das feuchte Tuch leicht flattern, ehe ihre Lippen zu einem schmalen Strich wurden. „Und es tut mir kein bisschen leid. Könnt ihr euch vorstellen, wie es wäre, diese bösartige alte Harpyie zur Schwiegermutter zu haben? Grundgütiger, selbst wenn der Whisky mir nicht jede Selbstbeherrschung genommen hätte, wäre es mir nie gelungen, ihr gegenüber mein ungebärdiges Wesen zu zügeln.“


  „Aber, Averill, du bist doch gar nicht ungebärdig“, wandte Will unmutig ein und stutzte, als ihm aufging, wie widersinnig seine Behauptung angesichts des gerade Gehörten war. „Ich meine, du hast dich nie zuvor so gegeben, sondern warst immer sanftmütig und äußerst beherrscht.“


  „Weil Mutter darauf bestanden und mir geholfen hat zu lernen, mich im Griff zu haben“, erwiderte sie leise. „Seit damals, als ich versuchte wegzulaufen und dem Wachhauptmann gegen das Schienbein getreten habe. Gleich am folgenden Tag hat sie angefangen, mir Beherrschung beizubringen.“


  „Du bist weggelaufen?“ Will sah sie entsetzt an. Es war offenkundig, dass er darüber nichts wusste.


  „Wie hat sie Euch Beherrschung beigebracht, Averill?“, fragte Kade ruhig. Einer Fünfjährigen überhaupt etwas beizubringen, war schon schwierig, doch sie dazu zu bringen, ihr eigenes Wesen zu unterdrücken, war so gut wie unmöglich.


  „Jedes Mal, wenn ich ungestüm wurde, hat sie mich in ein kaltes Bad gesetzt.“ Sie sprach fast abwesend und ohne jeden Groll ob einer solchen Bestrafung ... und eine Strafe war es ohne Zweifel, dachte er grimmig. Es war ihm unbegreiflich, wie jemand ein Kind dazu zwingen konnte, in kaltem Wasser zu hocken. Abgesehen davon, dass dies gewiss nicht angenehm war, hätte es gefährlich werden können. Wie leicht hätte sie sich dabei erkälten können!


  Unvermittelt riss sich Averill das Tuch vom Gesicht und schaute düster zu ihrem Bruder auf. „Jetzt weißt du also, wie wild ich in Wahrheit bin, und hasst mich bestimmt, nicht wahr?“


  „Himmel, nein!“, beteuerte Will sofort. „Eigentlich gefällst du mir wild sogar recht gut“, fügte er grinsend an. „Von wem hast du so fluchen gelernt?“


  „Von dir“, erwiderte sie trocken und legte sich den Umschlag wieder aufs Gesicht. „Und von den Kriegern auf der Wehrmauer. Sie fluchen in einem fort, und wenn die Fensterläden meines Gemachs offen stehen, bekomme ich alles mit.“


  „Hmm, ich werde mich in Zukunft zurückhalten, und auch mit den Männern sollte ich wohl mal ein Wörtchen reden“, murmelte Will, wobei er jedoch eher amüsiert als entrüstet wirkte. „Und? Ist sie dir immer noch zu liebreizend?“, fragte er an Kade gewandt und hob eine Braue.


  „Was meinst du damit, zu liebreizend?“, verlangte Averill zu wissen.


  Kade betrachtete die junge Frau. Sie hatte das Tuch wieder vom Gesicht genommen und richtete ihre wunderbaren grünen und augenblicklich zornig funkelnden Augen abwechselnd auf Will und auf ihn. Die Haube, die sie für die Begegnung mit Lord Seawell getragen hatte, war heruntergerutscht, als sie sich hingelegte, und ihre Flechten hatten sich zu beiden Seiten ihres Kopfs über das Bett ergossen -feurige Locken, die er nur zu gern in die Hand genommen und sich ans Gesicht gedrückt hätte. Ihre Wangen waren von ihrem Wutausbruch gerötet, und um ihre süßen, weichen Lippen lag ein ungnädiger Zug. Nie hatte sie schöner ausgesehen.


  „Nay“, brummte er. „Jetzt will ich sie.“


  Will grinste und schlug ihm zufrieden auf die Schulter. „Willkommen in der Familie.“


  „Wie bitte?“ Averill richtete sich auf und sah sie verwirrt an. „Was habt ihr ...?“ Abrupt stockte sie, eine Hand auf ihren Bauch gepresst und die andere an den Kopf. Stöhnend schloss sie die Augen und schlug sie kurz darauf wieder auf. „Kann diese vermaledeite Kammer nicht einen Herzschlag lang aufhören, sich zu drehen?“, jammerte sie.


  Kade trat ans Bett, drückte sie sanft zurück aufs Laken und bedeckte ihr Gesicht erneut mit dem kühlenden Tuch. „Ruht ietzt. Dann kommt auch die Kammer wieder zum Stehen.“


  Sie leistete ihm kurz Widerstand, gab schließlich auf und ließ sich mit einem kläglichen, schwachen Seufzer zurück in die Kissen sinken. „Ich trinke nie wieder etwas.“


  Er wartete noch einen Augenblick, doch als sie liegen blieb und einzuschlummern schien, sah er Will an. „Ich werde mit deinem Vater reden.“


  „Ich komme mit“, erklärte Will und folgte ihm zum Ausgang. Kade hatte gerade die Tür erreicht und wollte sie öffnen, als vom Bett her Laute an sein Ohr drangen. Er blickte sich um, als Averill gerade hochfuhr und heftig zu würgen begann.


  „Ich hole ihre Magd“, verkündete Will und ergriff die Flucht, während Kade zurück zu Averill hastete.


  „Da seid Ihr also wieder bei uns.“


  Widerwillig schlug Averill ein zweites Mal die Augen auf. Einen Herzschlag zuvor hatte sie die Lider zum ersten Mal blinzelnd geöffnet, nur um sie gleich wieder zuzukneifen, als Kerzenlicht sie blendete und sich schmerzhaft in ihren Schädel bohrte. Dies war beim zweiten Mal nicht anders, und stöhnend schloss sie die Augen erneut.


  „Der Kopf, hm?“, fragte Bess.


  Sie wollte antworten, seufzte aber Stattdessen erleichtert auf, als ihr ein feuchtes Tuch über Augen und Stirn gebreitet wurde.


  „Oh, Bessie, Gott segne dich“, hauchte sie, als die lindernde Kühle das Hämmern hinter ihrer Stirn milderte.


  „Ich habe hier auch einen wohltuenden Trank für Euch, sobald Ihr meint, dass Euer Magen ihn verträgt“, sagte Bess.


  Beim bloßen Gedanken daran, etwas schlucken zu müssen, verzog Averill das Gesicht. Andererseits wäre es in der Tat wunderbar, wenn das Pochen in ihrem Kopf nachlassen würde.


  Sie würde noch einige Augenblicke warten, entschied sie. „Wie spät ist es?“, wollte sie wissen.


  „Spät“, beschied Bess ihr knapp. „Die meisten haben sich bereits schlafen gelegt.“


  Averill biss sich auf die Unterlippe. „Liege ich in meinem eigenen Bett?“


  Über ihrem Haupt ertönte ein leises Glucksen. „Aye“, erwiderte Bess. „Obwohl der schottische Herr Euch nicht so recht gehen lassen wollte. Er wollte selbst bei Euch wachen und hat dies auch den ganzen Nachmittag über getan, ehe ich ihm riet, dass es besser sei, wenn Will Euch in Euer eigenes Gemach brächte.“


  „Kade?“, fragte Averill verblüfft und stöhnte, als die Erinnerung sie heimsuchte. Im Geiste sah sie, wie er ihr das Haar aus dem Gesicht hielt und auf Gälisch beruhigende Worte raunte, während sie den letzten Rest ihres Mageninhalts von sich gab. „Ach du liebe Güte“, sagte sie matt.


  „Er war wirklich fürsorglich und liebevoll“, fuhr Bess fort. Der Umstand schien sie zu verblüffen. „Er wird Euch ein guter Gemahl sein.“


  „Gemahl?“, stieß sie entsetzt hervor, riss sich das Tuch fort und starrte die Magd an. Bess hatte plötzlich zwei Gesichter, die sich drehten und einander umtanzten, und beide blieben unscharf. Davon schmerzte ihr Kopf umso mehr, doch wenigstens ihr Bauch schien sich endlich beruhigt zu haben. Sie funkelte Bess an. „Wovon redest du da?“


  „Lord Stewart hat um Eure Hand angehalten, und Euer Vater hat eingewilligt. In Wahrheit“, fügte sie spöttisch an, „war er gar höchst dankbar für das Angebot. Als der Schotte hinunter in die Halle ging, war Euer Vater nämlich gerade dabei, einem Becher Whisky sein Leid zu klagen und zu bejammern, dass Euch niemand mehr zur Frau nehmen werde, wenn dieses Debakel erst einmal bei Hofe die Runde mache.“


  Averill nahm die Unterlippe zwischen die Zähne und blickte der Frau in ihre beiden gutmütigen, alten Gesichter. Ihr Verstand weigerte sich schlicht, es zu glauben. „Unmöglich.“


  „Doch, es stimmt“, bekräftigte Bess. „Ist das denn etwa keine gute Nachricht?“, fragte sie unsicher. „Ich dachte, Ihr mögt den Burschen. Wann immer ich in der letzten Woche, da Ihr ihn gepflegt habt, in die Kammer trat, um etwas zu bringen, habt Ihr Euch doch angeregt mit ihm unterhalten und gelacht.“


  „Aye, ich mag ihn“, gestand Averill. „Genau darin liegt die Schwierigkeit. Ich kann ihn unmöglich heiraten.“ „Hm?“ Bess’ zwei Gesichter runzelten verwirrt die Stirn. „Aber wenn Ihr ihn doch mögt ...“


  „Ist der Ehevertrag schon aufgesetzt und unterzeichnet?“ , unterbrach Averill sie.


  „Der Ehevertrag?“, wiederholte Bess. Als Averill nickte, schüttelte sie den Kopf. „Das wollen sie morgen erledigen. Heute Abend hat er Euren Vater nur gefragt, und als dieser Ja sagte, haben sie gefeiert. Gewiss hat Euer Vater morgen früh einen eben solchen Brummschädel wie Ihr. “


  „Dann kann die Vermählung immer noch verhindert werden“, sagte Averill erleichtert und zwang sich hoch. Umgehend begann das Gemach sich zu drehen, doch sie beachtete es nicht weiter und setzte ihre Füße auf den Boden.


  „Heda, wo wollt Ihr hin?“ Bess trat ihr entgegen und versuchte sie aufzuhalten. „Und was meint Ihr mit verhindern? Warum um alles in der Welt solltet Ihr das tun wollen? Ihr mögt ihn doch, und er Euch. Also was ...?“


  „Er kann nicht richtig sehen, Bess“, erklärte sie ungeduldig.


  „Nun, da wäre ich mir nicht so sicher, aber selbst wenn, was macht das schon? Nachdem Ihr ihn eine Woche lang umsorgt habt, dürfte er Euch kennen, und offenbar gefallt Ihr ihm so gut, dass er um Euch angehalten hat. Was also steht der Sache im Wege?“


  „Ich möchte nicht, dass er enttäuscht ist, wenn er seine Sehkraft zurückgewinnt und mich wahrnimmt“, erwiderte sie unglücklich und versuchte aufzustehen.


  „Aber, Mylady“, sagte Bess mit fester Stimme und drückte sie auf die Bettkante zurück. „Ich bin sicher, dass er keineswegs enttäuscht sein wird. In Wahrheit ... “


  „Du kannst dir aber gar nicht sicher sein“, wandte sie ein. „Zumindest sollte er wissen, worauf er sich einlässt.“ „Vielleicht, aber ..."


  „Ich werde jetzt gleich zu ihm gehen und ihm sagen, dass ich rotes Haar habe und ein Muttermal und viel zu kleine Brüste und ...“


  „Zu kleine Brüste?“, fiel Bess ihr beinahe schrill ins Wort. „Wo habt Ihr denn diesen Unsinn her?“


  „Von Cyril Seawell“, gab sie seufzend zu. „Offenbar war er der Meinung, sie seien zu mickrig. Er war ziemlich angewidert und konnte gar nicht aufhören, sie anzustarren und zu betatschen.“


  „Oh, gewiss, angewidert war er, aye?“, bemerkte Bess trocken und verdrehte die Augen, ehe sie aus dem Weg trat. „Dann geht. Geht und erklärt diesem Schotten, dass Ihr Haar von der Farbe des Sonnenuntergangs, ein erdbeergroßes Muttermal auf Eurer Wange und zierliche Brüste habt, aber das alles wird er bereits wissen und Euch trotzdem wollen.“


  „Mag sein“, murmelte Averill und kam vorsichtig auf die Füße. „Und ich hoffe es auch. Dennoch möchte ich nicht riskieren, ihn unzufrieden zu sehen, wenn er erkennt, was für einen schlechten Handel er eingegangen ist, und das nur, weil ich es ihm nicht vorab gesagt habe und er enttäuscht ist.“


  „Hmm“, machte Bess und hob eine Braue, als sie sah, wie Averill an sich herabblickte.


  „Ich trage mein Nachthemd“, stellte sie überrascht fest, obwohl sie das wohl nicht verwundern sollte. Schließlich hatte sie im Bett gelegen. Merkwürdig fand sie nur, dass sie nicht aufgewacht war, als man sie umgekleidet hatte.


  „Ganz richtig, und ich werde mir bestimmt nicht die Mühe machen, Euch zu dieser Stunde noch einmal den vollen Putz anzulegen. Also hüllt Euch einfach hierin ein ... “ Bess zog eine der Felldecken vom Bett und legte sie ihr um die Schultern, zog die beiden Enden vom zusammen, drückte Averills Finger darauf, trat zurück, um ihr Werk zu begutachten, und nickte. „Das genügt. Nun geht.“


  „Etwa so?“, fragte Averill gereizt.


  „Aye.“


  „Aber es ist nicht schicklich“, wandte sie ein.


  „Was kann schon passieren, wenn man Euch so bei ihm erwischt, außer dass man Euch mit ihm verheiratet?“, fragte die Magd spöttisch.


  Averill betrachtete die Frau aus schmalen Augen. „Ja, das würde dir gefallen, nicht wahr?“


  „Richtig, das würde es. Und das sollte es auch Euch“, konterte Bess. „Er wird einen viel besseren Gemahl abgeben als auch nur einer der anderen, die Euer Vater aufgefahren hat.“


  Finster schaute Averill die Magd an. Sie musste einräumen, dass Bess recht hatte. Kade würde in der Tat ein sehr viel besserer Ehemann sein als einer der ungehobelten, groben Rüpel, von denen sie bislang zurückgewiesen worden war. Er war zuvorkommend, liebenswürdig und hatte Witz, und sie genoss es, mit ihm zu plaudern. Überdies fand sie ihn durchaus ansehnlich und ... Jedenfalls würde sie es nicht ertragen, denselben Abscheu auf seinem Gesicht zu sehen, den auch alle anderen gezeigt hatten. Sie musste mit ihm reden, wobei Bess ihr aber offenbar keine Hilfe sein würde. Wenn sie Kade nun in seinem Gemach aufsuchen würde, so argwöhnte sie, würde die Magd schnurstracks zu ihrem Vater laufen, um sicherzustellen, dass die Heirat stattfinden musste.


  „Der Morgen wird immer noch früh genug sein, um mit ihm zu sprechen“, sagte sie verdrossen, zog sich die Decke von den Schultern und stieg wieder ins Bett. „Ich werde einfach zeitig genug wach sein müssen, um mit ihm zu reden, ehe er und Vater den Vertrag unterzeichnen.“


  Bess entspannte sich und nickte, während sie Decken und Felle um Averill richtete. „Ein vernünftiger Gedanke. Ich werde Euch wecken. “


  Averill schnaubte belustigt, schloss aber nur die Augen, um das doppelte Bild der Frau auszublenden, und zwang sich zur Ruhe.


  „Schlaft gut, Mylady“, verabschiedete Bess sich leise.


  „Du auch“, erwiderte sie mürrisch und lauschte dem Geraschel von Stoff, als Bess zum Ausgang schritt. Sie hörte, wie die Tür sich öffnete und schloss, und schließlich das Getrappel von Schritten, als die Magd sich durch den Gang entfernte. Dennoch wartete sie einen Augenblick, ehe sie die Augen wieder aufschlug.


  In der Kammer war es dunkel und still. Bess hatte die Kerze mitgenommen, und da Sommer war, brannte kein Feuer im Kamin. Im Gegensatz zu ihrem alten Kindermädchen legte Averill in der warmen Jahreszeit keinen Wert auf ein Feuer. Was wirklich verflixt schade war, dachte sie, denn das Licht der Flammen wäre ihr nun durchaus zupassgekommen.


  Sie schnitt eine Grimasse, setzte sich auf und sah sich um in der Hoffnung, dass ihre Augen sich an die Schwärze gewöhnen würden. Sie hatte nicht die Absicht, bis morgen früh zu warten, um mit Kade zu sprechen, hatte aber auch nicht das Wagnis eingehen wollen, sich dank Bess in seinem Gemach ertappen zu lassen. Zudem vertraute sie nicht darauf, dass die Magd sie wirklich früh genug wecken würde, um die Unterzeichnung des Ehevertrags zu verhindern.


  Ihre Augen, musste sie sich leise seufzend eingestehen, gewöhnten sich keineswegs an die Finsternis. Sie zwang sich aufzustehen. Der Raum war ihr vertraut, und sie würde ihre Truhe auch ohne Licht finden und ein Gewand anlegen können, redete sie sich zu. Averill entdeckte auch die Kleidertruhe, und zwar indem sie mit dem Zeh dagegenstieß. Sie schrie auf, griff nach dem schmerzenden Fuß, hüpfte auf dem anderen zwei Schritte vorwärts und krachte prompt gegen eine andere Holzkiste, woraufhin sie fluchend zu Boden ging. Einen Herzschlag lang lag sie einfach da und horchte in sich hinein. Als sie überzeugt war, keinen dauerhaften Schaden davongetragen zu haben, kam sie wieder auf die Beine. Dann beugte sie sich vor, um nach den Truhen zu tasten. Obwohl sie doch gerade erst in sie hineingelaufen war, schien der Sturz sie wieder außer Reichweite gebracht zu haben. Sie verzog das Gesicht und tat auf der Suche nach den verschollenen Behältnissen zaghaft einen Schritt nach vom, danach noch einen und noch einen. Nachdem sie noch dreimal einen Fuß vor den anderen gesetzt hatte, fuhr ihre Hand über Stein. Sie hielt inne, ließ die Finger nach oben wandern und stellte fest, dass sie die Wand gefunden hatte. Na, prächtig!


  Sie schüttelte den Kopf über sich selbst, tastete sich einige Fuß weit an der Mauer entlang und stockte erneut, als sie die Kante des Kamins erspürte.


  „Wie zum Teufel bin ich nun hierher geraten?“, murmelte sie verärgert und wandte sich der Mitte der Kammer zu. Da sie jetzt wusste, wo sie war, hatte sie eine ungefähre Vorstellung vom Standort der Truhen und wollte gerade loslaufen, als sie sich zurückhielt. Wenn sie wieder stolperte und stürzte, wäre sie genauso verloren und ziellos wie eben gerade, und wenn sie Pech hatte, konnte sie dieses Spiel ein ums andere Mal wiederholen, ehe sie die Truhen endlich fand und ein Gewand herausgeklaubt und das verfluchte Ding auch noch übergestreift hatte ... Oh ja, das würde ein Spaß werden im Dunkeln.


  Wieder schüttelte sie den Kopf und drehte sich zur Wand um. Es war stockfinster, und wenn Kade sich bereits schlafen gelegt hatte, würde auch in seiner Kammer schwarze Nacht herrschen. Er würde nie erfahren, was sie anhatte. Da ihr Zeh noch immer schmerzhaft pochte, dauerte es nicht lange, bis Averill sich selbst überredet hatte. Sie nickte, tastete erneut nach dem Kamin und folgte ihm nach rechts. Am Ende des Simses legte sie die flache Hand auf den Stein darüber, fuhr diesen mit den Fingern entlang, erfühlte noch zwei weitere und ließ die Hand auf dem vierten ruhen, um schließlich nach dem kleinen Zapfen an der Unterseite zu suchen. Erleichtert seufzend fand sie ihn und zog daran. Sie atmete geräuschvoll durch, als die Wand vor ihr beiseiteglitt und ihr ein Schwall feuchtkalter, muffiger Luft entgegenschlug.


  Averill rümpfte die Nase über den Geruch nach Alter, Spinnengewebe und Moder, zögerte und spähte in diese neue Art von Schwärze. Stumm und lauernd lag sie da, und Averill war sich recht sicher, dass in dem Tunnel vor ihr ein ganzes Rudel an Ratten oder irgendwelchen anderen abscheulichen Geschöpfen hauste und mit angehaltenem Atem nur auf sie wartete.


  Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Solcherlei Gedanken waren nicht gerade hilfreich, ermahnte sie sich. Sie nahm sich zusammen und schritt durch die Öffnung in der Mauer und hinein in den Gang, wo sie sich nach rechts wandte, in Richtung des Gemachs, das Kade bewohnte. Zufällig war es die Kammer, in der sie als Kind oft gespielt hatte. Im Laufe der Jahre war sie diesen Weg häufig gegangen, und sie glaubte ihn in- und auswendig zu kennen. Als Kind war sie jedoch stets mit einer Kerze bewehrt und, wie sie nun argwöhnte, um einiges aufgeweckter gewesen.


  Die Dielen in Averills Gemach waren mit frischen, duftenden Binsen bestreut, die bei Bedarf erneuert wurden. Der Boden im Tunnel hingegen war nicht eingestreut, und sie verzog das Gesicht, als sie unter den Füßen sandigen Unrat und Geröll spürte, die sich mit der Zeit abgelagert hatten und sich ihr nun in die Sohlen bohrten. Das ließ sie wünschen, sie hätte sich doch die Mühe gemacht, ein Kleid anzulegen. Dann hätte sie wenigstens daran gedacht, Schuhe anzuziehen.


  Kaum schoss ihr dieser Gedanke durch den Kopf, als sie auch schon auf etwas trat, das weder Gestein noch Unrat war. Es fühlte sich nachgiebig unter ihrer Ferse an, und -mit dem Bild von toten oder gar lebenden Ratten vor dem inneren Auge - kreischte sie auf und stürzte blindlings vorwärts, ehe ihr klar wurde, wie närrisch das war, und sie sich zum Innehalten zwang. Vollkommen reglos wartete sie darauf, dass ihr Herz aufhören würde zu rasen, während sie angestrengt auf irgendetwas lauschte, das ihr Aufschluss darüber geben mochte, auf was sie da getreten war. Als nichts außer dem Laut ihres eigenen Atems an ihr Ohr drang, biss sie sich auf die Lippe und versuchte zu ergründen, wie weit sie wohl gerannt war.


  Hatte sie den Eingang zu Kades Gemach schon verpasst? Wills Kammer lag gleich dahinter, doch so weit war sie si-eher nicht gestolpert, oder?Verdammt! Sie hatte keine Ahnung, wo sie war.


  „Bleib ruhig“, wies sie sich leise murmelnd zurecht. Als sie merkte, dass ihre Stimme in dieser schauerlichen Schwärze beruhigend auf sie wirkte, begann sie laut zu denken. „Also gut. Du hattest sechs Schritte der insgesamt achtzehn bis zu Kades Kammer getan, ehe du auf ... auf was auch immer getreten bist. “ Angewidert verzog sie das Gesicht, zwang sich aber fortzufahren. „Und danach bist du noch einmal etwa sechs Schritte gerannt, also bleiben sechs bis zu Kades Gemach ... Wobei natürlich zu bedenken ist, dass deine Schritte kürzer waren, als du noch klein warst ... Und womöglich waren es gerade auch mehr als sechs Schritte. In diesem Fall ... Herrje!“


  


  5. Kapitel


  Hast du das gehört?“


  Kade hob die Brauen bei dieser Frage. Will und er hatten sich leise in seiner Kammer unterhalten, nachdem sie zunächst im unteren Burgbereich Lord Mortagnes Zusage, ihm Averill als Braut zu geben, gefeiert hatten. Will schien sich über die anstehende Verbindung sehr zu freuen, und auch Kade war zufrieden. Er mochte Averill, genoss jedes Gespräch mit ihr, fand sie anziehend und würde sie gerne zur Frau nehmen - nun da er wusste, dass sie nicht die zarte, verletzliche Blume war, für die er sie gehalten hatte. Ein Mädchen, das eine Kindheit voller kalter Bäder überstanden hatte, die sein Mütchen kühlen sollten, dürfte keine Schwierigkeiten haben, dem schottischen Winter zu trotzen.


  „Es klang wie ... fuhr Will fort.


  „Ein quiekendes Schwein?“, schlug Kade vor. Er ließ den Blick zur Wand gleiten, aus der das Geräusch gekommen zu sein schien.


  „Aye“, murmelte Will und erhob sich, um zur Mauer zu gehen.


  Neugierig beobachtete Kade, wie er am Kaminsims stehen blieb und mehrere Steine abzählte. Am vierten vom Sims aus tat er irgendetwas, woraufhin sich in der Mauer ein Spalt öffnete.


  „Was zum ...?“, setzte Kade an, verstummte aber, als Will ihm mit der Hand zu schweigen gebot. Auch er kam auf die Füße und ging zur Mauer, während Will stirnrunzelnd lauschte. Erst als er direkt neben Will stand, hörte er ebenfalls die Worte, die durch die schmale Öffnung drangen. Schnell erkannte er Averills Stimme und erstarrte. Sie schien mit jemandem zu reden. Nein, sie sprach mit sich selbst. Sie murmelte gerade vor sich hin, dass sie seine oder auch nur ihre eigene Kammer niemals finden und auf ewig durch die Tunnel irren werde, als Will die Wand leise wieder schloss.


  „Was tust du da?“, raunte Kade empört. „Nun öffne sie schon ganz. Averill hat sich verlaufen.“ Er stemmte sich gegen das Gestein und runzelte die Stirn, als dieses kein Stück nachgab.


  „Ich dachte, es sei dir vielleicht lieber, wenn ich zuvor verschwände“, erklärte Will. „Denn offenbar möchte sie mit dir sprechen.“


  Will wandte sich erneut der Mauer zu und streckte die Hand nach dem Stein aus, an dem er gerade hantiert hatte. Rasch griff Kade seinen Arm. „Stimmt, vielleicht ist es wirklich besser, wenn du gehst. Womöglich möchte sie über die Hochzeit reden und wäre in arger Verlegenheit, wenn sie von dir dabei ertappt würde, wie sie des Nachts umherschleicht.“


  Will nickte und wies auf den Stein, an dem er herumgewerkelt hatte, um die Wand zu öffnen. „An der Unterseite ist ein kleiner Hebel. Zieh ihn nach vorn, dann tut die Mauer sich auf.“


  Kade gab zu verstehen, dass er begriffen hatte, und sah Will nach, der eilig zur Tür schritt. Er wartete, bis sein Freund hinaus war, ehe er sich wieder zur Wand umdrehte, um besagten Hebel zu finden. Er bewegte ihn, wie sein Freund es ihm gezeigt hatte, und die Mauer sprang einige Zoll weit auf. Er hielt kurz inne, um Averills fortwährendem Gemurmel zu lauschen, und schob die Wand schließlich ganz auf und trat in den Tunnel, wo er angestrengt in die Richtung starrte, aus der die Stimme kam. Er hatte erwartet, sie mit einer Kerze in der Hand kommen zu sehen. Stattdessen fand er sich einer Schwärze gegenüber, die so undurchdringlich war, als habe ihm jemand eine Decke über die Augen geworfen. Zudem wurde es im Tunnel


  plötzlich totenstill. Er konnte Averill nicht einmal atmen hören.


  „Averill?“, rief er.


  „Kade?“ Sie stieß seinen Namen mit einiger Erleichterung hervor, und er vernahm das Getrappel von Füßen, als sie auf ihn zulief. Das Viereck aus Licht, das aus seiner Kammer drang, spendete nur wenig Helligkeit, da es von einer einsamen kleinen Kerze stammte. Er sah Averill erst, als sie jäh in dem Lichterschein auftauchte, und fast wäre er bei ihrem Anblick entsetzt zurückgetaumelt. Er fing sich jedoch rechtzeitig, und darüber war er froh, denn sie warf sich an ihn und schloss ihn kurz in die Arme. Es war eine flüchtige Umarmung, und noch bevor Kade sie erwidern konnte, ebbte die Woge der Erleichterung und Dankbarkeit bereits wieder ab, und sie riss sich zusammen und trat, eine Entschuldigung murmelnd, einen Schritt zurück.


  „Verzeiht mir, Mylord. Aber ich hatte schon geglaubt, bis in alle Ewigkeit durch diese Gänge streifen zu müssen wie ein elendiges Gespenst.“ Sie stockte und sah ihn scharf an. „Woher wusstet Ihr, wie man die Wand zum Tunnel öffnet?“


  „Ich habe Euch schreien gehört“, wich er aus.


  „Aye, doch wie habt Ihr ...?“


  „Ihr habt mir an dem Abend, an dem ich zum ersten Mal zu mir gekommen bin, von den Gängen erzählt“, unterbrach er sie.


  „Oh, das stimmt“, sagte sie leise, wobei ihr nicht aufzufallen schien, dass dies die Frage, wie er die Wand hatte bedienen können, unbeantwortet ließ. Das nämlich hatte sie nicht erwähnt. Allerdings schien sie so erpicht darauf zu sein, endlich ins Helle zu gelangen, dass sie sich darüber keine Gedanken machte. Sie schlüpfte an ihm vorbei in die Kammer, wo sie befreit aufseufzte.


  Kade folgte ihr und musterte sie, während er die Öffnung zum Tunnel wieder schloss. Grundgütiger, alles an ihr war durcheinander. Sie hatte Spinnweben im Haar und Schmutzschlieren auf Gesicht und Nachthemd - einem äußerst dünnen Nachthemd, das kaum etwas der Einbildungskraft überließ, wie er feststellte, ehe sie sich ihm zuwandte und er sich zwang, sie nicht so anzustarren.


  Sie knetete unruhig die Hände und wirkte verzagt. Dann platzte es aus ihr heraus: „Bess sagte mir, Ihr habt mit Vater gesprochen und um meine Hand angehalten.“


  Er versteifte sich, nickte aber. „Aye. Möchtet Ihr mich nicht heiraten?“


  „Genauso ist es“, erwiderte sie prompt. Als er die Stirn runzelte, beeilte sie sich fortzufahren: „Ich meine, es hat nichts damit zu tun, dass ich Euch nicht heiraten will“, erklärte sie. „Aber womöglich wollt Ihr mich nicht mehr zur Frau, wenn Ihr die Wahrheit über mich erfahrt.“


  Er zog die Brauen hoch. „Und wie mag diese Wahrheit wohl lauten?“


  Sie zauderte und sah kreuzunglücklich aus - und zugleich einfach bezaubernd mit diesen Schmutzflecken auf den Wangen. Schließlich seufzte sie herzergreifend. „Sie lautet, dass ich hässlich bin, Mylord.“


  Kade spürte, wie sein Körper sich entspannte. Einen Augenblick lang hatte er befürchtet, es könne etwas sein, von dem er noch nichts wisse. Etwas, von dem selbst Will nichts wusste und daher nichts erzählt hatte. Dass sie vielleicht für jemand anderen Zuneigung empfand, oder sich in der Vergangenheit einen Fehltritt erlaubt hatte. Es beruhigte ihn zu hören, dass es nichts dergleichen war, sondern nur ihre Überzeugung, unansehnlich zu sein - eine Überzeugung, die ihr im Laufe der Jahre von anderen eingebläut worden war ... und alles nur aufgrund irgendeines dämlichen Aberglaubens.


  Wenn sie erst einmal verheiratet wären, so hatte er an diesem Abend beschlossen, würde er sich bemühen, ihre Selbstachtung zu stärken und sie davon zu überzeugen, dass das, was die anderen Werber ihr an den Kopf geworfen hatten, schlicht nicht wahr sei. Wie es aussah, würde er mit diesem Bemühen bereits früher beginnen müssen. Also räusperte er sich. „Averill, Ihr seid keineswegs hässlich.“


  Averill blickte zu dem so überaus charmanten Mann vor ihr auf und seufzte unglücklich. Sie hätte wissen müssen, dass es so kommen würde. Schließlich sah er sie nicht, und vielleicht wollte er ihr einfach nicht glauben. Sie hätte es ja selbst gern für unwahr gehalten, gestand sie sich bekümmert ein. Doch es war nun einmal, wie es war, und sie würde nicht zulassen, dass er sie heiratete, ohne dass er zuvor verstand, was ihn erwartete.


  „Es ehrt Euch, dass Ihr dies sagt, und ich weiß es zu schätzen“, beteuerte sie sanft. „Aber Ihr seht nicht, dass mein Haar von einem garstigen Hellrot ist und ... “


  „Ich sehe Euer Haar sehr wohl“, brummte er. „Es ist keineswegs ein garstiges Hellrot, sondern eine Mischung aus Blond und Tiefrot. Und es gefällt mir.“


  Sie blinzelte überrascht und kam zu dem Schluss, dass er den Farbton ihrer Flechten womöglich erkennen konnte. Er hatte gesagt, er sehe unscharf, doch das hieß nicht, dass er keine Farben ausmachen konnte, und daher mochte er zumindest die Schattierung wahrnehmen. „Ist das wahr?“, fragte sie schließlich. „Mein Haar gefällt Euch?“


  Er runzelte die Stirn und nickte. „Es erinnert mich an einen Sonnenuntergang im Spätsommer“, erklärte er. Es war nicht zu übersehen, dass er sich äußerst unbehaglich fühlte.


  Ihre Augen weiteten sich. Die Worte schmeckten süß. Nie zuvor hatte jemand ihre Locken auf so wunderbare Weise beschrieben. Kurz umspielte ein Lächeln ihre Lippen, ehe sie seufzte. „Gut, womöglich stört Ihr Euch nicht an der Farbe, doch darüber hinaus habe ich auch keinen Busen, der diesen Namen verdient hätte.“


  „Ihr ... Was?“, fragte er fassungslos. Sein Blick senkte sich auf ihre Brust. Er kniff die Augen zusammen, um sie besser erkennen zu können. Nach seiner verblüfften Miene zu urteilen, vermochte er sie an diesem Tag nicht besser zu sehen als die ganze Woche zuvor. „Was zum Teufel faselt Ihr da, Frau? Selbstredend habt Ihr einen Busen. “


  Die missmutig geäußerte Behauptung trieb Averill die Röte in die Wangen. „Nun gut, ich habe Brüste, aber keine besonders ausladenden.“


  „Keine ausladenden?“, fragte er verwirrt.


  „Ihr wisst schon ... “ Sie wölbte die Hände vor ihrem Busen, als halte sie zwei große, schwere Kohlköpfe. „Ausladende Brüste. Üppig und weiblich.“


  Sein Blick änderte sich keinen Deut, und sie sann auf einen anderen Weg, zu erklären, was sie meinte. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. „Sie sind wie Pflaumen verglichen mit Kohlköpfen, Mylord. Nicht vollkommen flach, aber auch nicht besonders groß.“


  „Ich mag Pflaumen“, grummelte er, wobei er nach wie vor gebannt auf ihren Busen starrte.


  Als ihr aufging, dass er noch immer nicht verstand, legte sie verdrossen die Stirn in Falten und überlegte, wie um alles in der Welt sie jemandem diesen Umstand begreiflich machen sollte, der nicht richtig sehen konnte. Sie marterte kurz ihre Unterlippe mit den Zähnen, ehe ihr einfiel, wie Lord Seawell sie begrapscht hatte. Sie griff nach Kades Hand. Lord Seawell hatte sich einen Hieb auf die Nase eingehandelt, doch er hatte auch keine Schwierigkeiten mit seinen Augen als Ausrede heranziehen können. Kade hingegen konnte ihre Brüste nicht sehen, und so würde sie ihm diese eben auf andere Weise zeigen müssen. Es war besser, jetzt einen oder zwei unerquickliche Momente zu durchleben, als später jahrelang seinen Verdruss ertragen zu müssen.


  „Was ...?“, setzte Kade an und schien sich am nächsten Wort fast zu verschlucken, als sie seine Hand auf eine ihrer Brüste legte.


  „Fühlt Ihr, was ich meine?“, fragte sie bekümmert und bemühte sich zugleich, das seltsame Kribbeln nicht zu beachten, das jäh die Haut unter seinen Fingern befiel. „Sie sind ziemlich klein. Lord Seawell zumindest schien so zu denken, mir selbst war es bislang nicht aufgefallen. Ich meine, ich habe sie nie für besonders groß gehalten, doch die kleinsten in der Burg sind sie nun auch wieder nicht, und ..." Seufzend brach sie für einen Moment ab, um dann wieder fortzufahren. „Lord Seawell jedenfalls hat sie beanstandet, und ich möchte nicht, dass Ihr mich heiratet, ohne Bescheid zu wissen, und Euch hinterher beschwert.“


  Kade öffnete und schloss mehrmals den Mund. „Ähm .. war alles, was er erstickt herausbekam.


  Averill seufzte erneut, dieses Mal vor Enttäuschung. Ihre übrigen Makel würde sie wohl nicht mehr aufzählen müssen. Wie Lord Seawell schien der Umfang ihres Busens auch Kade wichtig zu sein, und nun rang er nach Worten, um ihr mitzuteilen, dass er seine Meinung geändert habe. Sie räusperte sich. „Ihr müsst Euch nicht sorgen, dass ich Euch drängen werde, zu Eurem Wort zu stehen und mich zu heiraten, Mylord. Niemals würde ich ... “


  Der Satz endete in einem überraschten Keuchen, als er seine freie Hand um ihren Nacken legte und sie zu sich heranzog und küsste. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf sein Ohr und die Seite seines Kopfs, während er mit dem Mund über ihre leicht geöffneten Lippen fuhr, zunächst sanft und suchend, ehe er die Zunge in sie hineingleiten ließ. Flatternd schlossen sich ihre Lider unter dem Aufruhr der jäh in ihr aufbrandenden Empfindungen. Seine Hand lag nicht länger reglos auf ihrer nur von dem dünnen Nachthemd bedeckten Brust, sondern umfasste und hob sie, als wolle er sie wiegen.


  Averill konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, als er sie zart in die Knospe ihrer Brust kniff. Zu ihrem Bedauern schien ihn dieser Laut zurück in die Gegenwart zu holen, denn er löste sich von ihren Lippen. Doch anstatt sich aufzurichten und zurückzutreten, ließ er den Mund zu ihrem Ohr wandern, während er weiterhin ihre Brust drückte und liebkoste. „Keine Pflaume, sondern ein Apfel, und ich mag Äpfel“, raunte er.


  „Wirklich?“, hauchte Averill. Als er an ihrem Ohr knabberte, neigte sich ihr Kopf wie von selbst zur Seite.


  „Aye, sehr sogar.“


  „Oh“, seufzte sie und wölbte sich unwillkürlich der Hand an ihrem Busen entgegen. „Ich mag Äpfel auch.“


  Kade lachte leise. Sein Atem streifte ihre Haut, die noch feucht von seinem Kuss war, und Averill erschauderte. Ohne nachzudenken wandte sie den Kopf und suchte mit den Lippen die seinen. Er ließ es zu und eroberte ihren


  Mund, wie sie es stumm forderte, und erneut tauchte er mit der Zunge hinein, dieses Mal schon forscher. Er umspielte die ihre und fuhr ihr über die Zähne, und das ließ Averill an den vergangenen Nachmittag denken, als sie überlegt hatte, ob sie den Mund öffnen sollte, damit Lord Seawell ihre Zähne begutachten konnte ... was sie daran gemahnte, dass sie Kade noch nicht all ihre Mängel aufgezählt hatte.


  Doch vielleicht war es ja einerlei, dachte sie hoffnungsvoll und stöhnte, als die Hand in ihrem Nacken an ihrem Rücken hinab zum Gesäß glitt und ihren Schoß an seinen presste. Vielleicht ... Sie seufzte an seinem Mund und drehte schließlich den Kopf weg. Es war nicht einerlei. Sie mochte Kade und musste sicherstellen, dass er wusste, auf welch schlechtes Geschäft er sich einlassen würde.


  „Ich stottere“, stieß sie hervor, sobald ihr Mund frei war. „Und zwar überaus ... Oh!“ Sie keuchte und war irritiert, als er unvermittelt zurücktrat, sich in einen der Sessel am kalten Kamin fallen ließ und sie dabei mit sich zog, sodass sie auf seinem Schoß landete. Erneut versuchte er, sich ihrer Lippen zu bemächtigen, doch sie wich ihm aus. „Ich stottere“, wiederholte sie verzweifelt.


  „Nicht bei mir“, erwiderte er nur und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Brust zu, die er gerade umfasst hatte. Er zog am Saum ihres Ausschnitts, bis dieser sie preisgab und er sie berühren und streicheln konnte.


  „Ich ... Ich ... Ohhhh“, stöhnte Averill und umklammerte seine Schultern, als er sich vorbeugte und die nun harte Spitze in den Mund nahm. Sie schloss die Augen und schluckte trocken. Hitze wallte in ihr auf. Dies war in der Tat das erstaunlichste ...


  Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zurück zu der Aufgabe, die sie sich vorgenommen hatte. Welche Makel hatte sie bereits auf gelistet? Haare, Brüste, Stottern ... Wie zum Henker lauteten gleich die übrigen - oh, richtig! Sie ergriff sein Haupt und hob es von ihrem Busen, sodass er sie ansehen musste.


  „Ich habe ein Muttermal auf der Wange. Es ist recht groß und unansehnlich und Averill stockte, als Kade leise lachte. Ihre Augen wurden schmal. „Was, wenn ich fragen darf, findet Ihr so amüsant, Mylord?“


  „Euch“, gestand er zärtlich. „Es ist übrigens weder groß noch unansehnlich, sondern recht klein, ja kaum von der Größe des Nagels an Eurem kleinen Finger. Zuerst habe ich es für ein Grübchen gehalten. Es ist entzückend.“


  Sie riss die Augen auf ob dieser Feststellung, nur um sie gleich wieder zu schließen, als sie sich kurz seinen Lippen hingab, die plötzlich wieder auf ihren lagen. Es war schlicht unmöglich zu streiten, solange seine Zunge sie liebkoste. Zudem wollte sie eigentlich gar nicht streiten. Sie wollte, dass er fortfuhr mit dem, was er tat, sie küsste und streichelte und ... Sie stöhnte und sank an seine Brust, als er sich erneut ihrer Brust widmete. Doch dann schoss ihr jäh eine Frage durch den Kopf, und sie versteifte sich und löste sich von ihm.


  „Woher wisst Ihr, dass es klein ist und ... “ Sie hielt inne und sprang von seinem Schoß. „Ihr habt es für ein Grübchen gehalten?“, stieß sie hervor. „Ihr könnt mich sehen?“ „Aye.“ Kade zog sie wieder auf seine Schenkel. Und obwohl sie sich sperrte, hielt er sie fest und sah ihr in die Augen. „Schon am zweiten Tag nach meinem Erwachen“, gestand er.


  „Am z-zweiten ... A-aber ...“


  Er legte ihr die Hand auf den Mund und machte ihrem Stottern so ein Ende. Als sie verstummte, erklärte er bedächtig: „Will erzählte mir, dass Ihr Euch Eures Aussehens schämt und womöglich stottern oder mich gar meiden könntet, wenn Ihr wüsstet, dass ich wieder alles erkenne. Ich wollte nicht, dass Ihr Euch unbehaglich fühlt, und zudem lag mir an Eurer Gesellschaft, während ich genas. Als er daher behauptete, ich könne noch immer nichts wahrnehmen, beließ ich es bei dieser Lüge.“


  Er gab ihr einen Augenblick, dies zu verarbeiten, ehe er seine Hand wieder sinken ließ. „Ihr habt herrliches Haar, Euer Muttermal ist berückend, in meiner Gegenwart stottert Ihr keineswegs, und auch Eure Brüste gefallen mir. Ich würde mich glücklich schätzen, Euch zur Frau zu nehmen. Die Frage lautet nur, ob Ihr mich auch wollt?“


  Averill starrte ihn fassungslos an. Es freute sie, dass er mit der Größe ihres Busens zufrieden schien, doch nachdem sie so viele Männer aufgrund ihres Haars und Muttermals zurückgewiesen hatten, fiel es ihr schwer zu glauben, dass ihm beides gefiel. Andererseits wusste sie nicht, warum er sie anlügen sollte. Womöglich, ging ihr auf, wollte er nicht, dass sie dachte, er heirate sie nur wegen der Mitgift. Doch weshalb sollte er sich die Mühe machen? Es wäre nur verständlich, denn genau dazu diente eine Mitgift - einen Mann anzulocken. Deshalb war die ihre ja auch so großzügig. In Wahrheit hätte es Averill verwundert, wenn jemand behauptet hätte, diese sei nicht der Grund, sie zu heiraten ... recht hatte Kade allerdings damit, wie sie plötzlich erkannte, dass sie in seiner Gegenwart nicht stotterte. Sie fragte sich, warum dies wohl so war.


  „Avy?“ Er verwendete den Kosenamen, den Will ihr gegeben hatte, und stieß sie sanft an. Sie wandte sich ihm zu. „Wollt Ihr mich?“, fragte er.


  „Ja, aber ...“ Ihr Versuch, ihn auch über ihren letzten Schandfleck aufzuklären, dass sie nämlich in Wahrheit wild und ungebärdig war, ging unter, als er sie erneut küsste. Sie mühte sich, bei klarem Verstand zu bleiben, damit sie bei der nächstbesten Gelegenheit rasch ihr Geständnis hervorstoßen konnte. Doch klar zu denken war leichter gesagt als getan bei dem Sturm, den er in ihr auslöste. Wieder rang seine Zunge mit der ihren. Irgendwann war ihr das Nachthemd über die Schultern bis auf die Hüften hinabgeglitten, sodass sie von der Taille aufwärts entblößt war. Dies nutzte er, um gleich beide Brüste zu umfassen, sie zu streicheln und zu kneten, an den Spitzen zu zupfen und sie zu necken, bis sie in seinem Schoß aufstöhnte und sich wand. Bald spürte sie etwas merkwürdig Hartes unter ihrem Hinterteil, und sie fragte sich kurz, was dies wohl sein mochte, als Kade ihre Lippen freigab und sich vorneigte, um mit dem Mund eine ihrer Brüste zu umspielen.


  „Ihr sollt noch wissen, dass ich höchst ungestüm bin“, raunte sie beinahe verträumt, ehe sein Haupt auf ihren Busen sank.


  „Aye", knurrte er an ihrem Fleisch. „Auch das mag ich.“ Und schon glitt er mit der Zunge über ihre Knospe, sodass sie die Angelegenheit fahren ließ. Sie glaubte nicht so recht, dass er ihre Ungebärdigkeit tatsächlich mochte, doch da sie diese ohnehin stets im Zaum hielt, machte das wohl keinen Unterschied. Sie würde einfach darauf achten, nie wieder so viel zu trinken, wie ihr Vater ihr am Morgen aufgetragen hatte.


  Zufrieden damit, dass sie all ihre Makel gebeichtet hatte und Kade nun nicht mehr unangenehm überrascht oder enttäuscht sein würde, ließ sie ihre Finger durch sein Haar gleiten und legte stöhnend den Kopf in den Nacken, während er zunächst an der einen und dann an der anderen Brust sog und knabberte. Sie spürte seinen Arm in ihrem Rücken, der sie stützte und daran hinderte, das Gleichgewicht zu verlieren. Doch es waren sein Mund und seine andere Hand, denen sie ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte. Kades Zunge labte sich an ihr und brachte sie schier zur Raserei, und die Hand, mit der er über ihr vom Hemd bedecktes Bein strich, immer auf- und wieder abwärts, sandte einen Schauer nach dem anderen durch ihren Leib. Näher und näher kamen seine Finger dem Punkt, an dem ihre Schenkel sich trafen.


  Ihr Bauch krampfte sich vor Erregung zusammen. Unwillkürlich spreizte Averill die Beine auf seinem Schoß. Als er mit den Fingern schließlich durch den dünnen Stoff hindurch das Herzstück ihrer Weiblichkeit streifte, seufzte sie tief und umklammerte fast fieberhaft seinen Kopf, wölbte den Rücken und hob ihm ihre Hüften entgegen.


  „Oh, Kade“, hauchte sie und schloss ihre Schenkel um seine Hand, nur um sie schon einen Herzschlag später wieder zu öffnen. Doch als er sie erneut dort unten streichelte, dieses Mal schon ein wenig fordernder, loderten Gefühle in ihr auf, die sie zu überwältigen drohten, ja gar beängstigend waren. Schwer atmend drückte Averill einmal mehr die Schenkel zusammen. „Ich kann nicht....", keuchte sie.


  „Doch, Ihr könnt“, beteuerte er. Er hatte die harte Spitze ihrer Brust aus seinem Mund gleiten lassen und küsste sie nun auf die Lippen, wobei er die Hand zurückzog.


  Einen Augenblick lang verspürte sie Enttäuschung und wünschte, sie hätte nichts gesagt, doch schon glitten seine Finger wieder zurück und strichen, dieses Mal unterhalb des Hemds, bis hoch zu dem Dreieck zwischen ihren Beinen. Nichts stand ihm nun noch im Wege, als er ihre empfindlichste Stelle berührte.


  Er unterbrach den Kuss, um ihr zuzuraunen: „Ihr seid ganz feucht wegen mir. “


  „Das tut mir leid“, hauchte sie beschämt, als auch sie die Nässe spürte, von der er sprach. Sie verstand nicht, weshalb er leise auflachte.


  „Nein, es ist gut“, flüsterte er und bedeckte erneut ihre Lippen mit den seinen.


  Dieser Kuss war anders als die vorangegangenen. Während er sie bisher sanft und fast zaghaft liebkost hatte, eroberte er sie nun entschlossen und heißblütig. Er stieß mit der Zunge vor wie mit einem Schwert, erfüllte sie und rang jede Spur von Scham ob der Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln gnadenlos nieder. Noch immer fuhr er mit den Fingern über ihren Leib, fester und forscher nun, und als sie dieses Mal aufstöhnte, schluckte sein Mund den Laut und erstickte ihn zwischen ihrer beider Lippen.


  Averill legte ihm die Hände auf die Schultern und grub ihm, ohne es zu merken, die Fingernägel ins Fleisch. Sie erwiderte seinen Kuss beinahe drängend und mit mehr Leidenschaft als Gewandtheit, während ihre Hüften sich wie von selbst seinen Liebkosungen entgegenschoben. Vage nahm sie wahr, dass das harte Etwas unter ihrem Gesäß noch größer und praller geworden war. Und als Kade an ihrem Mund stöhnte, fürchtete Averill, sie habe es ihm durch ihre Bewegung gegen den Schoß gedrückt und dies schmerze ihn nun. Doch wusste sie nicht, was sie dagegen tun sollte. Mit jedem Streicheln seiner Finger wölbte und wand sich ihr Körper wie zu einer Musik, die nur er vernahm.


  Gerade spürte sie, wie etwas in sie hineinglitt. Sie versteifte sich bei dieser ungewohnten Empfindung, als es an der Tür klopfte.


  Kade verharrte. Beide hielten sie den Atem an. Wieder klopfte es.


  Seufzend löste er sich von ihren Lippen und lehnte seine Stirn an die ihre. „Ich werde Euren Bruder umbringen“, raunte er.


  „Will?“, fragte sie flüsternd. „Aber warum?“


  Statt einer Antwort seufzte Kade einmal mehr, schüttelte den Kopf und half ihr von seinem Schoß, während es ein drittes Mal pochte.


  Er war bereits auf dem Weg zur Tür, als sie seine Hand ergriff und ihn zurückhielt. „Ihr könnt die Tür nicht öffnen, solange ich hier bin“, wisperte sie entsetzt. „Wartet bis ich ...“


  Er brachte sie mit einem flüchtigen Kuss zum Schweigen. „Das wird Will sein“, erwiderte er trocken. „Wenn ich nicht aufmache, wird er ewig weiterklopfen. Ich werde ihn fortschicken. “


  Ehe sie etwas einwenden konnte, schritt er schon zum Eingang. Aber da sie fürchtete, Bess könne letztlich doch bemerkt haben, dass sie zu Kade gegangen war, und sei nun gekommen, um sie zu ertappen und zur Heirat zu zwingen, hielt sie sich nicht mit einem Streit auf, sondern schnappte sich die Kerze vom Kaminsims, öffnete den Durchgang zum Tunnel und verschwand.


  Sie hastete den Weg zu ihrer Kammer entlang, wobei der Kerzenschein kurz auf eine alte Lumpenpuppe fiel, die sie als Kind verloren hatte. Das musste das Weiche gewesen sein, auf das sie vorhin getreten war. Averill verspürte einen Anflug von Erleichterung, nahm sich aber nicht die Zeit, um innezuhalten und den geliebten Gegenstand aufzuheben. Zu sehr drängte es sie, ihr Gemach zu erreichen und die Öffnung zum Tunnel hinter sich zu schließen.


  „Geh weg“, knurrte Kade, nachdem er die Tür geöffnet hatte und Will davor fand. Er wollte den Einlass wieder schlie-ßen, doch sein Freund streckte einen Fuß aus und hinderte ihn.


  „Ich wollte nur wissen ... Oh, hast du schon geschlafen?“, fragte der. Überraschung vertrieb die Entschlossenheit in Wills Miene, als er angestrengt in die Kammer spähte.


  Kade warf einen Blick über die Schulter und hob die Brauen. Das Gemach war dunkel. Averill hatte die brennende Kerze genommen und die Flucht ergriffen.


  „Wie hat sie das nur gemacht?“, murmelte er bei sich. Das Licht in der Kammer hatte kurz geflackert, als er gerade die Hand nach dem Türriegel ausgestreckt hatte, war jedoch nicht verloschen. Sie musste den Zugang zum Tunnel in just dem Moment geschlossen haben, als er eingetreten war.


  „Aha! “ Will blickte Kade in die Augen. „Also war sie tatsächlich hier.“


  „Aye.“ Er funkelte seinen Freund finster an. „Und du hast uns in einer sehr wichtigen Unterredung gestört.“


  „Ach, wirklich?“ Will zog eine Braue hoch und wirkte eher erheitert als zerknirscht. Er griff sich eine Fackel aus der Wandhalterung im Gang und drängte sich an Kade vorbei ins Gemach. „Erzähl mir, wie es war.“


  Kade trat unschlüssig auf der Stelle und überlegte, ob er seinen Freund packen und rückwärts aus der Kammer zerren sollte, um nach Averill zu suchen. Er entschied aber, dass dies wohl nicht besonders klug wäre. So wie die Dinge standen, würde es nur zu einer vorgezogenen Hochzeitsnacht führen, wenn er noch einmal mit ihr allein wäre.


  „Hier, bring die Fackel zurück.“


  Kade wandte seine Aufmerksamkeit Will zu, der ihm die Lichtquelle reichte. Er sah, dass er damit eine neue Kerze angezündet hatte. Seufzend nahm er die Fackel und steckte sie vor der Kammer in die Halterung zurück, ehe er die Tür schloss und sich zu Will gesellte. Der hatte es sich am Kamin in einem der Sessel bequem gemacht -auch noch in dem, bemerkte Kade, den Averill und er bis eben eingenommen hatten. Als seine Gedanken zu dem wanderten, was sein Freund unterbrochen hatte, bedachte er ihn mit einem finsteren Blick. Er ließ sich Will gegenüber nieder.


  „Also?“, ermunterte dieser ihn, als er nicht gleich redete. „Wie ist es gelaufen?“


  Kade seufzte, lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern. „Sie ist gekommen, um mich vor ihren Makeln zu warnen, damit ich Bescheid wisse und die Hochzeit noch abblasen könne.“


  „Welche Makel?“, fragte Will neugierig.


  „Ihr Haar, ihr Muttermal, ihr Stottern, ihr Busen und ihre Ungebärdigkeit“, zählte er auf.


  „Ich habe ihr doch gesagt, dass ihr Haar gar nicht einmal so hässlich ist“, erwiderte Will stirnrunzelnd. Kade verdrehte die Augen. Er war nicht gerade ein Meister der blumigen Sprache, doch selbst er fand „gar nicht einmal so hässlich“ nicht besonders aufbauend. Kein Wunder, dass das Mädchen kein Selbstvertrauen hatte.


  „Und ihr Muttermal ist nicht ... Einen Augenblick, sagtest du Busen?“, fiel Will sich selbst ins Wort, als sein Verstand aufholte.


  Kade nickte. Ein Anflug von Belustigung umspielte seinen Mund, als er Wills Entsetzen sah. Seiner Stimme war jedoch nichts anzumerken, als er entgegnete: „Anscheinend hat Lord Seawell ihn für zu mickrig befunden. “


  „Oh, Herrgott ...!“ Will stockte, atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Was für ein Armleuchter. Nicht dass ich je darauf geachtet hätte, aber ich bin sicher, dass an Avys Brüsten nichts auszusetzen ist.“


  „Das stimmt“, bekräftige Kade und lächelte, als er in seiner Erinnerung noch einmal betrachtete und fühlte, was er soeben mit Augen und Händen genossen hatte. Lord Seawell mochte Brüste so groß wie Kohlköpfe bevorzugen, doch Kade waren Äpfel lieber, und somit fand er an Averills Busen in der Tat nicht das Geringste auszusetzen.


  „Und woher zum Teufel willst du das wissen?“, fuhr Will ihn an.


  Kade verzog das Gesicht ob der Empörung seines Freundes und ermahnte sich, dass er Averills Bruder vor sich hatte. Und da er ihm nun wirklich nicht auf die Nase binden wollte, dass sie seine Hand einfach auf ihre Brust gedrückt und er diese daraufhin noch ein wenig eingehender begutachtet hatte, zuckte er nur mit den Achseln. „Ich habe Augen.“


  „Hmm.“ Will betrachtete ihn verdrossen, seufzte schließlich und meinte: „Ich hoffe, du hast sie vom Gegenteil überzeugen können.“


  „Aye“, erwiderte er knapp.


  „Was hast du ihr gesagt?“, wollte Will wissen.


  „Dass mir ihr Haar gefällt und ... auch alles Übrige“, endete er lahm.


  „Hmm“, machte Will wieder, lehnte sich zurück und überdachte dies. „Will sie dich heiraten?“


  „Davon gehe ich aus.“ Kades Miene verfinsterte sich angesichts der Vorstellung, dass sie womöglich doch nicht willens sein könnte. Nun, da er wusste, wie viel Feuer sie besaß und einen Vorgeschmack davon erhalten hatte, wollte er mehr. Sollte die Frau sich weigern, ihn zu ehelichen, würde auch er ein wenig durch die Tunnel schleichen müssen, um sie an die Leidenschaft zu erinnern, die zwischen ihnen gelodert hatte. Und er musste dafür sorgen, dass sie dabei erwischt wurden. Sie musste ihn einfach heiraten. Kade war ein Ehrenmann und würde sie zu nichts zwingen ... außer dazu, ihn zu heiraten. Sie würde mit ihm ohnehin viel glücklicher werden als mit einem dieser englischen Volltrottel, die ihr Vater immer wieder vorlud. Auf diese Weise redete er sich die Sache schön.


  „Hast du ihr gesagt, dass du wieder sehen kannst?“, fragte Will unvermittelt.


  Er nickte versonnen.


  „War sie wütend?“


  „Nay. Jedenfalls schien sie es nicht zu sein“, erwiderte er, runzelte allerdings die Stirn, als ihm aufging, dass sie zu dem Zeitpunkt ein wenig abgelenkt gewesen war. Also hoffte er zumindest, dass sie nicht wütend sein würde, sobald die Leidenschaft abebbte und ihr Kopf wieder klar wurde.


  „Dann ist ja alles gut“, meinte Will und erhob sich. „Ich werde mich jetzt schlafen legen.“


  Kade nickte, blieb aber sitzen, als Will zur Tür schritt. Nur am Rande nahm er wahr, dass sein Freund ging, so sehr war er in Gedanken mit Averill und der Frage beschäftigt, was er morgen von ihr zu erwarten hätte.


  Würde sie zornig sein, weil ihr eigener Bruder und er sie hereingelegt hatten, was seine Fähigkeit zu sehen anging? Würde sie sich der Ehe mit ihm noch immer widersetzen? Würde er in der Lage sein, die Hände von ihr zu lassen? Eine sichere Antwort hatte er nur auf die letzte Frage -Averill nicht anzurühren würde ihm überaus schwerfallen. Die Frau war flüssiges Feuer in seinen Händen gewesen, hatte gekeucht, gestöhnt, nach Atem gerungen, sich unter seiner Berührung gewunden und ihm gar die Fingernägel ins Fleisch gebohrt und so stumm nach mehr verlangt. Schon jetzt musste er sich beherrschen, um nicht in ihre Kammer zu schlüpfen und die Glut in ihr wieder anzufachen. Ein Teil von ihm flüsterte ihm zu, dass sie ohnehin heirateten und es daher niemandem schaden würde, wenn er es täte. Doch der andere Teil hielt ihm vor, dass sie die Schwester seines Freundes sowie die Tochter des Mannes war, der ihn aufgenommen und beherbergt hatte, solange er gesundete. Er konnte ihm diese Großzügigkeit unmöglich damit lohnen, dass er Averill unter seinem Dach die Jungfräulichkeit raubte, ehe sie verheiratet waren.


  Er würde darauf bestehen, dass sie sich möglichst rasch vermählten. Vielleicht gar binnen einer Woche. So lange sollte er sich in der Gewalt haben und Averill widerstehen können. Vermutlich ... Hoffte er ...


  Kade entschied, dass es womöglich besser war, wenn er sie bis zum Hochzeitstag mied.


  


  6. Kapitel


  Auf, auf, Liebchen! Zeit, sich zu erheben und den Morgen zu begrüßen. Es ist Euer Hochzeitstag! “ Averill stöhnte über Bess’ fröhliches Gezwitscher.


  Sie drehte sich auf die andere Seite und zog sich die Decken über den Kopf, um dem Sonnenlicht zu entgehen, das gnadenlos hereinflutete, als die Magd die Fensterläden aufriss.


  „Was denn?“ Die Stimme kam näher, und dann wurden die Decken zurückgeworfen, sodass Averill in nichts als ihrem Nachthemd dalag und eulenhaft blinzelte. „Ihr solltet voller Erwartung und Vorfreude sein, anstatt Euch an diesem Tag aller Tage im Bett zu verkriechen.“


  „Ich habe nicht gut geschlafen“, murmelte sie bedrückt, gab aber nach und setzte sich auf. Sie sah, wie zwei Mägde eimerweise Wasser in einen Badezuber gossen, der noch nicht dagestanden hatte, als sie sich gestern Abend schlafen legte. Vermutlich hatte Bess ihn und die Wassereimer von den Knechten heraufbringen lassen, als sie noch schlief, und mit dem Wecken gewartet, bis diese wieder gegangen waren.


  „Ah, sicherlich hat Euch die Aufregung nicht schlafen lassen, aye?“, erkundigte sich Bess breit lächelnd.


  Darauf starrte Averill sie nur finster an. „Die Besorgnis, um genau zu sein.“


  Bess zog die Brauen hoch, ehe sie verständnisvoll die Stirn runzelte. „Nun, ich bin sicher, dass Ihr Euch nicht zu sorgen braucht. Lord Stewart kommt mir wie ein Mann vor, der sich im Bett auskennt. Gewiss wird alles gut gehen.“ Averill sah die Frau gequält an. Dies war die einzige Angelegenheit, mit der sie sich vergangene Nacht nicht herumgeplagt hatte. Was ihr zu schaffen machte, war sein Verhalten seit jenem Zusammentreffen in seiner Kammer. Nachdem sie sich die ganze Nacht lang unruhig herumgewälzt hatte und den Augenblick in seinen Armen noch einmal hatte aufleben lassen, war sie am nächsten Morgen aus ihrem Gemach getreten und hatte ihn im Gang auf- und abschreitend vorgefunden. Als er sie sah, brummte er ein „Guten Morgen“ und fragte sie, ob sie in die Vermählung einwillige. Nachdem sie ein schüchternes „A-aye“ gestammelt hatte, grummelte er wiederum nur, nahm sie am Arm und geleitete sie nach unten. Dort setzte er sie an der Tafel ab und stapfte, ohne sich in gebotener Weise zu entschuldigen, einfach davon, um ihren Vater beiseitezunehmen und den Ehevertrag mit ihm durchzusprechen ... Und das war so ziemlich das letzte Mal gewesen, dass sie ihn zu Gesicht bekommen hatte.


  Später hatte sie erfahren, dass Kade die Hochzeit schon in einer Woche hatte stattfinden lassen wollen, doch ihr Vater hatte darauf bestanden, mindestens zwei verstreichen zu lassen. Offenbar hatte Kade mit ihm über diesen Punkt gestritten, letztlich jedoch nachgegeben. Auch hatte er allem zugestimmt, was ihr Vater in den Vertrag hatte aufnehmen wollen, und war schließlich in Richtung Übungsplatz verschwunden, ohne am Morgenmahl teilzunehmen. Von da an hatte er sich fast nur noch draußen herumgetrieben.


  Oh, vermutlich kam er zum Schlafen herein, mutmaßte sie. Doch falls er es tat, war er ihr auch dabei nie über den Weg gelaufen. Er und Will aßen inzwischen gar auf dem Kampfplatz und hielten in ihren Übungen nur inne, um kurz etwas hinunterzuschlingen. Anschließend griffen sie wieder umgehend nach ihrem Schwert, um erneut aufeinander loszugehen. Sie fand dies alles recht betrüblich.


  Nicht dass Averill erwartete hätte, von Kade mit schönen Worten und Blumen umworben zu werden. Aber dass er sie so vollständig mied, hatte sie doch stutzig gemacht. Nun argwöhnte sie, dass er es sich anders überlegt hatte


  und bereute, um ihre Hand angehalten zu haben. Womöglich hatte er ihr freizügiges Gebaren in jener Nacht als verwerflich empfunden - oder vielleicht hatte ihm auch ihre gestotterte Antwort am folgenden Morgen zu denken gegeben. Dies waren die Gedanken gewesen, die ihr die ganze Nacht hindurch zugesetzt hatten - dass Kade sie nur heiratete, weil er sich verpflichtet fühlte oder dergleichen. Allerdings konnte sie sich anscheinend aber auch noch über das Brautbett den Kopf zerbrechen.


  „Kommt“, sagte Bess plötzlich, nahm sie am Arm und half ihr vom Bett auf. „Ihr seht ja aus, als laste das Gewicht der Welt auf Euren Schultern. So schlimm wird es nicht werden, und es ist rasch vorbei.“


  „Wie rasch?“, fragte sie stirnrunzelnd, während sie sich von Bess zum Bad führen ließ.


  „Tja, nun, das hängt vom Mann ab“, murmelte die Magd. Averill überdachte dies. „Was genau wird geschehen?“, wollte sie wissen.


  Die plötzliche Stille im Gemach war beunruhigend. Bess war zu Stein erstarrt, ebenso wie die beiden Mägde, die sich bis dahin am Zuber zu schaffen gemacht hatten. Die drei Frauen tauschten Blicke, die Averill auszuschließen schienen.


  Bess fing sich als Erste wieder. Sie stieß hörbar die Luft aus und half Averill, das Nachthemd abzustreifen. „Sorgt Euch nicht“, murmelte sie. „Er wird schon wissen, was zu tun ist, und sich um alles kümmern.“


  „Ach, Bess“, fuhr die alte Ellie sie an, während sie den restlichen Inhalt ihres Eimers in den Bottich leerte. „Komm schon, du kannst das Mädchen nicht völlig ahnungslos da hineinlaufen lassen.“


  „Aber es ist nicht an mir, ihr zu ...“, setzte Bess an, verstummte jedoch, als Ellie den Eimer geräuschvoll abstellte, sich aufrichtete und sie, die Hände in die Hüften gestemmt, wütend anfunkelte.


  „An wem ist es dann?“, fragte Ellie. „Ihre arme Mutter ist tot, möge Gott ihrer Seele gnädig sein, und ihr Vater wird gewiss kein Wort darüber verlieren.“


  Averill spürte Bess’ Seufzer, der ihr durch die Glieder fuhr. Sie wandte sich um und sah, wie unglücklich die Magd dreinblickte. Es tat ihr leid, dass Bess sich wegen ihr so unbehaglich fühlte, weshalb sie sich räusperte und sagte: „Ist schon gut, Bess. Gewiss hast du recht, es wird schon nicht so schlimm werden.“


  „Mmmh, es ist wohl besser, ich erkläre es Euch doch“, erwiderte diese bedrückt. „Vielleicht macht es Euch die Sache leichter, wenn Ihr wisst, was Euch erwartet.“ „Entweder das oder es raubt Euch vor Angst den Verstand“, warf Sally, die jüngere der beiden Mägde, lapidar ein, während sie einen weiteren Eimer Wasser in den Zuber goss. Damit fing sie sich einen gestrengen Blick von der alten Ellie ein. Sally verdrehte die Augen. „Was denn? Wenn man es beschreibt, klingt es grauenvoll“, stellte sie fest. An Averill gewandt fügte sie hinzu: „Wenn man es hingegen tut, ist es sehr viel erquicklicher, Mylady.“


  Averill rief sich jene Nacht vor zwei Wochen in Kades Kammer ins Gedächtnis - und zweifelte nicht an der Wahrheit dieser Worte. Es war in der Tat erquicklich gewesen, und sie hätte nichts dagegen gehabt, dieses Erlebnis zu wiederholen. Kade schien dies allerdings anders gesehen zu haben.


  Sie bedachte diesen Gedanken düster. „Mögen alle Männer es?“, fragte sie.


  Das ließ die drei Frauen auflachen.


  „Oh, gewiss“, erwiderte die alte Ellie trocken. „Für gewöhnlich gibt es kaum etwas, das ihnen lieber ist.“


  „Für gewöhnlich?“, hakte Averill nach. „Heißt das, einigen gefällt es nicht?“


  Wieder tauschten die drei Frauen einen Blick und verzogen das Gesicht. „Dem einen oder anderen scheint es durchaus an Freude an der Sache zu mangeln, Mylady. Doch der Mann, der dieser Gattung angehört, ist überaus selten.“


  Averill überlegte noch stirnrunzelnd, was dies wohl bedeuten mochte, als Sally das Wort ergriff. „Solche Männer sind rar, ja, das stimmt. Aber ich habe einmal einen solchen kennengelernt. Ganz gleich, was ich anstellte, ich konnte ihn nicht erwärmen. Den Grund erfuhr ich erst, als ich die Länge seines ... äh ... Schwertes sah.“


  „Seines Schwertes?“, fragte Averill unsicher. „Meinst du etwa seinen ...?“


  „Sie meint seinen Stecken“, unterbrach die alte Ellie sie, griff sich ein Laken von einer der Truhen und ließ es zwischen ihren Beinen baumeln, damit Averill ein unmissverständliches Bild hatte.


  Sally schnaubte. „Ja, nur dass sein Stecken eher von dieser Länge war. “ Sie hob den Lappen auf, den Bess Averill zum Waschen bereitgelegt hatte, faltete ihn viermal, rollte ihn zusammen, sodass er nicht größer als ein kleiner Finger war. Danach ließ sie ihn ebenfalls zwischen ihren Beinen baumeln - nur dass er nicht baumelte.


  Die Magd schüttelte bedauernd den Kopf. „Eine Schande war das. Ein riesiger, strammer Kerl mit dem kürzesten Schwert, das ich je gesehen habe. Ich denke, das war es, was ihn gehemmt hat. Hat sich wohl einfach geschämt, weil er so spärlich bestückt war.“


  „Dann war er ein Tor“, erwiderte die alte Ellie abschätzig. „Nicht die Größe zählt, sondern was sie damit anstellen.“


  „Ich weiß nicht so recht“, wandte Sally ein. „Es war wirklich winzig.“


  „Ein Messer ist auch winzig, verglichen mit einem Schwert, und schneidet doch ebenso scharf“, konterte Ellie. „Manchmal gar schärfer.“


  Averill sann noch darüber nach, ob Kade ihr womöglich aus dem Weg gegangen war, weil es seinem „Stecken“ an Länge mangelte, als Bess murmelte: „Nun weiß sie aber noch immer nicht, was sie in dieser Nacht erwartet.“ Daraufhin straffte sie die Schultern wie ein Krieger, der sich für die Schlacht wappnet. „Also, sobald es heute Abend Zeit für das Brautbett wird, werden wir Frauen Euch hinaufgeleiten, entkleiden, noch einmal baden und ins Bett legen. Dann werden die Männer Euren Gemahl herauf bringen. Auch er wird entkleidet, ehe sie ihn zu Euch legen, wobei sie Euch ordentlich begaffen werden, darauf könnt Ihr Euch schon einmal gefasst machen.“


  „Er wird nicht gebadet?“, erkundigte sich Averill verblüfft und fragte sich, warum wohl nicht, als Bess schon nickte. Doch Näheres konnte sie nicht in Erfahrung bringen, da die Magd bereits eilig weitersprach. Offenbar wollte sie die Sache schnell hinter sich bringen.


  „Daraufhin werden wir alle das Gemach verlassen, und er wird ...“ Sie stockte, leckte sich unruhig die Lippen, räusperte sich und fuhr wacker fort: „Dann wird er Euch vermutlich küssen und ... nun, also ... “


  „Ach du liebe Güte“, brummelte die alte Ellie, als Bess sich endgültig verhaspelte. „Man merkt, dass du keine Töchter hast, denen du dies beibringen musstest, Bessie.“ Bess wurde rot. „Ach ja?“, fuhr sie die alte Ellie an. „Na, du hingegen bist hinreichend gesegnet, was Töchter angeht. Warum erklärst du es ihr nicht, wenn du so gescheit bist?“


  Die alte Ellie schnaubte, wandte sich Averill zu und verkündete: „Er wird Euch also küssen, ein wenig warm machen und schließlich sein Pferd in Euren Stall reiten.“ „Sein Pferd in meinen ...?“, wiederholte Averill verständnislos.


  „Sein Schwert“, half Sally ihr auf die Sprünge.


  „Oh“, murmelte Averill und dann gleich noch einmal „Oh!“, als ihr aufging, worum es sich bei ihrem Stall handelte.


  „Aye“, sagten die drei Frauen im Chor. Offenbar zufrieden damit, dass die Angelegenheit geklärt war, machte sich Bess wieder daran, ihr das Nachthemd abzustreifen, während die beiden anderen Mägde weiter Badewasser in den Bottich schütteten.


  Averill hingegen war ganz und gar nicht zufrieden und blickte verdrossen drein, als ihr das Hemd über den Kopf gezogen wurde. Die Frauen hatten ihr kaum weitergeholfen. Du lieber Himmel, das Grundlegende hatte sie doch längst gewusst. Man konnte kaum auf einer Burg dicht gedrängt mit so vielen Menschen Zusammenleben, ohne we-


  nigstens so viel zu erfahren. Schließlich nutzte ein Großteil dieser Leute des Abends jeden dunklen Winkel, um für Nachwuchs zu sorgen - ganz abgesehen davon, dass sie alle des Nachts auf dem Boden der großen Halle schliefen und sich auch dort eifrig vermehrten. Nein, Averills Unkenntnis lag in anderen Bereichen.


  „Tut es weh?“, wollte sie wissen.


  Alle drei Frauen hielten in ihrem Tun inne und wandten sich ihr wieder zu, waren allerdings mit einem Mal auffallend schweigsam. So verging denn ein langer Augenblick, ehe Bess leicht gereizt fragte: „Wo habt Ihr denn das her?“


  „Ich habe einige Mägde darüber reden hören, dass es schmerze“, gab sie zu.


  Bess nickte widerwillig. „Ja, beim ersten Mal mag es wehtun, Mylady“, erklärte sie. „Er muss Euer Jungfernhäutchen durchstoßen, und das wird ein wenig schmerzen und bluten. Doch damit sollte es erledigt sein. “


  „Sofern er nicht einer von denjenigen ist, denen es auf die grobe Weise mehr Spaß macht“, murmelte Sally missmutig.


  „Euer Bräutigam scheint mir keiner von denen zu sein, die es grob mögen“, wandte die alte Ellie versonnen ein und nickte. „Dieser Seawell-Bursche hingegen ... nun, der hatte gewiss eine grausame Ader. Ich bin froh, dass Ihr nicht den heiratet, Mylady.“


  Die beiden anderen Mägde murmelten zustimmend und wandten sich wieder ihren Aufgaben zu.


  Averill neigte dazu, ihnen recht zu geben. Der Mann schien auf beunruhigende Weise Gefallen daran gefunden zu haben, sie zu beleidigen, und als er nach ihrer Brust gegriffen hatte, hatte er sie gekniffen und war keineswegs sanft und behutsam vorgegangen wie später Kade. Der Gedanke an jene Nacht brachte sie auf etwas anderes, das sie noch wissen wollte. Bess prüfte gerade, ob das Wasser angenehm war, nickte und hielt sie an hineinzusteigen. „Sollten die Brüste so merkwürdig kribbeln, wenn er sie anfasst?“, fragte Averill unvermittelt.


  Die Totenstille, die darauf folgte, dauerte so lange, dass sie aufblickte, nachdem sie sich im Wasser niedergelassen hatte. Alle, selbst die alte Ellie, wirkten sprachlos und starrten sie mit großen Augen an. Als Averill nur stumm zurückstarrte, richteten Sally und Ellie den Blick auf Bess und gaben ihr damit zu verstehen, dass sie diese Frage an sie abtraten.


  „Woher wisst Ihr das?“, fragte Bess. Es klang gepresst.


  „Ich habe einige Mägde darüber reden hören“, wiederholte sie murmelnd, was dieses Mal gelogen war. Sie senkte den Blick.


  Alle drei Frauen seufzten auf und entspannten sich.


  „Aye, nun“, setzte Bess an. „Ich denke schon, dass es so sein sollte. Wenn er alles richtig macht und Euch gefällt, was er tut, könnte es schon ein wenig kribbeln, ja.“


  „Ach, Bess, du arme Seele“, sagte Sally mitleidig. „Hast du dieses Kribbeln denn noch nie gespürt?“


  Bess wurde rot. Angelegentlich machte sie sich daran, das Nachtgewand zusammenzufalten. Offenbar mochte sie darauf nicht antworten.


  Averill biss sich auf die Lippe. Sie fühlte sich unwohl, weil sie Bess von einer unbehaglichen Situation in die nächste brachte. Bess war in jüngeren Jahren mit einem Mann verheiratet gewesen, von dem sie oft voller Zuneigung als einem anständigen, guten Menschen sprach. Auf das Schlafgemach schienen sich diese Attribute allerdings nicht erstreckt zu haben. Kade hingegen hatte sie lediglich küssen und streicheln müssen, und schon war dieses Kribbeln dagewesen. Da sie die anderen von Bess ablenken wollte, räusperte sie sich und stellte ihre nächste Frage. „Was hat es ... nun ... mit dem Feuchtwerden auf sich?“


  „Mit welchem Feuchtwerden?“, fragten alle drei gleichzeitig.


  Sie errötete und verzog das Gesicht, wollte aber unbedingt wissen, ob es mit der Nässe auch seine Richtigkeit hatte. Immerhin hatte Kade sie erwähnenswert gefunden. Noch einmal räusperte sie sich und richtete ihre Aufmerksamkeit darauf, das kleine Leinentuch ins Wasser zu tauchen, aus dem Sally zuvor den bildhaften Stecken gedreht hatte. „Zwischen den Beinen. Soll es so sein, dass man dort feucht wird?“


  „Das ... also ... Woher wisst Ihr ...?“


  „Sie hat einige Mägde darüber reden hören“, antwortete Sally an ihrer Stelle. In den Augen der Magd funkelte es verschmitzt, was Averill sagte, dass zumindest sie ihr diese Geschichte nicht länger abkaufte.


  „Oh, selbstredend“, murmelte Bess erleichtert. Sie schwieg und warf Ellie einen flehentlichen Blick zu.


  Die alte Frau verdrehte die Augen. „Ja, das ist schon recht so. Dadurch kann sein Schwert leichter in Eure Schwertscheide gleiten.“


  Pferde und Ställe schienen für eine Beschreibung dieses Umstands nicht angemessen zu sein, dachte Averill trocken, nickte aber nur. Solange es so sein sollte, dass man feucht wurde, war ihr alles andere egal. Sie hatte schon befürchtet, es sei widernatürlich oder dergleichen. Nun, da sie wusste, dass dies nicht so war, entspannte sie sich ein wenig. „Was muss ich tun, um ihn zufriedenzustellen?“


  Die alte Ellie war mit den leeren Wassereimern bereits auf dem Weg zur Tür, ließ sie aber abrupt fallen und fuhr herum. Sally hatte sich gerade nach ihren Holzbehältnissen gebückt und verharrte nun in dieser Stellung, wobei ihre Schultern leicht bebten. Averill argwöhnte, dass all die Fragen die Magd insgeheim amüsierten. Bess hingegen blickte vollkommen bestürzt drein.


  „Um ihn zufriedenzustellen?“, fragte sie schwach.


  „Aye, ihr sagtet, er werde mich küssen. Aber was tue ich im Gegenzug, um ihn zu erfreuen?“ Ihr jedenfalls erschien dies wichtig. Kade hatte sie vor Verlangen in seinen Armen keuchen und stöhnen lassen, und sie hatte nichts anderes getan, als sich festzuklammern und unter seinen Liebkosungen zu erbeben. Sie wollte ihm eine gute Gemahlin sein und ihn ebenso glücklich machen wie er sie.


  „Nichts“, beschied Bess ihr schließlich. „Ihr liegt einfach nur da.“


  „Das ist alles?“, fragte sie zweifelnd.


  Die alte Ellie schnalzte ungeduldig. „Kein Wunder, dass du keine Kinder hast, Bess. Du und Billy, ihr hattet ja keine Ahnung, wie es geht“, brummte sie. „Allerdings wart ihr beide auch noch jung, als ihr geheiratet habt, und nicht viel älter, als er gestorben ist. “


  „Es gefällt ihnen, wenn Ihr mit ihrem Stecken spielt“, tat Sally unvermittelt kund.


  „Damit spielen?“, fragte Averill unsicher. Vor ihrem inneren Augen erschien das Bild eines als Puppe gewandeten männlichen Steckens und ...


  „Aye, vor allem, wenn Ihr es mit dem Mund tut. Das mögen sie sehr“, sagte Sally „Und einige haben es gern, wenn man ihnen in die Brustwarzen kneift“, fügte sie an.


  Also keine Puppenkleidung. Nun, das war gut zu wissen.


  „Und es gefällt ihnen, wenn Ihr ihnen dabei Komplimente über ihre Größe macht“, teilte Sally ihr mit. „Je mehr Komplimente, desto besser.“


  „Was erzählst du dem armen Kind da?“, stieß Bess entgeistert hervor. Obwohl sie verheiratet gewesen war, schien sie nicht annähernd so erfahren zu sein wie die wesentlich jüngere Sally. Averill fragte sich, ob Bess nach dem Tod ihres Gemahls den Männern wohl abgeschworen hatte. Falls ihr Billy sie so wenig in Fahrt gebracht hatte, wie es durchgeklungen war, überraschte sie das nicht.


  „Ach, hör schon auf, Bess“, beschwichtigte Ellie sie. „Sally hat recht. Das mögen sie in der Tat.“ Sie wandte sich Averill zu. „Aber einigen Frauen ist die Sache mit dem Mund zuwider, und solltet Ihr dazugehören, so tut es auch die Hand. “


  Sie hatte keine Ahnung, ob sie dazugehörte oder nicht. Sie wusste noch nicht einmal genau, was sie mit dem Stecken im Mund veranstalten sollte. Womöglich meinte Sally eine ähnliche Behandlung, wie Kade sie ihren Brüsten hatte angedeihen lassen, an denen er gesogen und geknabbert hatte. Bevor sie sich jedoch eingehender damit befassen konnte, fuhr Ellie schon fort.


  „Ihr solltet Eure Finger gut einölen, bis sie schlüpfrig sind, und dann nehmt Ihr den Stecken in die Hand und behandelt ihn so wie das Euter einer Kuh beim Melken“, erklärte sie, runzelte die Stirn und fügte an: „Nun, natürlich nicht genauso, aber so ähnlich. Dadurch sollte er hart werden und bereit für das Eigentliche.“


  Averill umklammerte mit der Hand unwillkürlich das Tuch und drückte es ein wenig. Ellie nickte zufrieden. Sie sah ihre Aufgabe offenbar als beendet an, hob die Eimer wieder auf und schob Sally vor sich her zur Tür. Averill murmelte ein Danke und keuchte überrascht auf, als Bess ihr eine Ladung lauwarmes Wasser über den Kopf goss.


  „Wir sollten Euch rasch waschen und herrichten, ehe Euer Vater noch Will heraufschickt, um zu sehen, wo Ihr bleibt. Wir haben so viel Zeit vertrödelt, dass der Priester vermutlich schon auf Euch wartet. “


  Averill rieb sich das Wasser aus den Augen und schnitt eine Grimasse, während Bess sich daranmachte, ihr das Haar einzuseifen und dabei ordentlich Schaum schlug. Sie versuchte, sich zu entspannen, doch nun, da ihr die Sorge über die Hochzeitsnacht genommen war - wenigstens so weit wie möglich -, plagte sie erneut der Umstand, dass Kade sie in den vergangenen zwei Wochen gemieden hatte. Sie befürchtete ein weiteres Mal, dass er es sich anders überlegt haben mochte und sie nun doch nicht mehr zur Gemahlin nehmen wollte. Wenn das stimmte, war sie sich keineswegs sicher, ob er es von sich aus zugeben würde. Er war ein guter Freund ihres Bruders und würde ihn nicht beleidigen wollen, indem er sie zurückwies. Und auch die Freundlichkeit ihres Vaters würde er wohl kaum auf diese Weise vergelten wollen. Allerdings beabsichtigte sie nicht, ihn zu ehelichen, sofern er eine andere Ansicht gewonnen hatte. Es würde unerträglich sein, mutmaßte sie, mit jemandem verheiratet zu sein, den man mochte und anziehend fand, nur um von ihm nicht weiter beachtet zu werden.


  Sie musste mit Kade sprechen.


  „Sie lässt sich wahrlich Zeit“, sagte Kade angespannt und drehte sich auf seinem Platz an der Tafel, um noch einmal zur Treppe zu schauen und womöglich endlich seine verschollene Braut zu erspähen.


  „Sie wird schon noch auftauchen“, beruhigte ihn Will. „Bestimmt gibt sie sich alle erdenkliche Mühe, sich so hübsch wie möglich für dich herauszuputzen.“


  „Aye, aber inzwischen ist es fast Mittag“, beschwerte er sich. „Sollte es so lange dauern, sich hübsch zu machen?“ Will lachte leise ob des verstimmten Tonfalls. „Sie werden ihr gewiss das Haar waschen“, erklärte er. „Und anschließend bürsten, bis es trocken ist. Das wird schon eine Weile in Anspruch nehmen.“


  Kade grummelte nur und starrte erneut in den Becher Apfelmost, der vor ihm auf dem Tisch stand. Entweder das, dachte er, oder sie hatte ihre Meinung geändert und wollte ihn nun doch nicht mehr heiraten. Bei diesem Gedanken legte sich ein verdrossener Zug um seinen Mund.


  „Du siehst nicht gerade so aus, wie man sich einen glücklichen Bräutigam am Hochzeitstag vorstellt“, sagte Will belustigt.


  „Kaum ein Bräutigam ist glücklich an seinem Hochzeitstag“, stellte Kade fest. Schließlich waren die meisten Vermählungen wenig mehr als eine vertragliche Übereinkunft zwischen zwei Familien - ein Bund, bei dem es um Gold, Land oder einen anderen Vorteil ging. Beinahe beneidete Kade all jene Männer, die ein solches Geschäft abschlossen. Sie jedenfalls saßen nicht auf glühenden Kohlen und fragten sich, ob die Frau, nach denen sie sich seit zwei Wochen verzehrten und von der sie immerzu träumten, sich letztlich doch gegen den Bräutigam entschieden hatte und gerade dabei war, an einem aus ihren Kleidern gewundenen Seil aus dem Fenster ihres Gemachs zu klettern und das Weite zu suchen. Nicht dass Averill sich diese Mühe hätte machen müssen, dachte er missmutig. Sie könnte einfach durch die Geheimgänge entschlüpfen, wie sie es im Alter von fünf Jahren getan hatte.


  Seine Miene verfinsterte sich, und erneut starrte er die Treppe an, doch von Averill war keine Spur zu sehen. „Deine Ungeduld würde sie überraschen, bedenkt man,


  dass du in den letzten zwei Wochen nicht einmal mit ihr gesprochen hast“, meinte Will trocken.


  Wieder brummte er nur und begann, mit seinem Becher zu spielen. Er würde dem Bruder seiner Braut bestimmt nicht sagen, dass er sie in Wahrheit nur gemieden hatte, um zu gewährleisten, dass sie als Jungfrau zum Altar schritt. Vermutlich würde Will ihn niederschlagen, wenn er erführe, welch anstößige Bilder Kade vor dem inneren Auge hatte seit jener Nacht, in der Averill ihn in seiner Kammer aufgesucht hatte. Sich von ihr fernzuhalten und in seiner Verzweiflung auf dem Übungsgrund auf Will einzudreschen, war ihm als der beste Weg erschienen. Zudem hatte ihm die Bewegung gutgetan. Er war wieder der Alte, seine Kleider umschlotterten nicht länger seinen Körper, und er war fast wieder so kräftig wie früher. Wenngleich die Gewandung, die er nun ausfüllte, nicht seine eigene war. Nach dem Untergang des Schiffs war er mit nichts als dem Hemd aus dem Wasser gezogen worden, das er im Kloster in Akkon erhalten hatte. Seit Kade das erste Mal entschieden hatte, dass es an der Zeit sei, das Bett zu verlassen, hatte er daher geliehene Sachen getragen - Wills Sachen, um genau zu sein.


  Er warf einen Blick auf die dunkelgrüne Tunika und das Beinkleid, das ihm sein Freund vermacht hatte. Zwar stand ihm beides ausgezeichnet, doch freute er sich jetzt schon darauf, wieder einen Plaid auf seinen Schultern zu spüren. Das wiederum brachte ihn in seinen Überlegungen auf seine Männer und die Frage, warum sie noch immer nicht erschienen waren. Er hatte erwartet, dass sie rechtzeitig zur Hochzeit zurück sein würden. Allein aus diesem Grunde hatte er sich bereit erklärt, zwei Wochen statt nur einer zu warten, wie er es sich eigentlich gewünscht hätte. Will war ein guter Freund, doch hätte er an diesem Tag gern seine eigene Sippe an der Seite gehabt.


  „Da kommt sie!“


  Bei diesen Worten Wills fuhr Kade herum und riss die Augen auf, als er Averill die Treppe herabschreiten sah. Sie trug ein dunkelgrünes Gewand, das farblich zu seiner eigenen Kleidung passte, ihr offenes Haar umfloss ihr Haupt in feurigen Wellen, ihre Wangen waren gerötet, und für ihn war sie in diesem Moment der Inbegriff von Schönheit.


  Er erhob sich und wollte ihr entgegeneilen, doch plötzlich stand Lord Mortagne vor ihm und wies ihn mit einer Geste an, sich wieder zu setzen, während er selbst an ihre Seite trat. Kade zögerte und war versucht, sich dem Mann zu widersetzen, doch schließlich war er ihr Vater. Widerstrebend ließ er sich zurück auf die Bank sinken. Nach der Hochzeit wäre sie sein, und dann konnte ihn niemand mehr von ihr fernhalten. Bis dahin wollte er sich fügen.


  „So kommt denn“, forderte der Priester sie auf, der an Wills anderer Seite gesessen hatte, und erhob sich. „Begeben wir uns zur Kapelle. Lord Mortagne soll die Braut geleiten.“


  Kade blickte finster und wollte erneut aufbegehren, setzte sich jedoch in Bewegung, als Will ihn anstieß. Immerhin war Averill erschienen. Also wollte sie ihn heiraten. Das musste fürs Erste genügen.


  Die meisten Burgbewohner warteten bereits vor der Kapelle, als der Geistliche, gefolgt von Kade und Will, den Burghof querte. Der alte Mann schob Kade und Will mehrmals hierhin und dorthin, bis sie da standen, wo er sie haben wollte. Danach wandten sie sich alle erwartungsvoll dem Wohnturm zu. Zu Kades Erleichterung hatten Lord Mortagne und Averill den Hof schon halb hinter sich gebracht, doch als sie näher kamen, sah er, dass sie auf ihrer Unterlippe kaute und die Hände ineinandergekrampft hatte. Das, so wusste er, war kein gutes Zeichen.


  „Sie wirkt besorgt“, fiel auch Will auf.


  „Aye“, knurrte Kade.


  „Und sie kommt ein wenig allzu rasch daher“, bemerkte Will. „Vater scheint kaum mithalten zu können.“


  Kade brummte nur. Das hatte er ebenfalls bemerkt. Sie schritt weit aus, wurde immer schneller, löste sich schließlich vom Arm ihres Vaters und ließ ihn einfach stehen, um durch die sich teilende Menge auf ihn zuzueilen.


  „K-kade?“, setzte sie scheu an.


  „Aye?“, fragte er wachsam.


  „Averill!“


  Lord Mortagnes Ausruf ließ sie innehalten und. sich Umsehen. Sie schnalzte ungeduldig, trat hastig wieder an seine Seite und ergriff seinen Arm. „Verzeih,Vater“, raunte sie Lord Mortagne zu. „Aber ich muss mit Kade reden. Bitte, ich beeil mich.“


  „Nach der Zeremonie werdet Ihr genügend Zeit haben, Euch zu unterhalten“, wies der Priester sie zurecht, der die Worte gehört hatte. Er betrachtete sie und den keuchenden Lord Mortagne. „Bitte nehmt Euren Platz an der Seite Eures Bräutigams ein, damit wir mit der Vermählung beginnen können. “


  Doch Averill beachtete ihn gar nicht, sondern wandte sich an Kade. „M-mylord?“


  Er bedachte ihr Stottern mit einem Stirnrunzeln. Sie hatte ihm gegenüber nur einmal gestottert, nämlich am Morgen nach jener gemeinsamen Nacht in seiner Kammer. Es überraschte ihn, dass sie auch jetzt wieder ins Stammeln geriet. Er nahm ihre Hände in dem Bemühen, sie zu beruhigen, und hob fragend eine Braue.


  „Mein Kind, Ihr ...“, setzte der Priester in scharfem Ton an.


  „Oh, lasst mich endlich,Vater Bennett. Ich muss dringend mit Kade reden“, zischte Averill ungeduldig, fasste diesen am Arm und zog ihn fort. Er nahm an, dass sie außer Hörweite von Priester, Vater und Will gelangen wollte, doch sie führte ihn nicht weiter als bis dorthin, wo das Volk von Mortagne versammelt war. Bedienstete, Krieger und Gäste machten ihnen Platz, als die beiden sich zu ihnen gesellten. Sie belauschten ungeniert, was Averill Kade zu sagen hatte.


  „I-ich ... A-also Sie rang sich ein Lächeln ab, mit dem sie die Umstehenden bedachte, räusperte sich und wandte sich wieder Kade zu. „W-wollt I-ihr ... “ Sie brach abrupt ab, als Kade ihr die Hand auf den Mund legte.


  „Ihr stottert“, stellte er leise fest, als sie fragend eine Braue hob.


  „Aye, das tut Lady Averill bisweilen“, warf einer der Männer in der Nähe ein. Averill senkte den Blick, und Kummer überschattete ihr Gesicht.


  „Aber nur, wenn sie aufgeregt ist oder sich in jemandes Gegenwart unwohl fühlt“, erklärte ein anderer.


  „Aye, aber in Gegenwart von Lord Stewart stammelt sie für gewöhnlich nicht“, wandte eine Frau ein, und als Kade aufsah, erkannte er Mabs in der sie umringenden Menge.


  Er schaute Averill an. „Fühlt Ihr Euch unwohl in meiner Nähe, nun da ich wieder sehen kann?“, fragte er leise.


  „N-nein, d-daran liegt es nicht“, murmelte sie und schüttelte ungeduldig den Kopf. „Es i-ist n-nur so, dass ...“ Ihre Worte gingen in einem überraschten Keuchen unter, als er sich zu ihr niederbeugte und sie küsste. Reglos stand sie da und ließ ihn gewähren, ehe sie sich seufzend an ihn schmiegte, weil der Kuss leidenschaftlicher wurde.


  „Heda!“, rief jemand. „Geküsst wird doch erst hinterher.“


  Kade beachtete weder den Sprecher noch die Leute, die ihn mit einem „Schh!“ zum Schweigen brachten, sondern küsste Averill, bis sie beide außer Atem waren. Dann erst hob er den Kopf. „Es ist nur so, dass ...?“, ermunterte er sie fortzufahren.


  „Ich habe mich gefragt, ob Ihr mich überhaupt noch heiraten wollt, denn ich habe den Eindruck gewonnen, dass Ihr es nur aus Pflichtgefühl tun wollt, weil Ihr bereits zugesagt habt“, platzte sie hastig heraus. Ohne auch nur einmal zu stottern, wie ihr auffiel.


  „Aber natürlich will ich Euch heiraten“, erwiderte Kade schlicht, ergriff ihre Hand und wollte sie aus der Menge führen, die ihnen inzwischen auf die Pelle gerückt war. Doch sie entzog ihm ihre Finger. Stirnrunzelnd drehte er sich zu ihr um.


  „A-aber Ihr meidet m-mich seit z-zwei Wochen“, entgegnete sie und blickte finster, als sie merkte, dass sie wieder gestottert hatte.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ihr das zu denken gegeben hat“, warf Will spöttisch ein. Kade blickte sich überrascht um und stellte fest, dass er sich unter die Menschen gemischt hatte. „Ich hab’s ihm gesagt, Avy“, wandte Will sich an seine Schwester.


  Kade funkelte ihn an, ließ sich aber nicht ablenken, sondern drehte sich wieder zu Averill um. „Ich hatte meine Gründe, doch es lag nicht daran, dass ich plötzlich meine Meinung geändert hätte und Euch nicht mehr zur Frau nehmen wollte. “


  Sie öffnete den Mund, zweifellos um den wahren Grund zu erfragen, doch er kam ihr zuvor. „Ich werde es Euch später erklären“, raunte er. „Wenn wir allein sind.“


  „Oh.“ Averill schaute in die Runde, sichtlich beruhigt, und nickte.


  „Können wir dann jetzt heiraten?“, fragte er gedämpft.


  Sie errötete und wich seinem Blick aus, nickte jedoch abermals.


  Er spürte, wie die Anspannung aus seinen Schultern wich, nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Arm, ehe er mit ihr vor den Priester trat.


  7. Kapitel


  Es ist so weit.“


  Die leisen Worte an ihrem Ohr ließen Averill einen Blick über die Schulter werfen. Als sie Bess und die anderen Frauen hinter sich sah, weiteten sich ihre Augen bang.


  Es kann doch nicht jetzt schon Zeit für das Brautbett sein? dachte sie schwach, doch die Anwesenheit der Frauen ließ darauf schließen.


  In ihrem Bauch kribbelte es vor Aufregung, als sie sich erhob und von der Tafel entfernte, ohne ein Wort an Kade zu richten oder ihn auch nur anzusehen. Das war schrecklich ungehörig, und sie fühlte sich miserabel deswegen, besonders nachdem er sich so beflissen und wohlmeinend um sie gekümmert hatte während der Festlichkeiten, die sich über den ganzen Nachmittag und einen Großteil des Abends hingezogen hatten. Doch sie konnte ihm in diesem Moment einfach nicht in die Augen schauen.


  Zeit für das Brautbett!


  Dieser Gedanke brauste ihr in einem fort durch den Kopf, während die Frauen sie nach oben führten, entkleideten und in den Badezuber setzten. Ihr Verstand sagte ihr, dass kein Anlass zu Unruhe bestehe, schon gar nicht, nachdem sie sich in „jener Nacht“ von Kade derart hatte küssen und liebkosen lassen. Neulich jedoch war es gänzlich unerwartet und aus dem Gefühl des Augenblicks heraus geschehen. Es war aufregend gewesen. Zwischen jenem Geschehnis und diesem bestand ein himmelweiter Unterschied, denn nun wurde sie vorbereitet und parfümiert wie eine Jungfrau, die geopfert werden sollte.


  Schlimmer noch - während sich jenes Mal in vollkommener Abgeschiedenheit ereignet hatte, wusste nun die gesamte Burg, was sich heute Nacht zutragen würde. Alle würden unten in der Halle sitzen, sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken und zweifellos zotige Witze darüber reißen, was die beiden frisch Vermählten wohl gerade trieben. Zudem würden sie und Kade dieses Mal ihre Verbindung besiegeln. Er würde sein Pferd in ihren Stall reiten, sein Schwert in ihre Schwertscheide stecken, ihr Jungfernhäutchen durchstoßen ...


  Derlei Gedanken jagten ihr immerzu durch den Kopf wie eine Katze, die eine Maus um den Tisch hetzt. Währenddessen wurde sie gebadet, abgetrocknet und mit viel Getue hergerichtet. So sehr schlug die Besorgnis sie in Bann, dass sie verwirrt war, sich plötzlich im Bett wiederzufinden und von Bess zugedeckt zu werden.


  „So, schon fertig.“ Die Magd sprach in beruhigendem Ton. „Die Männer sollten bald hier sein. Sally holt sie gerade.“


  Bei diesen Worten wurde Averill angst und bange, doch da schwang auch schon die Tür auf, und eine lärmende, grölende Schar Männer drängte herein, Kade über den Häuptern tragend. Sie schafften es mit einiger Mühe, sich durch die Öffnung zu zwängen, und setzten ihn ab. Johlend und scherzend umringten sie ihn und machten sich daran, ihn auszuziehen. Averill biss sich auf die Lippe und dankte dem Herrn dafür, dass sie kein Mann war, denn die Bande ging nicht gerade sachte mit ihm um. Die Kammer war erfüllt vom Geräusch reißenden Stoffs und Kades Grunzen und Fluchen, und es klang höchst beunruhigend.


  Damit war auch geklärt, warum der Bräutigam nie gebadet wurde, dachte Averill, während sie verschiedene Kleidungsstücke durch die Luft segeln sah - der arme Mann würde glatt ertränkt werden, wenn eine solch wohlmeinende, aber sturzbetrunkene Rotte sich daran versuchte.


  Als die Männertraube sich aufzulösen begann, wusste sie, dass Kade nun wohl entkleidet war. Sie schloss die Augen, um sich dafür zu wappnen, dass sich nun die Decken heben und sie „ordentlich begafft“ würde, wie Bess es ausgedrückt hatte. Kaum einen Herzschlag darauf spürte sie auch schon, wie die Überwürfe fortgezogen wurden und kühle Luft ihr über die erhitzte Haut strich. Kade fiel neben ihr aufs Laken, als sei er geworfen worden, und schließlich wurde sie wieder zugedeckt.


  Da sie den Kerlen, die sie gerade entblößt hatten daliegen sehen, nicht in die Augen schauen mochte, hielt sie die Lider geschlossen, bis die Tür hörbar zuschlug und Gelächter und Schritte verhallten. Sie seufzte leise und öffnete zaghaft die Augen. Das Gemach war leer, wie sie erwartet hatte, und rechts neben ihr lag Kade und betrachtete sie.


  Sie brachte ein mattes Lächeln zustande. „Guten Abend, Mylord“, flüsterte sie höflich.


  Aus irgendeinem Grunde schien ihn das zu erheitern. Ein tiefes Lachen drang ihm aus der Kehle, während er sich flach auf den Rücken legte.


  Stocksteif und still lag sie da und beobachtete ihn verunsichert. Plötzlich sah er zu ihr auf und fragte: „Seid Ihr hungrig?“


  Sie blinzelte. Die Frage überraschte sie. „Hungrig, Mylord?“


  „Aye, mir ist nicht entgangen, dass Ihr die Speisen auf der Festtafel kaum angerührt habt, und deshalb habe ich Eure Magd angewiesen, ein Tablett hinaufzubringen, ehe man Euch für das Brautbett hergerichtet hat“, erklärte er. „Zu einem Happen würde ich auch nicht Nein sagen“, fügte er an.


  Averill zögerte. Sie hatte in der Tat nicht viel gegessen während des Festmahls. Dafür war sie viel zu aufgewühlt gewesen, weil sie ständig die kommende Nacht vor Augen gehabt hatte. Doch unruhig war sie nach wie vor und daher nicht hungrig. Wobei sie nichts dagegen hatte, das Unvermeidliche ein wenig hinauszuzögern. Sie nickte.


  Kade lohnte es ihr mit einem Lächeln, warf die Decken zurück und erhob sich.


  Ungläubig riss sie die Augen auf, als sie einen ersten Blick auf seinen Stecken erhaschte. Sein Mangel an Auf-merksamkeit ihr gegenüber in den vergangenen zwei Wochen hatte jedenfalls nichts damit zu tun, dass er sich um seine Größe sorgte. Der Mann war gut bestückt. Sie hielt ihn nicht für unnatürlich groß, doch gewiss hatte er keinen Grund, sich zu beschweren oder zu grämen.


  „Kommt Ihr nun?“


  Sie errötete, als er in ihre Richtung sah und sie dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte. Sie setzte sich auf, hielt aber inne, denn sie war nackt, und während er sich nicht zu genieren schien, sich ihr in diesem Zustand zu zeigen, war sie aus einem nicht ganz so harten Holz geschnitzt. Also zauderte sie und blickte sich um, zerrte schließlich eines der Betttücher unter den Fellen hervor, schlang es sich nach alter römischer Manier um den Leib und glitt aus dem Bett, um ihm zu den Sesseln am Kamin zu folgen.


  Jemand hatte ein kleines Feuer entfacht, etwas, nach dem es sie zu dieser Jahreszeit eigentlich nicht verlangte, doch sie fand, dass es anheimelnd und freundlich wirkte. Als Kade einige Gegenstände beiseiterückte, blieb sie stehen und beobachtete ihn verblüfft. Er schritt zurück zum Bett, nahm die Felle und trug sie zum Kamin, um sie dort auf dem Boden auszubreiten, ehe er auch noch die Auswahl an Obst, Käse, Fleisch und Brot holte, die auf dem Tisch wartete.


  „Setzt Euch“, wies er sie an, während er sich an der einen Seite der Felle niederließ. Averill hockte sich ihm gegenüber, wobei sie einen Augenblick darauf verwandte, sicherzustellen, dass ihre Toga sie züchtig bedeckte. Danach betrachtete sie das Tablett mit Speisen, das er zwischen ihnen abgestellt hatte.


  Zunächst aßen sie schweigend. Sie knabberte nur am Essen, und als sie die Stille nicht länger ertrug, erinnerte sie ihn: „Ihr s-sagtet, Ihr würdet mir erklären, w-warum Ihr mir in den letzten W-wochen aus dem Weg gegangen seid. “


  Ihre Miene verdüsterte sich ob ihres Gestotters, und schamvoll senkte sie den Blick. Die ganzen Wochen lang, als sie ihn pflegte, hatte sie kein einziges Mal gestammelt, doch nun, da sie wusste, dass er sie sehen konnte, fühlte sie sich mit einem Mal befangen in seiner Nähe. Auch ihre


  Anspannung aufgrund der Umstände war nicht gerade hilfreich. Als sie merkte, dass Kade immer noch schwieg, schaute sie ängstlich auf und sah ihn an. Er biss gerade in eine Erdbeere, hielt ihr die übrige Hälfte hin und bedeutete ihr, näher zu rücken.


  Nach kurzem Zögern raffte Averill das Leinen, hielt es straff und kroch über die Felle zu ihm.


  „Seht mich an.“ Die Worte klangen fast wie ein Knurren, und sie biss sich auf die Lippe, hob aber den Blick und begegnete dem seinen. Er strich ihr mit der Erdbeere über die Unterlippe. Da sie dachte, er wolle sie füttern, öffnete sie den Mund, doch er ließ die Frucht noch einmal hin- und hergleiten. „Ich habe Euch gemieden“, setzte er an, „weil ich wusste, dass mich in Eurer Nähe umgehend der Wunsch überkommen würde, dies hier zu tun.“


  Er beugte sich vor, nahm ihre Lippe zwischen die seinen, sog daran und leckte den Saft ab, den die Erdbeere hinterlassen hatte.


  Averill seufzte und schloss die Augen, schlug sie jedoch umgehend wieder auf, als sie spürte, wie er das Laken fortzog und eine ihrer Brüste enthüllte. Er löste sich von ihren Lippen und raunte: „Und dann hätte ich dies tun wollen. “


  Nun ließ er die kühle Frucht über eine ihrer Knospen streichen, neigte anschließend den Kopf, nahm sie in den Mund und sog und leckte auch hier den Saft fort.


  Sie schluckte. Ihre Finger krampften sich in das bisschen Stoff, das noch ihre andere Brust bedeckte. „Oh“, hauchte sie.


  Er ließ die Spitze aus seinem Mund gleiten und hob das Haupt. „Hätte Euch das gefallen?“, fragte er.


  Als sie sich nur auf die Lippe biss und stumm nickte, antwortete auch er mit einem Nicken. „Und danach hätte ich noch ganz andere Dinge mit Euch anstellen wollen - Dinge, die ein Mann nicht mit einer Frau tun sollte, die nicht sein Eheweib ist. Deshalb hielt ich es für besser, mich bis zur Hochzeit von Euch fernzuhalten.“


  „W-was für andere Dinge?“, fragte Averill wagemutig. Die Frage ließ ihn lächeln. Er legte die Erdbeere zurück auf die Platte, streckte die Hand nach ihrem Kopf aus und neigte sich vor, um seinen Mund auf den ihren zu drücken.


  Sie seufzte und öffnete die Lippen, um ihm Zugang zu gewähren, und als er seine Zunge hineingleiten ließ, seufzte sie erneut, dieses Mal vor Behagen. Kade schmeckte nach Erdbeeren und nach Kade. Sie ließ den Stoff los und klammerte sich an seine Schultern. Kalte Luft streifte ihre Brüste, doch gleich bedeckten seine warmen Hände sie und kneteten und streichelten. Averill stöhnte. Als er sie behutsam auf die Felle niederdrückte, wehrte sie sich nicht, sondern hielt sich nur an seinen Schultern fest, sodass sie sanft zu Boden sank. Sobald sie lag, rührte auch er sich, glitt mit einem Bein zwischen ihre Schenkel und küsste sie nun fordernder. Immer wieder stieß er mit der Zunge zwischen ihre Lippen, während sein Bein gegen ihren Schoß drängte. Sie atmete schwer und wand ihre Beine ruhelos um das seine.


  Als er sich von ihrem Mund löste, stöhnte sie enttäuscht auf, um gleich darauf seufzend den Kopf zu wenden, als sie seine Lippen zu ihrem Ohr wandern fühlte. Er knabberte kurz daran, was für einen überraschenden Gefühlsaufruhr in ihr sorgte, ehe er tiefer an ihrem Hals entlangglitt und sie dabei mit der Zunge umkoste und mit den Zähnen neckte. Als er ihre Schulterbeuge erreichte und diese küsste und leckte, keuchte sie auf, da aus dem Aufruhr in ihr nun ein wahrer Tumult wurde. Kade verweilte jedoch nicht lange dort, sondern tauchte noch tiefer hinab und umspielte mit den Lippen, was zuvor seine Hand gestreichelt hatte.


  Dieses Mal schrie Averill auf, als er die harte, empfindsame Knospe in den Mund nahm, und sie umfasste seinen Kopf, während er sog und sie zärtlich zwickte. Sie spürte, wie seine Hand ihren Bauch hinabglitt. Doch überwältigt von seinen anderen Zuwendungen nahm sie es nur am Rande wahr. Mit den Fingern schob er den Stoff beiseite, bis er zwischen ihre Schenkel gleiten konnte.


  Wieder schrie sie auf, als er über das empfindliche Fleisch dort strich, und hob unwillkürlich die Hüften. Anders als beim letzten Mal kam es ihr gar nicht erst in den Sinn, die Beine zu schließen, sondern sie öffnete sich ihm willig. Sie fühlte, wie er anstelle des Mundes nun die Finger seiner freien Hand einsetzte, um die Spitze ihrer Brust sanft zu kneifen und zu umkosen, aber das kümmerte sie nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit war von der Erregung in Bann geschlagen, die er zwischen ihren Schenkeln wachrief, und erst als er sein Haupt ihren Händen entzog, merkte sie, dass er mit den Lippen abwärtswanderte. Zunächst krallte sie sich nur ins Laken, das sich zu beiden Seiten ausgebreitet hatte und nun zerknittert unter ihr lag. Dann plötzlich ließen seine Finger von ihr ab, die ihr eine solche Leidenschaft entlockt hatten, und Enttäuschung klärte ihren Verstand so weit, dass sie spürte, wie er mit dem Kopf zwischen ihre Schenkel tauchte.


  Verwirrt und entsetzt holte Averill gerade Luft, um Kade Einhalt zu gebieten, doch alles, was herauskam, war ein lang gezogenes „Ahhhh“, als er mit der Zunge über den Hügel zwischen ihren Beinen fuhr.


  Sie wölbte den Rücken und drängte mit dem Schoß seinen Liebkosungen entgegen, wobei sie kurz zur Decke hinaufstarrte, ehe sie die Augen schloss und ihrem Körper seinen Willen ließ. Dieser tanzte nun zu seinem eigenen Rhythmus und trieb Kade, weiterzumachen und die Glut in ihr zu einem Feuer anzufachen. Als etwas gegen die Pforte zu ihrem Innersten stieß, schlug sie die Lider wieder auf. Sie hob den Kopf, um an sich hinabzublicken, doch nach wie vor sah sie nichts als sein Haupt zwischen ihren Schenkeln ... wo allerdings auch seine Hände sein mussten, wie ihr aufging, als sich etwas, das nur ein Finger sein konnte, den Weg in sie hineinbahnte.


  Obgleich er dies schon einmal getan hatte, war das Gefühl doch so fremd, dass sie erstarrte und den Atem anhielt, ehe er die Hand zurückzog und sich umso inbrünstiger der kleinen Erhebung widmete, der all ihre Erregung entsprang. Als er den Finger erneut in sie hineingleiten ließ, rührte sie sich unter ihm. Ihr Atem kam keuchend und stoßweise, während sie mit ihren Bewegungen Zunge und Finger lenkte. Sie schien keines klaren Gedankens mehr fähig. Ihr Leib wie ihr Verstand waren zu reiner Empfin-dung zerflossen und trieben auf den Wellen der Leidenschaft dahin, die Kade in ihr aufwallen ließ. Schließlich begann er, sanft an ihr zu saugen, und die Anspannung, die sich in ihr angestaut hatte, brach sich Bahn und ließ sie vor Wollust aufschreien, während ihr Körper erbebte und sich wand.


  Gänzlich verloren im Rausch, der sie noch immer durchbrandete, merkte Averill kaum, dass er wieder zu ihr heraufglitt. Als sein Mund den ihren fand, erwiderte sie den Kuss begierig, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest an sich gedrückt. In diesem Augenblick drängte er in sie hinein, was sie erneut aufschreien ließ, dieses Mal vor Schreck und auch ein wenig Schmerz, als er ihr Jungfernhäutchen durchstieß.


  Kade, über und in ihr, verharrte vollkommen reglos und betrachtete ihr Gesicht. Sie erwiderte seinen Blick und hatte ihre Miene so weit in der Gewalt, dass diese nichts preisgab, als all die herrliche Glut, die er entfacht hatte, rasch erstarb. Es war angenehm gewesen, bis er sein Pferd in ihren Stall geritten hatte.


  „Alles in Ordnung?“, raunte er nach einem Augenblick.


  Averill biss sich auf die Lippe, brachte jedoch ein Nicken zustande. Er stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte, und zog sich aus ihr zurück. Sie seufzte schon erleichtert auf, als er jäh erneut in sie hineinglitt. Sie grub ihm die Finger in die Schultern und schaffte es, nicht zusammenzuzucken. Da sie fürchtete, er könne Enttäuschung und Unbehagen in ihren Augen lesen, kniff sie die Lider zu, nur um sie gleich wieder aufzuschlagen, als er die Hand zwischen ihre Leiber schob und seine Zärtlichkeiten wieder aufnahm. Averill lag reglos da und richtete all ihr Empfinden auf das, was seine Finger taten. Überrascht spürte sie erneut Begehren in sich aufflammen. Er bewegte sich wieder in ihr, umschmeichelte sie dabei jedoch weiter mit den Händen, sodass es ihr nichts ausmachte.


  Als seine Finger innehielten, fühlte sie sich kurz verunsichert und ernüchtert, ehe er vorsichtig sein Gewicht verlagerte, sodass sein Körper nun über die Stelle strich, die zuvor seine Hand gestreichelt hatte, während er in sie hineindrängte, sich zurückzog und wieder sanft zustieß. Wie von selbst wölbte ihr Schoß sich ihm entgegen. Sie winkelte die Knie an, stemmte die Füße in die Felle und erwiderte seine Stöße, wobei ihr Atem hastig und keuchend ging. Sie sehnte sich nach der süßen Erlösung, wie sie sie gerade erfahren hatte, und schrie seinen Namen heraus, als der Damm erneut in ihr barst, und schrie gleich noch einmal, überrascht von der Wollust, mit der ihr Körper, der seine Männlichkeit barg, erzitterte und erschauderte. Ein letztes Mal noch drängte er in sie hinein und schrie ebenfalls auf, während sein Leib auf ihr sich verspannte und sein Samen sie erfüllte.


  Averill stöhnte verhalten auf, als er auf sie niedersank. Er war noch immer in ihr, doch sie spürte ihn schrumpfen. Schließlich murmelte er eine Entschuldigung, wälzte sich zur Seite und befreite sie von seinem Gewicht. Er legte seine Arme um sie und zog sie an sich, sodass sie an seiner Brust zu liegen kam, wobei er ihr mit den Händen über den Rücken strich, als wolle er sie trösten. Sie rückte sich zurecht, bis sie bequem lag, und entspannte sich mit einem wohligen leisen Seufzer. Allerdings hielt die zufriedene Ermattung nicht lange an. Eigentlich, so dachte sie, sollte sie müde sein, nach allem, was sie gerade getan hatten, doch das war sie nicht. Im Gegenteil - nun da das bange Harren sie nicht länger bedrückte, fühlte sie sich geradezu beschwingt. Sie hatten die Ehe vollzogen. Nun war sie ganz und gar seine Gemahlin.


  Lady Averill Stewart. Im Geiste prüfte sie den Namen und kam zu dem Schluss, dass er ihr gefiel.


  „Geht es Euch gut?“, brummte er an ihrem Ohr.


  Sie lächelte, als seine Brust, an der sie ruhte, beim Sprechen bebte, und wandte den Kopf, damit sie ihn ansehen konnte. „Aye“, hauchte sie.


  Daraufhin bettete Kade sie mit dem Rücken auf den Fellen und erhob sich. Averill setzte sich halb auf und beobachtete verwirrt, wie er zum Badezuber schritt, den die Mägde zurückgelassen hatten. Sie sah, dass er das Lei-nentuch griff, mit dem sie sich gewaschen hatte, es in das längst kalte Wasser tauchte und auswrang, ehe er zurückkam und sich wieder an ihrer Seite niederließ.


  „Öffnet die Beine“, wies er sie an.


  Sie errötete, dachte aber gleichzeitig, dass es albern war, sich nach dem Geschehenen noch zu zieren, und zwang sich zurück auf die Felle. Sie spreizte die Schenkel, und Kade wusch sie behutsam mit dem Lappen. Er ging sanft, aber dadurch auch recht oberflächlich zu Werke. Noch immer verspürte sie bei seiner Berührung ein Kitzeln, das jedoch von leichtem Schmerz überschattet wurde. Schließlich war er fertig und ging zurück zum Bottich. Sie schaute zu, wie er das Tuch im Badewasser ausspülte und sich selbst reinigte, und fragte sich, ob sie vielleicht hätte anbieten sollen, ihn zu waschen, so wie er sie gewaschen hatte. Doch noch ehe sie sich dazu entschließen konnte, hatte er das Tuch schon beiseitegelegt und kehrte zu ihr zurück.


  Averill hatte erwartet, dass er sich wieder neben ihr auf den Fellen ausstrecken werde, und war daher verblüfft, als er sie mitsamt Laken aufhob. Rasch legte sie ihm die Arme um den Hals, während er sie zum Bett trug. Ihr fiel auf, dass er deutlich breiter und kräftiger war als neulich, da er nach seiner Verletzung erstmals erwacht war. Die zwei Wochen mit reichlich Essen und Waffenübungen schienen seine Genesung vorangetrieben zu haben.


  Kade setzte sie auf der Liegestatt ab, küsste sie auf die Stirn und ging, um auch die Decken einzusammeln. Nachdem er diese über sie gebreitet hatte, stieg er ins Bett und zog sie an sich, sodass ihr Haupt wieder an seiner Brust ruhte.


  Ein zufriedenes Seufzen drang ihm über die Lippen, doch er schlief nicht ein, wie sie erwartet hatte. Stattdessen ließ er seine Hände ruhelos über ihren Körper wandern. Mit einer glitt er an ihrem Rücken hinab, bis er ihren Po zu fassen bekam und sie an seine Hüften drückte. Mit der anderen streichelte er ihre Seite, wobei er die Rundung ihres Busens streifte. Als er innehielt und die Brust umfasste, stöhnte Averill leise auf, weil die Leidenschaft von vorhin sich erneut träge zu regen begann. Sie legte den Kopf in


  den Nacken und forderte stumm einen Kuss.


  Kade gab ihn ihr willig. Was sanft und forschend begann, wurde bald feuriger. Averill stieß einen kehligen Laut aus, als die ersten Funken der wiedererwachenden Begierde rasch einen Brand entfachten, und als die Hand an ihrem Hinterteil mit einem Mal zwischen ihren Schenkeln verschwand und erneut ihr Innerstes suchte, legte sie ein Bein über seine beiden, um ihm leichteren Zugang zu verschaffen. Als er jedoch einen Finger hineingleiten ließ, versteifte sie sich, überrascht darüber, wie empfindlich sie dort war.


  Sofort hielt er inne, zog seine Hand zurück, löste sich von ihren Lippen und drückte ihren Kopf sanft auf seine Brust nieder.


  „Schlaft“, sagte er entschieden.


  Averill zauderte. „Wollt Ihr nicht...?“, fragte sie unsicher.


  „Nay“, knurrte er und klang nicht glücklich dabei. „Ihr seid wund vom ersten Mal“, fügte er wärmer an.


  „Oh“, flüsterte sie, konnte es aber nicht bestreiten. Die Stelle zwischen ihren Schenkeln fühlte sich in der Tat gereizt an. Doch ihr Bein lag noch immer über seinen Hüften, und sie spürte, dass sein Schoß erneut geschwollen und hart war. Mochte ihr Körper auch nicht bereit sein für mehr, so war es der seine sehr wohl. Einen Augenblick rührte sie sich nicht und überlegte, ob sie vielleicht anregen sollte, es dennoch zu tun. Sie konnten ja aufhören, sollte es zu schmerzhaft werden. Das jedoch würde nur zu einem verzweifelten, unbefriedigenden Abschluss für sie beide führen, ging ihr auf, so wie es vor zwei Wochen geschehen war. Stundenlang hatte sie wach im Bett gelegen, mit einem seltsamen Ziehen im Leib. Neulich hatte sie noch nicht geahnt, wonach es ihren Körper verlangte, doch jetzt wusste sie es. Sie wollte sich wahrhaftig nicht quälen, indem sie ihre Erregung anstachelte, nur um dann keine Erfüllung zu finden. Sie bewegte das Knie, wobei sie aus Versehen an Kades pralles Fleisch stieß, und als er daraufhin scharf die Luft einsog, schaute sie auf.


  Ob er das gleiche Maß an Enttäuschung verspürte wie sie neulich? Und wenn ja, was konnte sie nur dagegen tun? Da fiel ihr plötzlich ein, dass Sally und die alte Ellie ihr ja erklärt hatten, wie sie ihn zufriedenstellen konnte. Sie dachte kurz nach und kam zu dem Schluss, dass sie zumindest sein Leiden in Erfüllung münden lassen konnte.


  Averill kaute auf ihrer Lippe, während sie überlegte, wie sie am besten vorgehen sollte. Sie hatte kein Öl für ihre Hände, sodass die Sache mit dem „Melken“ schon einmal wegfiel. Aber sie hatte ihren Mund. Zwar hatte Ellie gesagt, dass einigen Frauen dies zuwider sei, doch noch wusste sie nicht, ob sie dazuzählte, und es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Sie tauchte ab unter die Decken und glitt an seinem Körper hinab.


  Kade mühte sich gerade, seine lästige Lanze durch Willenskraft zu bezähmen, als Averill sich mit einem Mal seinen Armen entzog und unter den Decken verschwand. Er versteifte sich, hob den Kopf und schaute verdattert an sich hinab, ehe er die Überwürfe zurückschlug, um zu sehen, was zum Teufel seine Frau da trieb. Er erstarrte jedoch jäh und kniff die Augen zu, als ihre Hand sich fest um sein hartes Fleisch legte. Die Decken entglitten seinen Fingern.


  „Frau?“, stieß er hervor. Er biss die Zähne zusammen, um der Gefühle Herr zu werden, die allein schon ihre Berührung in ihm aufwallen ließ.


  „Aye?“, erklang ihre Stimme unter den Decken hervor.


  „Was tut Ihr ... Grundgütiger!“, keuchte er und fuhr vor Entsetzen halb vom Bett hoch, als etwas Feuchtes - ihre Zunge, wie er annahm - über die empfindsame Spitze seiner Männlichkeit strich. Gleich darauf sog er scharf die Luft ein, grub die Hände in die Betttücher und umkrampfte sie mit den Fingern, als ihre Zunge ihn ein zweites Mal streichelte.


  Dies kam nun wirklich gänzlich unerwartet, dachte er flüchtig, während sie ihn noch einmal berührte. Und war zudem kaum zu ertragen, gestand er sich ein, als ihre Zunge ihn wieder umkoste. Sie ahnte ja nicht, was sie da tat, ging ihm bestürzt auf, als sie ihn ein weiteres Mal auf diese


  Weise berührte. Und er wollte verflucht sein, wenn er wusste, wie er sie aufhalten sollte, ohne ihre Gefühle zu verletzen.


  Erneut leckte sie ihn, und er ließ es hilflos geschehen, wobei es ihn drängte, sie zu führen, aber ...


  „Oh, was für einen stattlichen Stecken Ihr da habt, Mylord.“


  Die Felle dämpften die Worte. Kade schlug entgeistert die Augen auf.


  „Aye, ein in der Tat beachtliches Stück“, fuhr Averill fort und ließ ihn noch einmal ihre Zunge spüren. „Es ist überaus ... groß ... und, nun ... ansehnlich. “


  Wieder fuhr sie mit der Zunge darüber, doch dieses Mal spürte Kade es kaum, denn sein Oberkörper bog sich unter einem plötzlichen Anfall von Heiterkeit. Er versuchte, das Lachen zurückzubeißen, um sie nicht zu brüskieren, doch es war, als mühe er sich, den Wind aufzuhalten.


  „Ich würde gar wetten, dass es der größte und ansehnlichste Stecken Englands ist“, ergänzte Averill sicherheitshalber, ehe sie verstummte, da sie wohl die Laute vernahm, die zu unterdrücken er nicht länger in der Lage war. Denn so sehr er Gelächter und Gepruste auch zu ersticken suchte, brach sich beides schließlich Bahn. Jäh ließ sie von seinem Schoß ab und kroch unter den Decken hervor.


  Er legte sich wieder auf den Rücken und biss sich fest auf die Zunge, um die Belustigung aus seiner Miene zu vertreiben, als sie ihn besorgt betrachtete.


  „Fehlt Euch etwas, mein Gemahl?“, fragte sie und hockte sich neben ihn, damit sie ihn ansehen konnte. „Ich habe Euch doch nicht etwa wehgetan?“


  Kade presste die Lippen zusammen, um auch die letzte Spur von Heiterkeit zu bezwingen, und schüttelte eilig den Kopf.


  Sie runzelte die Stirn. „Ich glaubte zu hören, dass ..."


  „Es war sehr gut, ich danke Euch“, stieß er ein wenig angestrengt hervor, immer noch bemüht, seine Züge nicht entgleisen zu lassen. Dann zog er sie zu sich herab und bettete sie wieder auf seiner Brust. „Schlaft nun.“


  „Aber ich bin doch noch nicht fertig mit setzte Averill an und versuchte, sich wieder aufzurichten, nur um überrascht aufzukeuchen, als er sie zurückzog und festhielt.


  „Doch, fürs Erste sind wir fertig“, beteuerte er. „Es war ein langer Tag. Zeit zu schlafen.“


  „Oh.“ Sie seufzte, schmiegte sich an ihn und strich ihm abwesend über die Brust. „Nun, ich denke, ich kann auch morgen früh damit fortfahren, Euch zufriedenzustellen. “ „Aye“, brummte er, von dem bloßen Gedanken entsetzt, erneut der süßen Qual ihrer Zunge unterworfen zu sein.


  Zu seiner Erleichterung verstummte sie, und auch ihre Finger kamen zur Ruhe. Er entspannte sich gerade lächelnd, als sie unvermittelt den Kopf hob. „Mein Gemahl?“ Kades Lächeln erstarb. „Aye?“


  „Wie soll ich Euch in die Brustwarzen kneifen, wenn diese doch hier oben sind und ich dort unten beschäftigt bin?“ Sie ließ eine Hand auf die Decken über seinem Schoß niederfahren, wodurch sich sein Ringen gegen die Heiterkeit erübrigte, denn sie hatte ihm gerade die Faust in seine Kronjuwelen gerammt. Kurz schloss er die Augen und wartete darauf, dass der Schmerz abflaute, als ihm aufging, was sie da eigentlich gesagt hatte. Er riss die Augen wieder auf. „Mich in die Brustwarzen kneifen?“, fragte er fassungslos. „Weshalb um alles in der Welt solltet Ihr das tun?“


  „Nun, Sally hat gesagt, dass Männer es gern haben, wenn man an ihrem Stecken spielt und sie in die Brustwarzen kneift“, erklärte Averill.


  Kade wollte gerade fragen, wer denn diese Sally sei, als sie schon fortfuhr: „Allerdings hat sie nicht gesagt, dass beides gleichzeitig zu tun sei. Womöglich meinte sie nur, dass Männern sowohl das eine als auch das andere gefällt.“ Sie sann einen Moment darüber nach und gähnte schließlich. „Das wird sie mir noch einmal genauer erklären müssen.“


  Er schloss die Augen, nicht sicher, ob er weitere Weisheiten dieser Art würde ertragen können.


  „Mein Gemahl?“, ergriff sie erneut das Wort.


  Er schlug die Lider auf. „Ja?“, fragte er wachsam.


  „Ist es schön auf Stewart?“


  Er bedachte die Frage mit einer Grimasse. Die Heimstatt seiner Familie war einst eine der stolzesten Burgen der Gegend gewesen, doch das war, bevor sein Vater dem Whisky verfallen war und es Kades Mutter überlassen hatte, sich um das Anwesen und seine Bewohner zu kümmern.


  Nicht dass sie diese Aufgabe nicht vorbildlich versehen hätte, dachte Kade finster. Sie hatte die Burg ebenso gut, wenn nicht gar besser als jeder Mann verwaltet, so wie seine Schwester nach ihr. Doch wenn sein Vater und seine Brüder dem Whisky zusprachen, konnten sie unleidlich werden. Gegenstände gingen zu Bruch, Knechte und Mägde ergriffen die Flucht, um nicht zur Zielscheibe des im Rausch aufwallenden Zorns der Stewarts zu werden, und dies alles war nicht spurlos an Burg und Menschen vorübergegangen. Als er das letzte Mal dort gewesen war, hatte das Anwesen erste Anzeichen von Verwahrlosung gezeigt. Während des Festes hatte er von einem der Gäste, einem Nachbarn Lord Mortagnes, erfahren, dass seine Schwester Merry endlich Lord d’Aumesbery geehelicht hatte. Was bedeutete, dass es nun seinem Vater und seinen Brüdern oblag, sich um Stewart zu kümmern, und Kade fürchtete das, was er bei seiner Rückkehr vorfinden würde.


  Hätte er dies eher gewusst, so hätte er die Hochzeit vermutlich verschoben, um zunächst nach Hause zu reiten, sich der Sache anzunehmen und Averill erst danach zu heiraten und heimzuführen. Doch er hatte davon keine Ahnung gehabt, und was geschehen war, war geschehen und gebührend besiegelt. Und er hegte nicht die Absicht, sie auch nur einen Tag zurückzulassen, um vorab auf Stewart für Ordnung zu sorgen.


  „Nun?“, hakte Averill nach und zupfte abwesend an den Haaren auf seiner Brust.


  „Einst war es schön dort“, gestand er leise. „Und falls es nicht mehr so sein sollte, wird es dies bald wieder sein. “


  Sie hob den Kopf und sah ihn neugierig an. Doch ehe sie fragen konnte, was er damit meinte, fuhr er fort: „Ihr werdet es schon bald mit eigenen Augen sehen. Übermorgen


  brechen wir auf.“


  „Was?“, stieß sie hervor, stemmte sich hoch und starrte ihn an.


  „Meine Männer sind von ihrem Botengang noch immer nicht zurückgekehrt“, erwiderte er ruhig. „Ich möchte herausfinden, warum nicht.“


  „Oh, natürlich.“ Sie runzelte die Stirn, wandte den Blick ab und ließ ihn durch die Kammer wandern.


  Bestimmt überlegte sie, was sie alles würde einpacken und mitnehmen müssen, dachte er, und da er fürchtete, sie könne ihn um wenigstens drei Tage Zeit bitten, erklärte er sicherheitshalber: „Ich würde gleich morgen aufbrechen, möchte aber nicht, dass Ihr Euch so wund, wie Ihr seid, tagelang im Sattel quälen müsst. Deshalb gebe ich Euch bis übermorgen Zeit, Euch zu erholen. Ihr werdet Euch damit begnügen müssen, das Nötigste einzupacken. Alles Übrige kann später folgen.“


  „Oh.“ Röte stieg ihr in die Wangen. „Das ist sehr zuvorkommend von Euch, mein Gemahl“, flüsterte sie. „Ich danke Euch.“


  „Aye“, brummte er. „Nun schlaft. Ihr werdet Kraft für das Packen und die anstehende Reise benötigen.“


  Averill lächelte leicht und legte ihren Kopf wieder auf seine Brust. Leise seufzend rückte sie sich zurecht, schmiegte sich an ihn, bis sie bequem lag, und ließ ihre Lider endlich zufallen.


  Kade betrachtete sie, bis ihre Atemzüge langsam und regelmäßig kamen und ihm sagten, dass sie schlief. Erst da wagte auch er den Anflug eines Lächelns, als er daran dachte, wie sie ihn hatte „zufriedenstellen“ wollen. Seine kleine Frau mochte nicht gewusst haben, was sie da tat, doch sie hatte sich bemüht, und das allein schon stellte ihn vorläufig zufrieden. Später einmal würde er ihr zeigen, wie man es richtig anstellte ... und auf einen Weg sinnen, ihr diese Komplimente auszutreiben, ohne sie zu kränken.


  Der größte und ansehnlichste Stecken Englands?


  Kade gluckste leise und schloss dann ebenfalls die Augen, um ihr in den Schlaf zu folgen.


  


  8. Kapitel


  Oh, ist das Wasser aber kalt! “


  Averill lächelte über Bess’ Beschwerde, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen verwandte sie all ihre Aufmerksamkeit darauf, den Staub und Schmutz des Reisetags abzuwaschen. Es war der erste Abend auf dem Weg zu ihrem neuen Zuhause, und der Ritt war lang und beschwerlich gewesen. Abgesehen von dem Umstand, dass sie den Großteil ihres Lebens auf Mortagne verbracht hatte und es nicht gewohnt war zu reisen, hatte sie vergangene Nacht zudem weder gut noch ausgiebig geschlafen. Bis spät in den Abend hinein war sie damit beschäftigt gewesen zusammenzusuchen, was sie nun mitnehmen würde, und was sie später nachkommen lassen wollte. Sie hatte erst aufgehört, als Kade ins Gemach gekommen war und Bess hinausgescheucht hatte.


  Als Bess eingewandt hatte, dass sie Averill bettfertig machen müsse, hatte er nur geknurrt, dass er sich selbst darum kümmern werde, und die ältere Frau zur Tür geschoben. Danach half er Averill, die Kleider abzulegen, und zwar mit dem Geschick einer erfahrenen Kammerzofe. Verwundert fragte sie sich, woher er die Übung hatte. Als er sie von ihrem Gewand befreit hatte und Averill ins Bett stieg, sah sie, dass der schlichte Vorgang des Entkleidens nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. Als er seine eigenen Sachen ablegte, trat seine Männlichkeit hart und heiß hervor.


  Sie biss sich auf die Lippe, während sie ihn aufs Bett zukommen sah. Obwohl er gesagt hatte, dass sie sich vor der Reise erholen solle, wofür sie ihm dankbar war, bot sie schüchtern an, ihn anderweitig zufriedenzustellen. Kades Augen weiteten sich - vor Überraschung ob des Angebots, wie sie annahm -, doch er schüttelte hastig den Kopf und sagte noch einmal, sie solle sich erholen, ehe sie nach Stewart aufbrachen.


  Averill wusste nicht so recht, inwiefern es ihrer Erholung abträglich sein sollte, wenn sie ihn verwöhnte, vermutete jedoch, dass er fürchtete, er könne hinterher mehr von ihr begehren, und er diese Gefahr gar nicht erst heraufbeschwören wollte. Sie war zu dem Schluss gelangt, dass sie wahrhaft den rücksichtsvollsten und liebenswertesten Gemahl hatte, den eine Frau sich nur wünschen konnte, und hatte die Angelegenheit ruhen gelassen. Sie hatte sich an ihn gekuschelt und war eingeschlafen, mehr als froh darüber, Cyril den Fausthieb verpasst und ihn als Heiratskandidaten vergrault zu haben. Sie konnte sich wirklich glücklich schätzen, hatte sie gedacht, und dachte auch jetzt noch so.


  Kade war in der Tat ein fürsorglicher Gemahl. Mochte er auch manchmal nicht wortgewandt und sein Ton ab und an barsch sein, so war er während des heutigen Ritts doch redlich um ihr Wohlergehen bemüht gewesen: Er hatte sie vor sich aufs Pferd gesetzt, sobald sie im Sattel zu schwächeln begann. Als sie ihre Reise mittags für eine Mahlzeit unterbrachen, hatte er darauf geachtet, dass sie genug zu essen und zu trinken hatte. Bei Pausen hatte er stets als Erstes dafür gesorgt, dass sie ein abgelegenes Fleckchen fand, um sich zu erleichtern, und als sie schließlich vorhin haltgemacht hatten, um das Nachtlager aufzuschlagen, hatte er sie und Bess hierhergeführt, damit sie sich frisch machen konnten. Averill glaubte kaum, dass sie einen besseren Ehemann hätte finden können.


  Sie hörte männliches Gelächter und schaute neugierig nach rechts. Will und Kade badeten hinter der Flussbiegung und konnten sie wegen dieser nicht sehen, waren jedoch in Rufweite. Sie fand es beruhigend, zu wissen, dass sie da waren.


  „Ich habe die Nase voll vom Wasser, Mylady“, verkündete Bess. „Ich gehe zurück ans Ufer.“


  „Ich denke, ich bin auch so weit“, sagte Averill widerstrebend und tauchte rasch noch einmal unter, um sich die Seife von Haar und Körper zu spülen. Als sie wieder an die Oberfläche kam, war Bess bereits aus dem Fluss gestiegen und trocknete sich mit einem der Leinentücher ab, die sie mitgebracht hatte. Während sie ebenfalls an Land watete, wrang sie sich die ärgste Nässe aus dem Haar, ehe sie von ihrer Magd ein sauberes Tuch zum Abtrocknen entgegennahm und ihr dankte. Nachdem sie sich abgerieben hatte, war Bess schon angezogen und stand mit Averills Unterkleid bereit, um ihr beim Anlegen zu helfen.


  Sie waren gerade fertig und klaubten die feuchten Tücher auf, um sie wieder mit zum Lager zu tragen, als Kade am Rande der Lichtung erschien. Zuerst steckte er nur den Kopf aus den Büschen und schaute sich um, doch als er sah, dass sie beide aus dem Wasser und geziemend bedeckt waren, trat er gänzlich aus dem Unterholz und trat auf sie zu, dicht gefolgt von Will.


  Da Kades eigene Männer vom Überbringen der Botschaft noch nicht zurück waren, hatte Will darauf bestanden, ihn zusammen mit einer kleinen Armee Krieger nach Stewart zu begleiten. Zumindest war dies der Vorwand gewesen, den sie Averill auf die Nase gebunden hatten, obgleich sie wusste, dass mehr dahintersteckte. Die beiden waren so leichtsinnig gewesen, die Lage auf Stewart und Kades Vorhaben, seinem Vater den Titel zu entreißen, an der Tafel in der großen Halle zu besprechen. Es war töricht genug von ihnen gewesen, dort darüber zu reden - viel törichter aber noch anzunehmen, dass ihr Gespräch nicht belauscht würde, und so machte die Sache die Runde. Bess hatte den Klatsch aufgeschnappt und ihr zugetragen. Sie ritt ihrer neuen Heimstatt nicht so unwissend entgegen, wie die beiden Männer hofften.


  Averill wusste, dass Will und ihr Gemahl nicht wollten, dass sie sich sorgte, empfand es aber dennoch als beleidigend, dass die beiden sie wie ein schwächliches weibliches Wesen behandelten, das bei jeder Gelegenheit in Ohnmacht fiel und mit Samthandschuhen angefasst und vor der har-sehen Wirklichkeit geschützt werden musste. Hatten sie auch nur einmal daran gedacht, dass sie in dieser Angelegenheit vielleicht von Nutzen sein könnte? Sie bezweifelte es ... und hegte den festen Vorsatz, den beiden, sobald sie Stewart erreichten, ihren Trugschluss vor Augen zu führen.


  „Komm, Bess, ich geleite dich zum Lager zurück“, sagte Will und bot der Frau seinen Arm an, während Kade schnurstracks auf Averill zuschritt.


  Die Magd warf ihr einen Blick zu, doch sie konnte die Augen nicht von Kade abwenden. Etwas an der Art, wie er sich ihr näherte, sorgte dafür, dass sie sich wie ein Kaninchen fühlte, das von einem Fuchs gestellt wird. Sie sah, dass Bess sich von Will fortführen ließ, und zwang sich, ihrem Gemahl entgegenzulächeln, trat dabei jedoch unsicher zurück, ehe ein Baumstamm ihr Einhalt gebot.


  Das ließ Kade die Stirn runzeln und einen Schritt entfernt von ihr stehen bleiben. „Habt Ihr etwa Angst vor mir, Frau?“


  „N-nein“, erwiderte sie und verzog das Gesicht, als ihr Stottern die Antwort Lügen strafte. Sie merkte, wie kindisch sie sich benahm, und trat entschlossen vor, sodass sie nur noch eine Haaresbreite trennte und ihr Busen seine Brust streifen würde, wenn sie einmal tief einatmete.


  Das ließ ihn lächeln. „Wie fühlt Ihr Euch?“, erkundigte er sich.


  Averill blinzelte verdutzt, da sie nicht so recht wusste, weshalb er fragte. Waren ihre Wangen etwa blass oder eingefallen? Diese Möglichkeit ließ sie die Stirn runzeln, doch sie erwiderte höflich: „Gut, mein Gemahl. Und Ihr?“


  Kade lachte leise. „Ich wollte wissen, ob die Reise Euch Unannehmlichkeiten bereitet hat“, erklärte er. „Fühlt Ihr Euch noch wund vom Brautbett?“


  „Oh!“ Sie errötete. „Nein.“


  „Gut“, entgegnete er, neigte den Kopf und küsste sie.


  Trotz ihrer Überraschung erwiderte Averill den Kuss sofort, schlang die Arme um seinen Kopf und öffnete einladend die Lippen, wobei ihr Körper an den seinen schmolz, als er sie an sich zog. Wahrlich, es fühlte sich an, als sei sein letzter Kuss eine Ewigkeit her, obwohl er sie doch erst vor wenigen Augenblicken noch geküsst hatte. Und es war nicht das erste Mal gewesen. Denn geküsst hatte er sie oft im Laufe des Tages, immer wieder: Heute Morgen beim Aufwachen, ehe er nach dem Ankleiden zur Tür geschritten war; bevor er sie im Burghof von Mortagne in den Sattel gehoben hatte; und wann immer sie während des Tages gehalten hatten, wobei er ihr manchmal gleich eine ganze Reihe von Küssen aufgedrückt hatte. Sogar vorhin, ehe er sie mit Bess hier zum Baden allein ließ, hatte er höchst leidenschaftlich ihre Lippen berührt. Daher nahm sie an, dass es dieses Mal genauso sein werde - ein inniger, heißblütiger Kuss, nach dem er sie zurück zum Lager geleitete. Anstatt sich jedoch von ihr zu lösen und ihren Arm zu nehmen, um sie zu den anderen zu führen, streichelte er ihren Körper und umfasste ihren Po, ehe er sie an den Oberarmen ergriff und gegen den Baum in ihrem Rücken drückte. Als sie am Stamm lehnte, widmete er sich ihren Brüsten, umfasste sie durch den Stoff von Gewand und Unterkleid hindurch, und Averill stöhnte unter seiner Berührung, wölbte den Rücken und drängte sich schamlos seinen Handflächen entgegen.


  Kade antwortete, indem er seinen Schoß gegen den ihren presste und sie die Härte dort spüren ließ, während er sich am Ausschnitt ihres Gewands zu schaffen machte. Ein kühler Hauch strich über die Spitzen ihrer Brüste, ehe er unvermittelt den Kopf senkte und eine der rosafarbenen Perlen zwischen die Lippen nahm. Plötzlich hörte sie ein Zischen und einen dumpfen Einschlag über ihrem Kopf.


  Stirnrunzelnd schaute Averill auf und zuckte zusammen, als sie sich dabei mehrere Haarsträhnen ausriss. Sie keuchte entsetzt auf, als sie den noch vibrierenden Pfeil erspähte, der aus dem Stamm ragte. Am Rande nahm sie wahr, dass auch Kade aufsah, war jedoch gänzlich unvorbereitet, als er sie jäh zu Boden riss und zugleich etwas rief.


  Sein Schrei ging ihr durch Mark und Bein. Sie fürchtete schon, ein zweiter Pfeil oder gar noch der erste habe ihn verletzt, als sie hörte, wie auf allen Seiten Mortagne-Krieger aus den Büschen brachen.


  Ihr ging auf, dass sie die ganze Zeit über schon im Wald gewesen sein mussten. Entsetzt starrte sie die Männer an. Diese erfassten die Lage auf einen Blick. „Woher ist er gekommen, Mylord?“, fragte einer.


  Kade wies stumm auf eine Stelle am anderen Flussufer, direkt gegenüber. Sofort wateten mehrere der Krieger ins Wasser, doch er rief sie zurück.


  „Es bringt nichts, jetzt noch hinüberzueilen“, meinte er. „Der Schütze ist längst über alle Berge, wenn ihr drüben seid.“


  Sie zögerten, kamen jedoch widerwillig zurück. Kade erhob sich und half auch Averill auf die Füße.


  „Geht es Euch gut?“, fragte er und stellte sich so hin, dass sein Körper sie vor den Blicken der Männer schützte. Flink machten sie sich daran, ihr Kleid zu richten.


  „A-aye, Mylord, mein Gemahl“, flüsterte sie und spürte, dass sie rot wurde.


  Er sah sie eindringlich an und küsste sie kurz, aber inbrünstig. Dann hob er den Kopf und fragte: „Wünscht Ihr, dass einer der Krieger Euch zurück zum Lager bringt, oder möchtet Ihr kurz warten, bis ich mit ihnen gesprochen habe und Euch selbst zurückgeleite?“


  „Ich werde warten“, entschied sie.


  Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen, war aber gleich wieder verschwunden. Er nickte und wandte sich ab, um sich mit den Männern zu beraten. Schon einen Herzschlag später war er wieder an ihrer Seite, bot ihr den Arm und führte sie durch die Bäume den Pfad entlang zur größeren Lichtung, auf der sie das Lager aufgeschlagen hatten. Auf dem Weg sah Averill sich um. Sie bemerkte, dass zwei Krieger ihnen folgten, während die übrigen im Wald ausschwärmten.


  „Mein Gemahl?“, fragte sie. „Wer, glaubt Ihr, hat den Pfeil geschossen?“


  Er blickte finster, zuckte aber nur mit den Schultern. „Vermutlich irgendein Wegelagerer. “


  „Ein Wegelagerer?“, fragte sie zweifelnd. „Das ergibt doch keinen Sinn. Was hätte ein Räuber schon davon, uns vom jenseitigen Ufer aus zu erschießen?“


  Kade lächelte unfroh. „Ich habe nicht gesagt, dass es ein kluger Wegelagerer war.“


  „Aber ...“


  „Ich weiß, dass es keinen Sinn ergibt, Frau“, unterbrach er sie. „Aber ich war viele Jahre lang fort und habe hier meines Wissens keine Feinde, denen an meinem Tod gelegen wäre. Und da auch niemand Grund hat, Euch umzubringen“, wieder zuckte er mit den Achseln, „war es wohl irgendein Schurke ... oder ein verirrter Jagdpfeil.“


  Das klang vernünftig, also nickte sie und schwieg. Dennoch ging ihr nicht aus dem Kopf, dass die Ursache womöglich doch eine andere sei. Es war knapp gewesen, und nur Glück und der Umstand, dass er sich just in jenem Moment vorgebeugt hatte, um an ihrer Brust zu saugen, hatten ihn davor bewahrt, dass ihm der Pfeil in den Nacken gefahren war.


  Er war gar hünenhaft genug, bemerkte sie mit einem Seitenblick, dass ihn das Geschoss auch zwischen den Schulterblättern hätte treffen können. Ja, sie hatten in der Tat Glück gehabt.


  Averill zügelte ihr Pferd und ließ sich zurückfallen, bis sie neben Kade ritt. Dabei betrachtete sie die Burg, die vor ihnen auf einer Anhöhe lag. Sie ließ den Blick über die massive steinerne Zwingermauer und die dahinterliegende Burg gleiten, um schließlich die undurchdringliche Miene ihres Gemahls zu mustern.


  „Ist dies Stewart Castle?“, fragte sie. Das sollte es sein, dachte sie, doch etwas in Kades Ausdruck ließ sie zweifeln. Er wirkte schroff und abweisend, was in scharfem Gegensatz zu dem lächelnden, sie immerzu neckenden Mann stand, der Kade seit der Hochzeit gewesen war. Er sah nicht aus wie jemand, der beglückt war, heimzukommen.


  „Aye“, erwiderte er grimmig. „Das ist Stewart.“


  „Scheint mir nicht gerade kurz vor dem Verfall zu stehen“, warf Will ein, der sich an ihre andere Seite gesellt hatte. Sie sah ihn an.


  „Frau.“


  Averill wandte sich wieder Kade zu. Er hatte sie seit der Vermählung Avy genannt, und daher wusste sie in diesem Moment, dass ihm wichtig war, was immer er ihr mitzuteilen hatte. „Aye, mein Gemahl?“


  „Ihr werdet Euch stets nahe bei mir oder Eurem Bruder halten, bis Ihr etwas anderes von mir hört, und Ihr werdet fraglos tun, was ich sage, in Ordnung?“


  Die Worte kamen als Frage daher, doch Averill verstand den Befehl, der darin lag, sehr wohl. Sie nickte ernst und fragte sich zum ersten Mal, wie viel Ungemach er eigentlich erwartete.


  Kade brummte zufrieden und trieb sein Pferd an. Sie tat es ihm gleich und blieb nahe bei ihm, wie sie es versprochen hatte. Will wiederum hielt sich wie festgeleimt neben ihr, sodass die drei die leichte Steigung Seite an Seite hinaufritten. Sie schaute über die Schulter zurück und sah, dass auch die Krieger Dreierreihen gebildet hatten. Die hintersten waren noch zwischen den Bäumen verborgen.


  Averill verzog das Gesicht und wandte sich wieder nach vorn. Man würde es den Wachposten auf der Mauer kaum verdenken können, wenn sie die Truppe für eine angreifende Armee hielten. Allerdings war ihre Reisetruppe nach allem, was sie mitbekommen hatte, ja auch genau das, dachte sie seufzend. Wenn Eachann Stewart seinen Platz nicht freiwillig räumte und es Kade überließ, die Burg künftig anständig zu verwalten, würde dieser Gewalt anwenden -und Will und ihr Vater hatten ihn mit dem Heer ausgestattet, das er dafür brauchen würde.


  Kade war nicht allzu überrascht, als er das Tor verschlossen fand und die Zugbrücke gerade eingeholt wurde, als sie dort anlangten. Es wunderte ihn lediglich, dass die Brücke nicht längst oben war. Das hätten die Wachen auf der Mauer eigentlich bewerkstelligen sollen in dem Zeitraum vom Erspähen der anrückenden englischen Armee bis zu deren Ankunft am Tor. Das trunkene Gezeter, das von der Brustwehr nach unten drang, und die ruhigeren, aber entschlossen geäußerten Erwiderungen eines offenbar nüchternen Mannes sagten Kade, dass sein Vater das Einholen der Zugbrücke wohl nicht gewünscht hatte, einer der Krieger ihn jedoch übergangen und die richtige Entscheidung getroffen hatte. Dafür musste der arme Tropf nun eine von Whisky getränkte Schimpfkanonade über sich ergehen lassen.


  „Heda!“, rief Kade, wobei er bis an den Rand des Grabens ritt.


  Der Lärm auf dem Zwinger verstummte abrupt. „Wer da?“, erschallte die nüchterne Stimme.


  „Kade Stewart, Sohn von Eachann“, rief er zurück.


  Daraufhin krähte der Trunkenbold: „Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, dass wir nicht angegriffen werden, Fergus. Es ist mein Bruder. Und nun lass die verdammte Brücke runter, du närrischer Esel.“


  Also doch nicht sein Vater, sondern entweder Gawain oder Brodie, dachte Kade und seufzte innerlich. Seine beiden Brüder waren jünger als er, und es war ihnen verwehrt geblieben, fernab von Stewart erzogen zu werden. Das bedeutete leider, dass sie nichts anderes gelernt zu haben schienen, als einen Bierhumpen zu stemmen. Nicht zum ersten Mal schickte Kade seiner Mutter ein stummes Dankgebet dafür, dass sie darauf bestanden hatte, ihn zu Onkel Simon zu schicken, sobald er laufen konnte.


  Über der Brustwehr erschien ein Kopf. Der Mann spähte einen Moment lang auf sie herab. „Ihr tragt englische Kleider und habt englische Kämpfer dabei“, rief er schließlich.


  Kade nickte. Es war der Krieger, den sein Bruder mit Fergus angeredet hatte. Er sprach mit volltönender, grimmiger Stimme und beachtete das berauschte Gelalle gar nicht, mit dem Kades Bruder ihm zusetzte. „Aye. Derzeit besitze ich keine eigene Kleidung. Die ich am Leib trage, stammt von Mortagne, ebenso wie die Mannen. William Mortagne hat sich erboten, uns zu begleiten, damit seine Schwester, meine Braut“, er forderte Averill mit einer Geste auf, an seine Seite zu reiten, „sicher ihr neues Heim erreicht.“


  Fergus überdachte dies kurz. „Wo sind Domnall, Angus und Ian?“


  „Das wüsste ich auch gern“, erwiderte er. „Sie waren also hier?“


  „Aye, und sind schon vor über einer Woche wieder auf gebrochen. “


  „Vor einer Woche erst?“, fragte er ungläubig. „Aber ich habe sie vor mehr als drei Wochen losgeschickt.“


  Offenbar überzeugt, drehte sich Fergus um und brüllte den übrigen Männern zu, die Brücke wieder herabzulassen. „Dann haben sie nicht lange gebraucht bis nach Stewart“, wandte er sich wieder an Kade. „Doch sie mussten warten, bis Euer Vater sie empfangen konnte. Er war ... nicht ganz auf der Höhe“, endete er trocken. Das Gepolter der Zugbrücke ließ ihn verstummen; der Lärm machte jedes Gespräch unmöglich.


  „Nicht ganz auf der Höhe also“, murmelte Kade angewidert. Er wusste, dass dies die beschönigte Fassung der Wahrheit war, die lautete, dass sein Vater bis zur Besinnungslosigkeit gezecht hatte. Er zuckte leicht zusammen und blickte zur Seite, als Averill ihre Hand auf die seine legte, die auf den Zügeln ruhte.


  „Es wird alles gut werden“, sagte sie leise und lächelte ihm aufmunternd zu.


  Er rang sich ebenfalls ein Lächeln ab und wandte sich wieder der Brücke zu, denn in Gedanken war er bereits bei dem bevorstehenden Zusammentreffen, bei dem er, wie er wusste, nicht nur seinem Vater, sondern auch seinen beiden Brüdern gegenüberstehen würde. Wenigstens war er die Sorge los, es könne zu einem offenen Scharmützel kommen. Sie ließen die Brücke herab, und wenn er erst einmal mit der Armee im Rücken im Innern der Burg war, wäre nur ein Tor versucht, sich ihm entgegenzustellen. Natürlich blieb abzuwarten, wie töricht der Whisky seinen Vater im Laufe der Jahre hatte werden lassen, doch Kade hoffte, dass er vernünftig war und einsah, dass seine Zeit gekommen war - und ohne Gegenwehr zurücktrat.


  Als die Brücke nur noch ein paar Fuß vom Boden entfernt war, wandte er sich noch einmal Averill zu. „Denkt daran, Euch in meiner Nähe zu halten.“


  „Ich bin Eure Gemahlin, Mylord. Mein Platz ist an Eurer Seite“, erwiderte sie schlicht.


  Er nickte. Erst als er sich wieder nach vorn drehte, ging ihm auf, wie entschlossen sie mit einem Mal wirkte. Das beunruhigte ihn und ließ den schleichenden Verdacht in ihm aufkommen, dass sie etwas plane. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, den sie jedoch nur mit einem liebreizenden Lächeln beantwortete, ganz die sanftmütige Frau, die ihn während seiner Unpässlichkeit gepflegt und die er auf Mortagne geheiratet hatte.


  Mit einem dumpfen Knall traf die Brücke auf die Erde und lenkte Kade ab. Er schob alle Besorgnis beiseite, nahm die Zügel auf und ritt über die Planken in sein Heim aus Kindertagen. Einige würden nicht gutheißen, was er zu tun gedachte, doch es war das, was seine Mutter im Sinn gehabt hatte, als sie seinen Vater zu bearbeiten begann, Kade von Onkel Simon erziehen zu lassen. Maighread Stewart hatte ihren Gemahl geliebt, doch das hatte sie nicht blind für seine Fehler gemacht. Sie hatte ihn so gesehen, wie er war, und erkannt, dass er sich in den Fängen eines Übels befand, das ihn eines Tages so unerbittlich umklammern würde, dass alle darunter zu leiden hätten. Jedes Mal, wenn entweder seine Mutter ihn oder er Stewart besucht hatte, hatte sie ihm eingebläut, dass der Tag kommen werde, an dem er seinem Vater die Herrschaft über Stewart zum Wohle der Menschen dort aus den Händen nehmen müsse - notfalls mit Gewalt.


  Heute also war der Tag, dachte er düster, während er den Burghof querte und auf die Treppe zum Wohnturm zuhielt.


  Als er sein Pferd zügelte und aus dem Sattel stieg, hörte er die freudig gelallten Rufe des Bruders - welcher von beiden es auch war der auf der Wehrmauer Fergus bedrängt hatte. Offenbar war er nicht länger auf der Mauer, sondern kam nun auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Doch Kade war nicht in der Stimmung, um sich mit jemandem in einer solchen Verfassung aufzuhalten. Er beachtete die Rufe nicht, sondern half Averill vom Pferd und führte sie umgehend die Stufen hinauf und in den Wohnturm, wobei er Will und dessen Hauptmann in seinem Rücken wusste.


  In dem Bemühen, seinem Bruder zu entgehen,-schritt er so rasch aus, dass er den Zustand des Burghofs gar nicht wahrnahm; den Zustand des Wohnturms zu übersehen, war hingegen schwer. Als er die große Halle betrat, hielt er jäh inne, presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und rümpfte die Nase ob des üblen Geruchs, der in der Luft hing.


  Von dem, was er erfahren hatte, konnte es kaum mehr als sieben Monate her sein, dass seine Schwester Merry sich vermählt hatte und nach England gezogen war. Seitdem schien sich niemand mehr besonders, wenn überhaupt, um die große Halle gekümmert zu haben. Und er konnte leicht den Grund dafür ausmachen, als von der aufgebockten Tafel polterndes Lachen an seine Ohren drang. Er schaute hinüber und sah dort seinen Vater und einen weiteren Mann sitzen. Der Bruder auf der Wehrmauer musste Brodie gewesen sein, denn Gawain war der Saufkumpan seines Vaters am Tisch - oder vielmehr darunter, dachte Kade und beobachtete angewidert, wie der Jüngere kichernd von seinem Platz hinab in die Binsen rutschte.


  Er ließ den Blick über den Rest der Halle schweifen, betrachtete die verrußten Wände, die dringend frisch gekalkt werden mussten, und die schmuddeligen Wandbehänge, von denen manche nur noch an einer Stelle befestigt waren und traurig wie Fahnen in der Flaute hinabhingen. Danach begutachtete er das Innere der Halle und bemerkte, dass es außer ein paar Tischen kaum Möbel gab. Die Binsenstreu auf dem Fußboden war besudelt und voller Essensreste und anderem Unrat, den er gar nicht näher in Augenschein nehmen wollte. Auch hölzerne Trümmer entdeckte er hier und da, und er nahm an, dass sie einst Einrichtungsgegenstände gewesen waren.


  Was ihn aber bei Weitem am meisten schmerzte, war, wie verlassen die Halle dalag. Die große Halle bildete das Herzstück einer Burg, und sowohl bei seinem Onkel Simon als auch auf Mortagne war sie stets voller Leben; Krieger kamen und gingen, Mägde schwirrten umher, und Menschen saßen da und unterhielten sich oder aßen. In dieser Halle war bis auf seinen Vater und seinen Bruder keine Menschenseele. Das Herz dieser Burg war gebrochen, und niemand mochte sich hier aufhalten.


  „Bess, ich brauche meinen Reisebeutel vom Wagen.“


  Aus Averills geflüsterten Worten schloss Kade, dass auch der Karren den Burghof erreicht und die Magd sich auf die Suche nach seiner Gemahlin begeben hatte. Sie war nicht alleine eingetreten. Hinter ihr standen mehrere Mortagne-Mannen, und zwei hatten sich die Arme seines besinnungslosen Bruders Brodie über die Schultern gelegt und hielten ihn aufrecht.


  „Er ist auf der Treppe gestürzt“, erklärte einer der Männer in verhaltenem Ton. Dabei vermied er es, Kade in die Augen zu sehen. Sie alle wichen seinem Blick aus, fiel ihm auf, und er spürte Scham in sich aufwallen, weil sie Zeuge dieses Debakels wurden.


  „Bringt ihn in sein Gemach, ich werde mich um ihn kümmern“, wies Averill sie ruhig an.


  „Sofort, Mylady“, erwiderte der Kämpe, der zuvor das Wort an Kade gerichtet hatte. Er räusperte sich. „Und wo finden wir sein Gemach?“


  Kade sah Averill zweimal blinzeln. Sie wandte sich ihm zu. „Wisst Ihr, wo seine Kammer ist?“, wisperte sie.


  Als er den Kopf schüttelte, schaute sie zu den beiden Zechern an der Tafel hinüber und nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Kade folgte ihrem Blick und sah, dass Gawain nun lang ausgestreckt auf dem Boden lag und schnarchte und sein Vater dabei war, es ihm nachzutun. Laird Stewarts Augen waren geschlossen, das Kinn war ihm auf die Brust gesackt, und langsam glitt er von seinem Stuhl abwärts, um seinem Sohn in den schmutzigen Binsen Gesellschaft zu leisten.


  Kade knirschte ob dieses Schauspiels mit den Zähnen. Er schämte sich in Grund und Boden.


  „He, Junge!“, rief Averill plötzlich.


  Erst da erblickte er den kleinen Kopf, der in der Tür zur


  Küche aufgetaucht war. Er gehörte einem Knaben von gerade einmal sechs oder sieben Jahren, dessen riesige Augen wie gebannt auf die zwei schlafenden Trunkenbolde unter dem Tisch gerichtet waren.


  „He! “, rief sie noch einmal und schritt auf ihn zu.


  Offenbar erleichtert darüber, dass der Laird und dessen Sohn ohnmächtig daniederlagen und keine Bedrohung darstellten, wandte der Junge nun Averill seine Aufmerksamkeit zu, und seine Augen wurden noch größer, was Kade nicht für möglich gehalten hätte. Er wies mit dem Daumen auf seine Brust, die Brauen fragend gehoben.


  „Aye, du“, entgegnete Averill eine Spur gereizt. „Komm her.“


  Der Knirps überlegte kurz, schlüpfte aber endlich durch die Tür und näherte sich ihr zögerlich.


  Es entging Kade nicht, dass er dabei um die Tafel und die beiden schnarchenden Gestalten einen weiten Bogen schlug. Er argwöhnte, dass dies an den Tätlichkeiten lag, von denen, wie er gehört hatte, die Gelage oft begleitet wurden, denen seine Sippschaft so ausgiebig frönte. Einige verblassende Prellungen an dem Kerlchen ließen Kade schließen, dass sein Bogen um die Tafel nicht immer weit genug gewesen war.


  „Wie lautet dein Name?“, fragte seine Gemahlin sanft, als der Junge vor ihr stehen blieb.


  „L-laddie“, stammelte er.


  Sie versteifte sich, sagte aber nur: „Dann sei gegrüßt, Laddie.“


  „W-willkommen, M-melady“, murmelte Laddie.


  Kade sah, wie Averills Züge weich wurden, als sie das Stottern des Knaben vernahm. Sie hockte sich hin, sodass sie sich Auge in Auge mit ihm befand, beugte sich vor und flüsterte ihm etwas zu. Kade betrachtete sie neugierig und wäre gern näher getreten, um zu lauschen, hielt sich jedoch zurück und wartete.


  Immer wieder nickte der Bursche und bekundete so seine Zustimmung zu allem, was sie ihm zuraunte. Als sie endete, lächelte er sie breit an und nickte noch einmal. Offen-bar zufrieden, erhob sich Averill und führte den Jungen zu Kade.


  „Laddie hier wird den Männern die Kammern Eures Vaters und Eurer Brüder zeigen“, erklärte sie. „Wesentlich schneller würde es gehen, wenn sie alle auf einmal nach oben gebracht würden.“


  Als Kade zauderte, sagte Will: „Meine Männer stehen dir zur Verfügung.“


  „Das wird nicht nötig sein“, dröhnte eine Stimme, und die Kämpfer traten mitsamt ihrer Last beiseite und gaben den Blick auf sieben stämmige Schotten frei, die im Portal standen. Kade hatte sie bislang nicht bemerkt und nahm an, dass sie gekommen waren, während er seine Frau im Gespräch mit Laddie beobachtet hatte. Nun traten die Hünen geschlossen vor. Der Wortführer war ein hochgewachsener, vierschrötiger Kerl mit roten Haaren und einem rötlichen Gesicht. Vor Kade baute er sich auf und maß ihn eingehend, ehe er zufrieden nickend zu dem Schluss kam, dass er tatsächlich der war, der er zu sein vorgab. „Master Kade.“


  „Bist du Fergus?“, fragte er, als er die Stimme des Mannes erkannte, der von der Wehrmauer aus mit ihm gesprochen hatte.


  „Aye“, antwortete der Krieger, wandte sich um und gab den Männern, die mit ihm eingetreten waren, ein Zeichen. Umgehend schwärmten sie aus. Zwei befreiten die englischen Bewehrten von ihrer Bürde, und die übrigen vier schritten zur Tafel, um Gawain und seinen Vater aufzuklauben.


  Kade beobachtete sie lange genug, um zu bemerken, dass sie dabei zwar grimmige Mienen zur Schau trugen, jedoch behutsam mit den Besinnungslosen umgingen, als sie diese aufhoben und in Richtung Treppe schleppten.


  „Dann seid Ihr also gekommen, um Euren Vater vom Stuhl des Laird zu stoßen, hab ich recht?“, fragte Fergus.


  Kade wandte sich ihm wieder zu. Seine Augen wurden schmal. Er spürte, wie Averill näher trat, und obgleich er ihr selbst befohlen hatte, sich dicht bei ihm zu halten, wünschte er nun, dass sie sich entfernen möge. Falls es zum Kampf kam, wollte er nicht, dass sie ihm in die Quere geriet. Er warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu, packte ihre Hand und schob sie hinter seinen Rücken in Deckung, ehe er Fergus finster anfunkelte. „Aye“, knurrte er.


  Fergus funkelte nicht minder finster und brummte: „Das wird auch verflucht noch mal Zeit.“


  Kade entspannte sich. Beinahe hätte er gelächelt, riss sich aber im letzten Moment zusammen und nickte knapp.


  „Stewart braucht Euch“, sagte Fergus. „Was nicht heißt, dass ich nicht das Schwert gegen Euch erheben werde, wenn Euer Vater es befiehlt“, fügte er ernst an. „Er ist der Laird.“


  Mehr musste er nicht sagen, Kade verstand. Fergus hatte seinem Vater einen Treueeid geleistet und hielt ihn in Ehren. Kade hätte nichts anderes erwartet. Dies war seine Fehde, und auch wenn die Menschen hier wünschen mochten, dass er sie für sich entschied, würden sie sich dennoch gegen ihn richten, sollte ihr Laird dies verfügen. Das respektierte Kade und hoffte inbrünstig, dass sie ihm dasselbe Maß an Ergebenheit entgegenbringen würden. „Dann werde ich versuchen, es nicht dazu kommen zu lassen, dass er es befiehlt“, entgegnete er ebenso ernst.


  Fergus nickte. „Angus sagte, Ihr habt Euch einen mächtigen Schlag auf den Kopf eingefangen, als Euer Schiff an den Klippen zerschellte.“


  „Aye, zum Glück habe ich treue Freunde, die mich aus dem Wasser fischten und in Sicherheit brachten“, erwiderte Kade und nutzte die Gelegenheit, um Will und Averill vorzustellen. Zunächst wandte er sich nach rechts und wies auf Averills Bruder. „Dies ist einer von ihnen. William Mor-tagne.“


  Er wartete, bis Fergus Will mit einem Nicken begrüßt hatte, und wandte sich dann nach links, wo er Averill zu finden erwartete. Als er sie dort nicht sah, erinnerte er sich, dass er sie hinter seinen Rücken geschoben hatte, und drehte sich noch ein wenig weiter herum. Sie kniete hinter ihm und unterhielt sich im Flüsterton mit Laddie. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Junge noch immer hier war, weil er ja nun, da die Männer von Stewart sich um Kades Vater und Brüder kümmerten, seiner Aufgabe ledig war.


  „Avy?“, rief Kade leise.


  Sie schaute auf, legte Laddie kurz die Hand auf den Arm und erhob sich. „Aye, mein Gemahl?“


  „Kommt.“ Er nahm sie bei der Hand, zog sie zu sich heran und wandte sich wieder Fergus zu. „Meine Frau.“


  Averill schien diese knappe Vorstellung zu missfallen, doch Kade sah keinen Grund für weitere Ausführungen. Schon vor den Toren hatte er verkündet, dass Will und dessen Mannen ihn und seine Gemahlin, Wills Schwester, nach Stewart eskortiert hätten. Nicht notwendig, dies alles noch einmal zu erklären.


  Fergus lächelte Averill an und nickte ihr höflich zu. „Melady - meine Dame“, brummte er mit breitem schottischem Zungenschlag.


  „I-ich g-grüße dich“, murmelte sie.


  Kade runzelte die Stirn angesichts der Art, wie sie stotterte und scheu den Kopf senkte. Dies tat sie nicht in Gegenwart der Mortagne-Krieger, doch die kannte sie ja auch und fühlte sich nicht befangen in ihrer Nähe. Ihr Verhalten gemahnte ihn an seine Absicht, ihre Selbstachtung zu stärken, und er nahm sich das Versprechen ab, so bald als möglich damit zu beginnen ... doch nicht heute. Heute war nicht die Zeit dafür, und so drückte er, ehe er sich wieder Fergus zuwandte, nur kurz und unauffällig ihr Hinterteil, eine Geste, die beruhigend wirken wollte, die sie jedoch überrascht aufkeuchen und zusammenzucken ließ.


  „Da mein Vater nun einmal nicht ganz auf der Höhe ist“, sagte er trocken und griff damit Fergus’ eigene Worte auf, „könntest du mir vielleicht an seiner statt berichten, was sich in meiner Abwesenheit alles zugetragen hat?“


  „Aye“, beschied dieser.


  Kade nickte und wollte der Gruppe gerade zur Tafel vorangehen, als er verharrte, weil Averill seine Hand ergriffen hatte und ihn zurückhielt. Fragend hob er eine Braue.


  Sie zögerte und führte ihn ein Stück weit von den anderen fort. „Während Ihr Euch mit Fergus unterhaltet“, flüsterte sie, „könnte ich nach oben gehen und sehen, ob die Gemächer so annehmbar sind, dass wir darin nächtigen können. Womöglich müssen sie zunächst sauber gemacht werden oder ..."


  „ Aye“, unterbrach Kade sie seufzend. Daran hatte er bislang nicht gedacht, doch wenn die Schlafkammern oben in einem ebenso armseligen Zustand waren wie die Halle, war vor Sonnenuntergang noch jede Menge zu tun. Ganz gewiss würde er nicht auf dieser Streu hier in der Halle ruhen, und ebenso wenig würde er zulassen, dass Will oder Averill es taten. Eher würde er im Burghof ein Lager aufschlagen lassen und sie dort unterbringen. Diese Aussicht stimmte Kade nicht eben glücklich. Er hatte Averill seit der Hochzeitsnacht nicht mehr angerührt - zunächst, weil sie sich erholen sollte, und auf der Reise schließlich, weil es einfach keine Abgeschiedenheit gegeben hatte und er die Röcke seiner Gemahlin nicht vor aller Augen hatte heben wollen. Also hatte er sich während des gesamten Ritts zusammengerissen und mit dem Gedanken getröstet, dass er seine Frau würde haben können, wenn sie erst einmal auf Stewart waren und eine Kammer für sich hatten. Dass es hier möglicherweise kein einziges bewohnbares Gemach geben würde, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen.


  „Ja, tut das“, erwiderte er. „Aber nehmt den Jungen mit, und falls es Ärger geben sollte, so ruft nach mir, und ich werde sofort erscheinen.“


  Er wartete, bis Averill zustimmend nickte, drückte ihr noch einen Kuss auf die Lippen und wandte sich ab, um seinen Weg zur Tafel fortzusetzen.


  


  9. Kapitel


  Dies ist Lady Merrys Gemach“, verkündete Laddie,


  während er die Tür auf stieß und Averill eintreten ließ.


  Jäh blieb sie stehen. Es war die vierte Kammer, die er ihr zeigte, und alle waren, bis auf ein paar Spinnweben und etwas Staub, ganz passabel gewesen. Laird Stewart und dessen Söhne schienen sie nie auch nur betreten zu haben. Für dieses Gemach hier galt das nicht.


  „Es ist r-recht u-unordentlich“, sprach Laddie das Offensichtliche aus und schnitt eine Grimasse. Er folgte Averill, die noch ein paar Schritte in den Raum tat.


  „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du dich in meiner Nähe nicht unbehaglich zu fühlen brauchst“, sagte sie leise, weil er erneut gestottert hatte.


  Laddie wurde rot und wandte den Blick ab. „I-ich habe b-befürchtet, Ihr k-könntet böse sein, w-wenn Ihr d-dies seht.“


  „Nein, ich bin nicht böse“, versicherte sie ihm. „Doch selbst wenn, wäre ich ganz gewiss nicht auf dich böse.“


  Der Knabe nickte, entspannte sich ein wenig und brachte gar ein verhaltenes Lächeln zustande.


  Sie erwiderte es, ehe sie die Kammer in Augenschein nahm. Zwar waren die Binsen auf dem Boden nicht frisch, jedoch auch nicht verschmutzt wie die in der Halle. Wie in den übrigen Gemächern wirkten sie unbesudelt und schlicht alt. Sie vermutete, dass sie nicht mehr gewechselt worden waren, seit Merry gegangen war. Dies war etwas, das getan werden musste, wenngleich es nicht so dringlich war wie die Instandsetzung der großen Halle. Abgesehen von der Streu ähnelte die Kammer allerdings tatsächlich mehr der Halle als den übrigen Räumen. Es sah aus, als habe hier jemand seine Wut ausgelassen. Vor dem Kamin stand noch ein unversehrter massiver Eichenstuhl, doch das Tischchen, das einst daneben gestanden haben musste, war nur noch ein Trümmerhaufen. Das Bett stand zwar noch in einem Stück da, doch waren sämtliche Decken heruntergerissen und in eine Ecke geschleudert worden, und der Missetäter hatte es gar fertiggebracht, einen der Fensterläden abzubrechen. Von diesem Laden fehlte jede Spur, und der verbliebene hing schief und wurde nur noch von einem Scharnier gehalten.


  Ein Laut ließ sie zur Tür herumfahren, wo sie Bess erblickte. Die Magd hielt den Beutel mit den Heilmitteln in der Hand, schien ihn jedoch im Augenblick vergessen zu haben. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen betrachtete sie das Maß der Zerstörung.


  „Was für ein Durcheinander“, murmelte sie kopfschüttelnd.


  „Aye“, pflichtete Laddie ihr unglücklich bei. „Das war der Laird“, erklärte er.


  „Was?“, fragten Averill und Bess wie aus einem Munde. Beide starrten den Jungen an.


  Der nickte ernst. „Er kommt oft hierher. Für gewöhnlich kann er kaum gerade gehen und taumelt in alles hinein. Auf diese Weise lassen er und seine Söhne so einiges auf der Burg zu Bruch gehen, doch der Laird ist der Einzige, der diese Kammer hier betritt“, bekräftigte er und verzog das Gesicht. „Und dann weint er.“


  Averill straffte sich. Diese Mitteilung stimmte sie hoffnungsvoll. Ein Vater, der seine Tochter so sehr vermisste, dass ihm die Tränen kamen, konnte kein allzu schlechter Mensch sein, dachte sie und fragte sich unwillkürlich, ob ihr eigener Vater sie Wohl auch vermisste. Ein wenig bestimmt, nahm sie an, glaubte jedoch nicht, dass er deswegen weinte. Zumindest hoffte sie das, und einen Herzschlag lang quälte sie der Gedanke, dass er es doch tun mochte, ehe Laddie


  anfügte: „Ich habe ihn gehört.“ Sein ernster Ton ließ darauf schließen, dass er argwöhnte, sie könnten ihm nicht glauben. Averill nickte bedächtig, um ihm zu versichern, dass sie es ihm durchaus abnahm. Das schien ihn zu beruhigen. „Es war kein schöner Anblick, kann ich Euch sagen“, fuhr er daraufhin fort. „Ich habe mich für ihn geschämt. Er weinte und jammerte und stolperte immerzu über irgendetwas. Schließlich ist er auf seinen Allerwertesten geplumpst, saß einfach nur schluchzend da und murmelte vor sich hin, wer denn nun die Burg führen solle, da Merry fort sei.“


  Bess schnalzte angewidert, und auch Averill seufzte enttäuscht. Es fiel ihr wahrhaft schwer, Gefallen an diesem Mann zu finden, und dabei hatte sie ihn noch nicht einmal getroffen.


  Kopfschüttelnd schritt sie zur Tür und streckte die Hand aus. „Meine Heilkräuter bitte, Bess.“


  Die Magd reichte ihr den Beutel beinahe widerwillig, und als Averill den Inhalt durchstöberte, fragte sie beklommen: „Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt, Mylady?“


  „Aye“, erwiderte sie bestimmt.


  „Aber ...“


  Da sie fürchtete, Bess könne etwas sagen, was Laddie ihren Plan verriet, hob sie die Hand und gebot ihr Schweigen, ehe sie sich zu dem Kleinen umwandte. „Laddie, wärest du so gut, mir ein wenig Met oder Apfelmost von unten zu holen?“


  „Aye, M-melady“, stieß er eifrig hervor, und Averill sah lächelnd zu, wie er davonstob, um zu tun, worum sie ihn gebeten hatte. Was für ein niedliches Kerlchen.


  „Mylady, um noch einmal auf Euren Plan zu kommen . setzte Bess sorgenvoll an, sobald der Junge aus der Tür war.


  Averill seufzte und wandte sich ihrer Magd zu.


  „Mein Vorhaben ist nur vernünftig, Bess“, beteuerte sie entschieden. „Nichts verleidet einem eine Angewohnheit so sehr wie unerquickliche Folgen. Wenn sich Laird Stewart und seine Söhne jedes Mal nach dem Zechen abscheulich fühlen, werden sie damit aufhören. Das entspricht nur dem gesunden Menschenverstand.“


  „Aye, doch was, wenn ihnen aufgeht, dass Ihr ihnen etwas untermischt?“, fragte Bess unbehaglich.


  „Sie werden es nicht erfahren“, beschwichtigte Averill sie. „Die erste Dosis erhalten sie gleich jetzt, solange sie ohnmächtig sind. Wir werden es ihnen zwischen die Lippen träufeln, so wie wir Kade damals Brühe eingeflößt haben, als er besinnungslos war. “


  „Viel habt Ihr nicht in ihn hineinbekommen, und gewiss wird Euch das auch bei diesen Männern nicht gelingen“, murmelte Bess düster.


  Averill legte die Stirn in Falten, als sie erkannte, dass dies stimmte. Womöglich sollte sie die Tinktur lieber nicht in Met verdünnen, sondern sie ihnen pur einträufeln. Aye, entschied sie, so musste es gehen.


  „Komm“, sagte sie und ging Bess voraus aus der Kammer.


  „Wohin gehen wir?“, fragte die Magd leise, während sie den Gang entlanghasteten.


  „Zu Kades Vater und Brüdern“, erwiderte sie. „Ihnen das Mittel verabreichen. “


  „Ich dachte, dazu bräuchten wir Met?“, fragte Bess verdattert.


  „Nein, es wird leichter sein, wenn wir ihnen nur ein paar Tropfen der Tinktur einflößen“, erklärte sie. „Und wenn wir uns eilen, ist es getan, ehe Laddie zurückkehrt. “


  „Ach du liebe Güte“, murmelte Bess.


  Vor der Tür, hinter der, wie sie vorhin mitbekommen hatte, die Kammer von Kades Vater lag, hielt sie an und drehte sich zur Magd um. „Wir hätten uns ein Tischbein oder dergleichen aus dem Trümmerhaufen in Merrys Gemach greifen sollen“, raunte sie.


  „Und wozu um alles in der Welt?“, fragte Bess bestürzt.


  „Falls einer von ihnen aufwacht, solange wir noch nicht fertig sind“, erklärte sie, seufzte und wandte sich wieder der Tür zu. „Da bleibt wohl nur zu hoffen, dass sich für diesen Fall dort drinnen etwas findet.“


  „Ach du liebe Güte“, seufzte die Magd erneut, während Averill die Tür öffnete.


  „Bei allen Heiligen, wie hält er es hier nur aus?“, flüsterte sie, als sie den Blick durch Laird Stewarts Kammer schweifen ließ. Zwar brannte weder Kerze noch Feuer, doch da es erst Mittag war, fiel genügend Sonnenlicht durch die offenen Fensterläden, um preiszugeben, wie es um das Gemach und dessen Bewohner stand. Was, wie sie dachte, nur gut war, um ihr einen Eindruck zu vermitteln. Die Kammer war in einem ebenso bedauernswerten Zustand wie die große Halle: Der Fußboden war mit unachtsam abgestreiften Kleidern, Essenresten, zerborstenen Möbeln und herabgerissenen Wandbehängen übersät. Überdies roch es, als sei hier jemand gestorben.


  Sie verzog das Gesicht und warf einen Blick über die Schulter zu Bess, nur um festzustellen, dass diese nicht mehr da war. Stirnrunzelnd trat sie hinaus auf den Gang, wo sie die Magd an der Wand kauernd fand.


  „Was tust du da?“, zischte Averill.


  „Aufpassen, falls jemand kommt“, erwiderte Bess hastig. „Auf keinen Fall“, widersprach sie. „Ich brauche deine Hilfe. Du musst seinen Mund öffnen, damit ich das Mittel hineingeben kann.“


  „Ach, bitte, Mylady“, flehte Bess kopfschüttelnd. „Ich glaube nicht, dass ich ...“


  „Oh, doch! “, beharrte Averill, nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her in die Kammer.


  „Wir sollten das wirklich nicht tun, Mylady“, jammerte die Magd. „Ich denke, es wäre besser, wenn ...“


  „Pscht, du wirst ihn noch wecken“, flüsterte Averill ungeduldig, während sie in ihrem Beutel kramte und die gewünschte Phiole hervorholte und öffnete.


  „Das Jüngste Gericht würde den nicht wecken“, flüsterte Bess verdrossen und blickte auf den Besinnungslosen hinab.


  „Wovor also hast du Angst?“, fragte Averill spöttisch. „Öffne seine Lippen.“


  Bess verstummte und beugte sich über Laird Stewart, legte ihm eine Hand auf die Stirn und schob mit der anderen zaghaft sein Kinn nach unten, sodass sein Mund aufklappte. Averill ließ ein paar Tropfen darin verschwinden.


  Sobald sie fertig war, ließ die Magd den Mann los und huschte zum Ausgang. Averill hingegen betrachtete den Mann, während sie das Gefäß wieder verschloss. Erleichtert atmete sie auf, als Laird Stewart mit den Lippen schmatzte und die Bewegungen seiner Kehle andeuteten, dass er die Flüssigkeit schluckte. Zufrieden sah sie ihn noch einen Moment lang an. Ihr fiel auf, dass er Kade sehr ähnlich sah, nur dass er älter war und eine rote Knollennase sein Gesicht zierte. Vom Whisky, wie sie annahm.


  „Mylady! “, zischte Bess ihr von der Sicherheit des Gangs aus zu.


  Seufzend wandte sie sich ab und verließ ebenfalls die Kammer.


  „Können wir nicht nach unten gehen und ...“


  „Nein“, unterbrach Averill sie entschlossen. „Nun sind die Brüder an der Reihe. Zuerst Gawain. Sein Gemach ist das gleich dort drüben. “


  „Aber gewiss reicht es doch, dass wir dem Vater etwas gegeben haben“, wandte die Magd ein. „Es ist doch wohl kaum nötig, dass ..."


  Averill beachtete die Worte gar nicht, fasste Bess an der Hand und zerrte sie zum nächsten Gemach. Nach wenigen Schritten gab die Magd ihren Widerstand zum Glück auf. Es vereinfachte die Sache ungemein. Im Nu hatten sie erledigt, wozu sie gekommen waren, und schlüpften hinaus.


  „Nur noch einer“, sagte sie aufmunternd, während sie Bess zur letzten Tür führte.


  „Gott sei Dank“, murmelte die Magd. „Eure Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie wüsste, was Ihr hier treibt.“


  Averill erwiderte nichts, sondern betrat das Gemach. Es war das desolateste von den dreien. Keinem der Männer schien seine Habe am Herzen zu liegen, bei allen fanden sich zerbrochene Möbel und andere Gegenstände, doch in Brodies Kammer war selbst das Bett geborsten. Einer der Eckpfosten hatte nachgegeben und mit ihm die Vorhänge.


  Kopfschüttelnd schritt sie zum Bett und wartete, bis Bess Brodies Lippen geöffnet hatte, damit sie die Tinktur hineinträufeln konnte.


  „So“, raunte sie und richtete sich wieder auf. Ein Seufzer der Erleichterung entschlüpfte ihr. Sie verschloss die kleine Phiole und ließ sie zurück in ihren Beutel gleiten. „Das wäre erledigt. Nun bleibt abzuwarten, was sich daraus entwickelt.“


  „Gottlob!“, hauchte Bess und ließ Brodies Gesicht los. „Bitte, Mylady, lasst uns verschwinden.“


  „Aye“, erwiderte Averill missmutig und beschloss im Stillen, ihre Magd nie wieder auf derlei Missionen mitzunehmen. Bess hatte in einem fort lamentiert und genörgelt und besorgt wie ein altes Weiblein vor sich hingemurmelt.


  Nun gut, musste sie einräumen, mit ihren über vierzig Sommern war Bess tatsächlich eine alte Frau. Aber das war noch lange kein Grund, ein solches Hasenherz zu sein. Kein Wunder, dass sie Anstoß an den Ausführungen von Sally und der alten Ellie über die Freuden eines Mannes genommen hatte - nie hätte sie den Mut aufgebracht, auch nur etwas davon in die Tat umzusetzen. Vermutlich hatte sie stets zitternd und mit zugekniffenen Augen dagelegen, wenn ihr Gemahl ihr beigewohnt hatte ... wodurch es für beide kein wahrhaft ergötzliches Erlebnis gewesen sein dürfte, dachte sie bitter.


  „Mylady“, wisperte Bess drängend.


  „Ich komme schon“, murmelte sie. „Ich will nur noch ... “


  Ihr Satz endete in einem spitzen Schrei, als Brodies Finger sich jäh um ihr Handgelenk schlossen. Mit weit auf gerissenen Augen erwiderte sie seinen trüben Blick.


  „Na, mein Täubchen, wie wär’s mit einem Kuss?“, lallte er und zog an ihrem Arm.


  „Gut möglich, dass Euer Vater sich gar nicht sperren wird“, erklärte Fergus ruhig. „Trotz der Trinkerei ist er kein Dummkopf und weiß, dass die Dinge ihm zu entgleiten drohen. Jeden Tag macht sich eine weitere Familie aus dem Staub und sucht ihr Glück woanders, und diejenigen, die noch hier sind, warten nur auf die Gelegenheit, es ihnen gleichzutun. Die Hälfte der Bediensteten ist verschwunden, und wer noch hier ist ... “ Er brach ab und schüttelte den Kopf. „Der Koch hat das Weite gesucht, die Mägde trauen sich nicht einmal mehr in die Nähe der großen Halle, und auch die Knechte betreten sie nur noch, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Womöglich ist Euer Vater gar froh, Titel und Verantwortung an Euch weiterreichen zu können.“


  Das hoffte Kade inbrünstig. Zwar hatte er nie viel Zeit mit Eachann Stewart verbracht, aber der war immerhin sein alter Herr, und Kade spürte kein Verlangen danach, Vatermord zu begehen. Doch so, wie Fergus die Lage hier auf Stewart schilderte, konnte er dieses Mal nicht einfach weichen und seinen Vater weiterhin in der Verantwortung lassen. Um Stewart stand es denkbar schlecht.


  „Hast du gerade gesagt, der Koch habe das Weite gesucht?“, fragte Will, und die Bestürzung in seiner Stimme ließ Kade zum ersten Mal lächeln, seit er sich gesetzt hatte, um mit Fergus zu reden. Nachdem sie fünf Jahre lang stets am Rande des Verhungerns gestanden und in jenem Höllenloch allenfalls, wenn überhaupt, verdorbenen Fraß erhalten hatten, aß Will nun mit schier unersättlichem Appetit. Nachdem Kade nicht länger ans Bett gefesselt gewesen war und an der Tafel von Mortagne hatte speisen können, hatte er erstaunt mit angesehen, welche Berge von Essen Will verschlingen konnte. Noch erstaunter war er allerdings darüber gewesen, dass er es ihm Bissen um Bissen gleichgetan hatte. Daher gefiel es auch ihm nicht, zu hören, dass es keinen Koch mehr gab. Jedoch war er nicht annähernd so untröstlich, wie Will es zu sein schien.


  „Aye“, bestätigte Fergus und grinste, als er Wills Miene sah. „Aber ich weiß, wo er ist. Und ich bin guten Mutes, dass er sich überreden lässt zurückzukommen, sollten sich die Dinge hier ändern.“


  „Vielleicht könntest du ...“ Kade brach abrupt ab. Sein Blick fuhr nach oben, von wo ein lauter Schrei, begleitet von Wehklagen, erklungen war. Noch ehe der erste Schrei verhallt war, stand er schon auf den Füßen und rannte los.


  Das Herz hämmerte ihm wie wild in der Brust, während ihm eine Litanei an möglichen Ursachen für die eben vernommenen Laute durch den Kopf schoss. Womöglich hatten die Frauen beim Herrichten der Gemächer eine Maus oder ähnliches Getier aufgescheucht, vielleicht war eine von ihnen aber auch verunglückt und hatte sich ernstlich verletzt, dachte er und hoffte, es möge der erste Grund sein.


  Als er die letzte Stufe nahm, sah er den kleinen Laddie das Ende des Ganges entlanghasten, eine Schar Mägde war ihm auf den Fersen. Er folgte ihnen. Vor einer der Schlafkammern kam der Junge schlitternd zum Stehen und stieß die Tür auf. Kade vernahm erschrockenes, vollkommen unverständliches Gekreische, in das sich die laute, lallende Stimme mischte, die er als die jenes Mannes erkannte, der Fergus am Tor ins Gebet genommen hatte.


  „Komm schon, Kleine, nur ein wenig herumtändeln. Ich verspreche dir, es wird dir gefallen. “


  Brodie! Kade fluchte, jagte vorwärts und platzte in eine Szene, die er so schnell nicht vergessen würde. Averill und Brodie fochten einen regelrechten Ringkampf gegeneinander aus. Er saß aufrecht im Bett und mühte sich, sie zu sich herabzuziehen, während sie sich mit aller Macht zur Wehr setzte, wobei absehbar war, dass sie den Kampf verlieren würde. Indes schlug Bess, von der das Jammern und Kreischen ausging, jenseits des Betts auf Brodies Kopf und Rücken ein, um ihn dazu zu bringen, Averill loszulassen.


  Auch Laddie und die drei Mägde hatten in der Tür jäh innegehalten, doch noch während Kade alles aufnahm, stürmte der Junge plötzlich quer durch die Kammer, schnappte sich einen achtlos auf den Boden geworfenen Schild, sprang mit dem hölzernen, mit metallenem Gespänge bewehrten Gegenstand aufs Kopfende der Matratze, schwang ihn und ließ ihn auf Brodie niederfahren. Der Schild traf seinen Schädel just in dem Moment mit einem hässlichen „Klong“, in dem Kade endlich vorwärtsstürzte. Der Schlag raubte Brodie nicht die Besinnung, wie der Kleine vermutlich gehofft hatte, doch immerhin hatte er nun die ganze Aufmerksamkeit des Mannes. Der nämlich brüllte vor Wut, ließ Averill los und fuhr herum.


  Laddie riss vor Schreck die Augen auf, holte- erneut aus und ließ den Schild mit aller Kraft noch einmal niederkrachen. Dieses Mal hatte er Erfolg. Brodie verdrehte die Augen und sackte auf dem Bett zu einem Häuflein zusammen. Laddie warf den Schild beiseite, sprang von der Liegestatt und hockte sich neben Averill nieder.


  „Geht es Euch gut, Melady?“, fragte er bang, griff sie am Arm und versuchte ihr aufzuhelfen. Bess hatte endlich aufgehört zu kreischen und umrundete eilig das Bett, um sie ebenfalls zu stützen.


  „Herrje!“, stieß Averill atemlos hervor und setzte sich auf. Sie war gefallen, als Brodie sie so plötzlich losgelassen hatte. „Mir fehlt nichts, ich danke dir, Laddie. Das war sehr mutig von dir. “


  „Aye, das war es in der Tat“, grollte Kade, während Bess und Laddie seiner Frau hochhalfen. Die Mägde am Eingang hatten sich bei seinem Eintreten aus der Kammer verzogen, wobei sie sich jedoch, wie er bemerkte, lediglich aus dem Gefahrenbereich gebracht hatten. Von der Deckung des Türrahmens aus verfolgten sie das Geschehen mit Spannung, allerdings behindert durch Will und Fergus, die ebenfalls eingetreten waren und ihnen die Sicht nahmen.


  Bess, Averill und Laddie hatten ihn hingegen noch nicht wahrgenommen und fuhren bei seinen Worten mit großen Augen und überraschtem Keuchen herum.


  „Oh, m-mein Gemahl“, hauchte Averill. Sie rang sich ein Lächeln ab, wich jedoch seinem Blick aus, indem sie angelegentlich ihren Rock glättete. „Wir ... nun ... Ich w-wollte nur nachsehen, o-ob Euer Bruder bei s-seinem Sturz Schaden genommen hat. L-leider ist er dabei aufgewacht und ... also ... schien zu denken, ich sei ... also, e-er dachte ... “


  „Ich weiß, was er dachte“, knurrte er, packte sie am Arm und zog sie zur Tür. In seiner Trunkenheit musste Brodie sie für eine Magd gehalten und vorgehabt haben, sich über sie herzumachen. Und offenbar hatte es ihn nicht gekümmert, ob sie willens war oder nicht. Das machte ihn wütend. Er würde ein ernstes Wort mit dem Burschen reden, sobald er aufwachte. Bis dahin würde er sich seine widerspenstige Gemahlin zur Brust nehmen.


  „Ich habe Euch angewiesen, in meiner Nähe zu bleiben, sofern Ihr nichts anderes von mir hört, oder etwa nicht?“, fragte er grimmig, während er sie an Will und Fergus vorbei hinaus auf den Gang führte.


  „Aye, und das h-habe ich beherzigt“, erwiderte sie hastig. „Aber I-ihr sagtet, ich k-könne nach oben gehen, um ...“ „Um die Kammern auf ihren Zustand zu prüfen“, fiel Kade ihr barsch ins Wort. „Ich habe nichts davon gesagt, dass Ihr Euch um Brodie kümmern sollt.“


  Zu seiner Überraschung nickte sie. „Aye, d-das stimmt. Ich hätte n-nicht ... “


  „Ganz recht, Ihr hättet nicht“, unterbrach er sie erneut und kam zum Stehen. „Welches der Gemächer habt Ihr für uns gewählt?“


  Sie zögerte. „D-die drei am Ende des Ganges müssen n-nur gelüftet und abgestaubt w-werden und benötigen einen Satz frischen Leinens. D-die Binsenstreu ist alt, aber sauber, und sollte für eine Nacht a-auszuhalten sein.“


  Er nickte, setzte sich wieder in Bewegung und zog sie in Richtung der letzten Kammer am entgegengesetzten Ende des Ganges - so weit wie möglich vom Gemach seines Bruders entfernt. Er schob sie hinein und wollte gerade die Tür schließen, als er stirnrunzelnd bemerkte, dass alle ihm gefolgt waren ... alle außer Laddie. Von dem Kleinen war keine Spur zu sehen.


  „Wo ist der Junge?“, knurrte er. Er fürchtete, Laddie könne noch in Brodies Kammer sein und in arge Schwierigkeiten geraten, wenn dieser aufwachte.


  Alle sahen sich ratlos um. „Ich werde ihn schon auftreiben“, sagte Fergus schließlich.


  „Danke“, brummte Kade. „Schick ihn her, wenn du ihn gefunden hast.“


  Fergus nickte, wandte sich ab und schritt den Gang zurück. Kade schaute Will an. „Ich komme gleich hinunter.“


  Will zauderte und ließ seinen Blick von Kades versteinerter Miene zu Averill wandern, die auf ihrer Unterlippe kaute. Schließlich nickte er und ging Richtung -Treppe davon. Froh darüber, dass er sich nicht einmischte, beachtete Kade die Schar Frauen nicht weiter, sondern schlug ihnen die Tür vor der Nase zu, ehe er sich zu seiner Gemahlin umdrehte.


  „Ich w-wollte nur ...“ Sie blickte sich gehetzt um, als halte sie nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau. Als er sie an der Hand packte und an seine Brust zog, keuchte sie überrascht auf. „Mein Gemahl?“


  Kade küsste sie. Es war ein inniger, heißer Kuss, der davon kündete, wie sehr er sich nach ihr verzehrte und welche Angst er um sie ausgestanden hatte, als er durch das Kreischen herbeigeholt worden war. Kaum hatte er sie in die Arme geschlossen, löste er sich auch schon wieder von ihr und sah sie eindringlich an. „Haltet Euch von Brodie fern.“


  „Aye, mein Gemahl“, hauchte sie abwesend, fasste sein Gesicht und zog es herab, um ihn erneut zu küssen.


  Ihre Kühnheit ließ ihn unwillkürlich lächeln, woraus aber sogleich ein ungnädiger Zug wurde, als es an die Tür pochte, noch ehe er den Kuss erwidern konnte. Seufzend hob er den Kopf und schob Averill von sich, um zu sehen, wer es war. Als er sie, die Hand schon an der Tür, enttäuscht aufseufzen hörte, legte sich erneut der Anflug eines Lächelns auf seine Lippen. Er gelobte sich, sie heute Nacht für diese Enttäuschung zu entschädigen, zog die Tür auf und bedachte Fergus mit einem düsteren Blick, ehe er auf den Jungen herabsah, den dieser am Kragen gepackt hatte. Laddie hatte die Augen weit aufgerissen, seine Wangen waren fahl. Kade betrachtete die Frauen, die sich ein paar Schritte entfernt um Bess geschart hatten und aufgeregt tuschelten.


  Er trat in den Gang hinaus, um sich zu Fergus und Laddie zu gesellen, und stieß die Tür zum Gemach ganz auf. „Hinein mit euch, helft meiner Frau, die Kammer annehmbar zu machen“, wies er die Mägde an.


  Mehr brauchte es nicht. Umgehend huschten die Frauen hinein, offenbar erleichtert, seiner Gegenwart zu entkommen. Darauf schien auch Laddie erpicht, doch Fergus hielt ihn noch immer fest am Schlafittchen und verwehrte ihm so die Flucht.


  Der Knirps ließ die Schultern sinken und seufzte ergeben, während Kade die Tür zuzog. Große, traurige Augen starrten zu ihm auf. Der Junge öffnete den Mund, stellte fest, dass ihm die Stimme versagte, und schien gegen einen Kloß im Hals anzuschlucken. „W-werdet Ihr mich t-tö-ten?“, brachte er schließlich heraus.


  „Dich töten?“, fragte Kade fassungslos. Er sah Fergus an, der ebenso verblüfft schien wie er, und schaute dann wieder den Jungen an. „Warum zum Teufel sollte ich dich töten wollen?“


  „E-es ist unrecht, dass e-ein Gemeiner einen n-noblen Herrn schlägt“, sagte Laddie mit zittriger Stimme. „Und zudem ist’s Euer B-bruder, den ich geschlagen h-habe“, setzte er hinzu für den Fall, dass Kade dies entgangen sein sollte.


  „Aye, das ist wahr“, stellte Fergus fest.


  Kade schnitt eine Grimasse, ließ die Augen jedoch nicht von Laddie. „Aber du hast es getan, um meine Gemahlin zu retten, nicht wahr?“


  „Aye“, gestand Laddie und straffte die Schultern. Ein aufmüpfiger Zug legte sich um seine Mundwinkel. „Und ich w-würde es w-wieder tun, selbst wenn Ihr mich dafür t-tötet. Lady Averill ist freundlich und sch-schön, und er ist nichts als ein räudiger H-hundesohn, auch w-wenn er mein V-vater ist.“


  Kade erstarrte. „Dein Vater? Brodie ist dein Vater?“


  Alle Standhaftigkeit wich aus dem Jungen. Unglücklich zuckte er mit den Schultern. „Mutter hat gesagt, er s-sei es.“


  Nun, da er den Jungen aufmerksam betrachtete, fiel ihm die Familienähnlichkeit auf. Er hatte die Züge der Stewarts und dasselbe rote Haar wie Brodie und Gawain, auch wenn seines eine Spur dunkler war. Seine Augen waren ebenso tiefgrün wie die seiner Schwester Merry und seine eigenen. Kades Lippen wurden schmal. „Wer ist deine Mutter?“, fragte er schließlich.


  „B-belle“, antwortete er widerwillig.


  „Sie war ein Kammermädchen“, erklärte Fergus leise. „War?“, fragte Kade stirnrunzelnd.


  „Ist letzten Monat gestorben“, sagte Fergus bitter. „Nachdem die Wäscherin sich aus dem Staub gemacht hatte, haben die Mägde sich an der Aufgabe versucht. Beim Rühren der Wäsche über dem Feuer verlor Belle das Gleichgewicht und stürzte in den Bottich. Hat sich schrecklich verbrannt und starb eine Woche darauf.“


  Nachdem sie wahrscheinlich noch tagelang Schmerzen gelitten hat, dachte Kade beklommen. Er ließ den Blick über die verlotterten Kleider und das schmutzige Gesicht des Jungen gleiten. „Wer sorgt für dich?“


  Laddie zuckte missmutig mit den Schultern.


  „Die Mägde dann und wann“, antwortete Fergus für ihn. „Sie achten darauf, dass er nicht zu Schaden kommt, wann immer sie können.“


  Nach all den Schrammen zu urteilen, die das Kerlchen zierten, war dies nicht allzu oft. Kade fragte sich, ob sein Bruder überhaupt wusste, dass der Junge sein Sohn war ... oder ob es ihn auch nur kümmerte. Seufzend schüttelte er den Kopf und straffte sich. „Ich werde dich nicht töten“, erklärte er.


  Laddie sah hoffnungsvoll auf.


  „Eigentlich habe ich nach dir geschickt, um dir dafür zu danken, dass du meine Gemahlin verteidigt hast“, fuhr er ernst fort. „Das war überaus tapfer. Du wirst eines Tages ein wackerer Kämpfer sein, und in einem oder zwei Jahren werde ich dich zum Knappen ausbilden lassen.“


  Laddie sog scharf die Luft ein ob dieser Ankündigung, und seine Augen leuchteten.


  „Bis dahin allerdings“, fügte Kade streng hinzu, „möchte ich, dass du dich stets in der Nähe meiner Gemahlin hältst. Sie wird dir Manieren und andere Dinge beibringen, die ein Ritter ebenfalls wissen muss, und du kannst sie im Gegenzug beschützen, so wie du es heute getan hast.“


  „Mit meinem Leben, Mylord“, schwor der Junge feierlich. Das Leuchten in seinen Augen wich Tränen der Dankbarkeit.


  Kade trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Es war ihm unangenehm, wie bewundernd der Bursche ihn anstrahlte. Er nickte knapp.


  „Gut, dann habe also ein Auge auf meine teure Gemahlin“, wies er an und öffnete ihm die Tür. Die Frauen im Gemach hielten in ihrem Geplauder inne und blickten auf, als Laddie mit stolzgeschwellter Brust eintrat. „Und achte darauf, dass sie diese Kammer nicht ohne meine Erlaubnis verlässt“, schickte er dem Jungen hinterher.


  „Aye, Mylord“, entgegnete Laddie gewichtig, machte aber gleich darauf seinen eigenen Auftritt zunichte, indem er so breit grinste, dass Kade fürchtete, es werde ihm das Gesicht spalten.


  „A-aber, mein Gemahl... “, begehrte Averill auf und kam durch die Kammer eilig auf ihn zu.


  Sobald sie vor ihm stehen blieb, beugte er sich vor und küsste sie. Es war ein kurzer, aber leidenschaftlicher Kuss, der sie die Augen schließen und leise seufzen ließ.


  „Aye?“, fragte er, als er den Kopf wieder hob.


  Blinzelnd schlug sie die Augen auf, und einen Moment lang sah er Verwirrung in ihren Tiefen schimmern. Dann schien sie sich zu erinnern, weshalb sie vor ihm stand. „Ich kann nicht hierbleiben“, erklärte sie. „Ich muss doch auch für Will ein Gemach finden. “


  Er bedachte dies mit einem langsamen Nicken, war in Gedanken jedoch bei dem Umstand, dass ihr Stottern nach dem Kuss verschwunden war. Nicht zum ersten Mal stellte er fest, dass ein einfacher Kuss von ihm Averill die Befangenheit und somit auch das Stottern nahm. Er würde seine Frau wohl noch häufiger küssen müssen, auf dass sie sich selbst vergesse. Welch grauenvolle Pflicht, doch er war bereit, sie auf sich zu nehmen, dachte er grinsend.


  „Nun?“, hakte Averill nach und sah ihn stirnrunzelnd an.


  Er zwang sich zurück in die Gegenwart und räusperte sich. „Also gut.“ Über ihre Schulter hinweg schaute er Laddie an. „Sie darf zwischen dieser Kammer und der für ihren Bruder bestimmten hin- und hergehen, aber nirgendwo sonst hin, sofern ich nicht die Erlaubnis erteile.“ Averill stieß unwillig den Atem aus, doch Kade tat so, als höre er es nicht, küsste sie auf die Stirn, schloss die Tür hinter sich und schritt gemeinsam mit Fergus zur Treppe.


  


  10. Kapitel


  Averill bedachte die Tür, die ihr Gemahl gerade hinter sich geschlossen hatte, mit einem wüten-den Blick, ehe sie sich umwandte und Laddie und die Mägde musterte. Sie war gerade dabei gewesen, die Frauen kennenzulernen, als Kade mit dem Jungen hereingeplatzt war und seine alberne Anweisung erteilt hatte. Außer Bess waren da noch Lily, eine dünne, junge Magd mit strähnigem, aschblondem Haar und stumpfen Augen, Morag, eine Dunkelhaarige mittleren Alters, die wirkte, als habe sie schon lange nicht mehr gelächelt, und ein altes Weiblein mit drahtigem, grauem Haar und dem wärmsten Lächeln, das sie je gesehen hatte. Ihr Name war Annie.


  Averill lächelte schief. Sie hatte Laddie nach Met oder Apfelmost geschickt, und er war mit den letzten drei Mägden auf der Burg zurückgekehrt, die ihr erklären sollten, weshalb es derlei Getränke nicht mehr gab. Nun, da seine Tochter fort war, schien Laird Stewart keine Notwendigkeit mehr für Met oder Most zu sehen. Bier und Whisky waren alles, was auf der Burg zu haben war. Dies war ein Umstand, den sie schleunigst würde ändern müssen, entschied sie. Es würde einen Besuch bei ihren Nachbarn erfordern, denn sie hatte bereits erfahren, dass auch im Dorf sehr wenig zu haben war. Da es ihren Laird nicht nach Met oder Apfelmost verlangte, wurde nicht mehr hergestellt, als die Dörfler selbst verbrauchten.


  Sie seufzte ob all der Hindernisse, die eines nach dem anderen so rasch vor ihr auftauchten, und erging sich einen Augenblick in Selbstmitleid. Doch nicht lange, und ihre alte Zuversicht kehrte zurück. Sie sagte sich, dass es immer noch besser sei, Kades Gemahlin mit einem Berg an Unannehmlichkeiten zu sein, als Cyril Seawells Frau. In letzterem Fall hätte sie sich vermutlich ganz anders gearteten Sorgen gegenübergesehen - Sorgen, die sich nicht mit ein wenig Zeit und Anstrengung beheben ließen.


  „Also dann!“ Sie straffte die Schultern. „Lasst uns diese Kammer richten und danach die für meinen Bruder, damit die Männer unsere Habe heraufbringen können. “


  Die Frauen nickten und machten sich eifrig ans Werk. Da sie zu fünft waren und auch der kleine Laddie half, machten sie schnell Fortschritte. Wobei sie ohne Laddies Hilfe womöglich schneller gewesen wären. Wann immer Averill etwas aufhob oder vom Staub befreite, war der Knabe zur Stelle, um ihr zur Hand zu gehen. Das war zwar lieb gemeint, aber, um die Wahrheit zu sagen, auch ein wenig lästig. Er geriet ihr ständig vor die Füße und blickte bewundernd zu ihr auf, die Brust noch immer vor Stolz gebläht wie die eines Kapauns. Allerdings war sein Stottern wie ausgelöscht. Nur ein-, zweimal geriet er ins Stammeln, wenn er sich an Morag wandte. Sie schien ihn einzuschüchtern.


  „So“, sagte Averill, nachdem sie und Bess auch in Wills Gemach das Bett bereitet hatten. „Damit wären wir wohl fertig.“


  „Aye, fürs Erste sollte es genügen.“ Bess richtete sich auf und ließ den Blick zufrieden durch die Kammer schweifen. Als sie allerdings den Boden in Augenschein nahm, verdüsterte sich ihre Miene. Mit dem Fuß fuhr sie durch die Binsen. „Ich wünschte allerdings, wir könnten auch etwas gegen diese Streu unternehmen.“


  „Das können wir auch morgen noch in Angriff nehmen ... oder übermorgen“, murmelte Averill. Die Binsen sollten warten. Erst wollte sie Met und Most einhandeln.


  „Braucht Ihr uns noch, Melady?“, fragte Annie und schlurfte steif näher. Ihre alten Knochen plagten sie, doch das hatte ihren Arbeitseifer nicht gehemmt. Annie hatte ebenso hart wie sie alle geschuftet.


  „Nein, Annie, ich danke euch“, erwiderte Averill. „Ihr drei seid allein, und sicherlich habt ihr viel Arbeit, die gerade liegen bleibt. Geht nur.“


  Die Magd neigte den Kopf, drehte sich um und ging den anderen beiden voraus zur Tür. Averill sah ihnen nachdenklich hinterher, ehe sie sich Bess zuwandte, als diese das Wort ergriff. „Diese Annie scheint mir ganz umgänglich zu sein, aber die anderen beiden sind ein recht verdrießliches Pärchen.“


  „Aye“, pflichtete sie ihr bei. „Vielleicht gelingt es dir ja, Annie in den nächsten Tagen einmal ohne Morag und Lily anzutreffen und ihr zu entlocken, warum das so ist. “


  „Das kann ich Euch auch sagen“, verkündete Laddie beflissen.


  Averill betrachtete ihn, eine Braue fragend gehoben. „Ist das so?“


  „Aye. Mutter und Annie haben darüber geredet, und sie waren sehr betrübt.“ Er stockte, und seine Miene wurde ernst, während er sich ins Gedächtnis rief, was genau sie gesagt hatten. „Lily sollte den Sohn des Hufschmieds heiraten. Sie hat ihn ganz arg gemocht. Doch dann hat mein Vat... Master Brodie“, berichtigte er sich rasch, „sie eines Abends ins Auge gefasst. Er war betrunken und hat nichts darauf gegeben, dass sie nicht wollte. Als Robbie, der Sohn des Schmieds, davon erfuhr, hat er die Hochzeit abgeblasen. Lily hat geheult und gebettelt, doch Robbie meinte nur, sie hätte es eben besser wissen müssen, als sich vom besoffenen Bock erwischen zu lassen und ... “


  „Vom Bock?“, unterbrach Averill ihn verwirrt.


  Er wurde rot. „So nennen sie meinen V... Master Brodie“, murmelte er beschämt. „Den brünstigen, roten Bock.“


  „So, so“, sagte Averill mehr zu sich selbst. „Nur weiter.“ „Nun.“ Laddie legte angestrengt die Stirn in Falten, um den Faden seiner Erzählung wiederzufinden. „Also, Robbie meinte, sie habe sich absichtlich erwischen lassen, und er werde gewiss nicht den Bastard des Bocks großziehen. “ Er zuckte mit den Achseln.


  „Sie trägt ein Kind?“ Bess’ Brauen schossen hoch.


  „Nay.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie hat das Kind verloren, bevor es in ihr wachsen konnte. Seitdem ist Lily nicht mehr ganz richtig im Kopf.“


  „So, so“, murmelte Averill noch einmal und seufzte unfroh. Sie begann, Brodie Stewart ernsthaft zu verabscheuen. „Und warum ist Morag ...?“


  „Morag ist Lilys Mutter.“ Laddie sagte es, als erkläre dies alles, und Averill nahm an, dass es das wohl auch tat.


  Kopfschüttelnd straffte sie die Schultern. „Nun, ich danke dir für deinen Bericht, Laddie. Jetzt wird mir einiges klar, und ich werde ... “


  Averill hielt inne, als draußen auf dem Gang jemand fluchte. Sie schaute zur Tür, die von den Mägden nicht geschlossen worden war, und sah eine Gruppe von Männern, die sich mit etwas abmühten. Erschrocken riss sie die Augen auf, als sie den Besinnungslosen erblickte, den sie trugen. Sie stürzte zu ihm. „Mein Gemahl!“


  Der Schrei brachte die Männer zum Halten, und kurzerhand schwenkten sie herum und schleppten Kade in die Kammer.


  „Eine der Mägde sagte, dein Gemach sei das am Ende des Ganges“, beschwerte sich Will im Vorbeigehen.


  Sie hielt sich nicht damit auf zu erklären, dass dies stimmte und diese Kammer hier eigentlich die seine sei. Die Gemächer waren ohnehin alle gleich, und sie war nicht bereit, erst eine Erklärung zu erhalten, nachdem sie Kade in ein anderes bugsiert hatten.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie. Als die Männer ihn abgelegt hatten und Platz machten, trat sie ans Bett und blickte auf ihren Gemahl hinab.


  „Ein Stein ist aus der Ringmauer gebrochen und hat ihn getroffen, als wir gerade den Burghof begutachteten“, erwiderte Will grimmig. Er stand an der gegenüberhegenden Bettseite und betrachtete Kade ebenfalls. „Zum Glück hatte er sich gerade abgewandt, sodass der Stein ihn nur gestreift hat. Wäre er nicht schon im Gehen begriffen gewesen ... “


  Er ließ die Folgen unausgesprochen und schüttelte nur den Kopf, doch er musste Averill nicht erst sagen, was dann passiert wäre. Die Steine, aus denen Mauern und Burg errichtet waren, waren klobig und schwer, und hätte ihn einer davon direkt am Kopf getroffen, wäre er nun tot. Es sah so schon übel genug aus. Neben seinem Ohr klaffte eine hässliche, blutige Schramme, wie sie erkannte, als sie behutsam seinen Kopf drehte, um ihn besser untersuchen zu können.


  „Ich brauche Wasser und meine Heilmittel“, murmelte sie. Nur am Rande nahm sie wahr, wie Bess sich aufmachte, ihren Kräuterbeutel zu holen, und einer der Männer in den Gang trat, um die Treppe hinab nach einer Magd und Wasser zu brüllen. Ihr Augenmerk war ganz auf Kade gerichtet. Sie strich die Haare beiseite, um die Verletzung begutachten zu können.


  „Wie schlimm ist es?“, fragte Will leise.


  Averill schwieg, während sie sich vorbeugte und die Wunde musterte. Sie blutete recht stark, schien jedoch nicht so bedrohlich zu sein, wie sie zunächst befürchtet hatte. Es gab eine beeindruckende Beule, und Haut und Haare waren abgeschürft, wo der Stein ihn gestreift hatte. Genäht werden musste die Lädierung nicht. Doch auch wenn die Wunde nicht bösartig aussah, bedeutete das nicht, dass damit alles gut war. Kopfverletzungen hielten oft unschöne Überraschungen bereit.


  Seufzend richtete sie sich auf und nahm von Bess den kleinen Beutel entgegen, den diese ihr reichte. „War er sofort besinnungslos oder ist er hinterher erst in Ohnmacht gefallen?“


  „Ich falle nicht in Ohnmacht, das tun nur Frauen.“


  Verwundert blickte Averill auf Kade hinab, von dem die geknurrten Worte gekommen waren. Erleichtert stellte sie fest, dass er die Augen aufgeschlagen hatte. Ihr Blick wurde weich. „Wie fühlt Ihr Euch?“


  „Mein Schädel schmerzt wie ein gottverflucht...“ Er brach ab. „Nun, jedenfalls tut er weh“, fuhr er gemäßigter fort.


  Sie biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. Sie fühlte sich so erlöst, weil er aufgewacht war und sich schon wieder beschweren konnte, dass sie hätte singen mögen. Stattdessen nickte sie nur und nahm die Wasserschüssel, die Lily mitgebracht hatte.


  „Hier habt Ihr noch ein sauberes Leinen, Mylady“, sagte Bess. Damit hatte sie an etwas gedacht, das Averill ganz vergessen hatte.


  „Danke“, murmelte sie, tauchte das Tuch ins Wasser, wandte sich wieder Kade zu und sah, dass er bereits auf der Bettkante saß und Anstalten machte aufzustehen. Fast hätte sie ihn zurechtgewiesen, entschied sich jedoch, dass es einfacher wäre, die Sache auf ihre Weise anzugehen. Daher stellte sie sich zwischen seine Beine, versperrte ihm damit den Weg und machte sich ans Werk.


  „Was ist passiert?“, wandte Kade sich an Will, während sie die Wunde säuberte. „In einem Moment sind wir noch so dahingegangen, und im nächsten bin ich hier.“


  „Ein Stein ist aus der Mauer gebrochen, als wir uns gerade umdrehten, um wieder hineinzugehen“, erklärte Will. „Er hat dich seitlich am Kopf erwischt.“


  „Und an der Schulter“, murmelte Averill, als sie die Kratzer und Prellungen dort bemerkte.


  „Ein Stein ist heruntergefallen? Einfach so?“, fragte Kade ungläubig. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „So marode schien mir die Mauer gar nicht zu sein. Das werde ich mir näher ansehen müssen und ... “


  „Sitzt still“, unterbrach sie ihn entschieden. „Ich kann die Wunde nicht reinigen, wenn Ihr herumzappelt wie ein Kind.“


  Missmutig blickte er zu ihr auf. „Ich zappele nicht herum.“


  Sie schnaubte nur und machte weiter. Fergus räusperte sich. „Die Mauer ist durchaus nicht marode“, warf er ein. „Ich prüfe sie zweimal die Woche. Sie ist in hervorragendem Zustand. “


  Averill schnalzte ungeduldig, als Kade erneut den Kopf hin- und herdrehte, um erst Fergus und dann Will anzustarren, als Letzterer einwandte: „So hervorragend kann der Zustand nicht sein, wenn Steine herausbrechen.“


  Fergus schaute düster drein, nickte aber seufzend. „Ich werde mir den Abschnitt sofort anschauen. Vielleicht habe ich ja etwas übersehen.“


  „Will wird dich begleiten“, verkündete Averill in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, als Kades Haupt erneut herumfuhr.


  „So, werde ich das?“, fragte Will amüsiert.


  „Aye, du wirst“, erwiderte sie zuckersüß. „Denn ihr alle werdet jetzt die Kammer verlassen, während ich dies hier beende, und somit hättest du etwas zu tun, anstatt nur müßig in der Halle herumzuhocken.“


  Will hob eine Braue und schaute Kade an. Dieser zögerte, ehe er zu Averills Überraschung nickte. Sie wusste nicht, ob sein Entschluss auf einem Misstrauen Fergus gegenüber beruhte oder ob er einsah, dass all die Ablenkung ihre Aufgabe nicht eben leichter machte. So oder so war sie ihm dankbar.


  Das Gemach leerte sich rasch, auch Bess ging, und sie widmete sich seufzend wieder der Wunde. Ohne dass er sich ständig bewegte, kam sie mit dem Säubern der Abschürfungen an Kopf und Schulter viel schneller voran. Anschließend gab sie Salbe darauf und überlegte, ob sie versuchen sollte, die Wunden zu verbinden. Beide befanden sich an höchst ungünstigen Stellen. Ein Verband um den Kopf würde bedeuten, dass sie zugleich Kades Gesicht verhüllen müsste, und die Blessur an der Schulter lag so hoch, dass sie die Bandage nicht um den Arm wickeln konnte.


  „Seid Ihr fertig?“, fragte er nach einem Augenblick.


  Averill schüttelte seufzend den Kopf. „Ich würde Euch gerne Verbände anlegen, fürchte jedoch, dass sie Euch behindern würden.“


  „Aye, würden sie“, grollte er.


  „Nun, dann bin ich wohl fertig“, erwiderte sie trocken. „Legt Euch hin. Ich werde Euch einen Trank mischen, der die Schmerzen lindert und Euch schlafen lässt. “ Sie wollte sich abwenden, als seine Beine sie plötzlich umschlossen. Erst da merkte sie, dass seine Augen sich genau auf Höhe ihres Busens befanden. Er legte ihr die Arme um das Hin-terteil, lehnte sich an sie und liebkoste durch den Stoff des Gewands hindurch eine ihrer Brüste.


  „Mein Gemahl, nach dieser Verletzung braucht Ihr Ruhe“, wandte sie ein, doch die Zuwendung, die er der Spitze ihrer Brust zukommen ließ, rief ein solch angenehmes Kribbeln hervor, dass sie den Einwand allzu atemlos hervorstieß und wenig überzeugend klang.


  „Es geht mir gut“, brummte Kade an sie gedrückt, wobei seine Zähne die harte Perle streiften. „Mein Kopf tut schon gar nicht mehr weh.“


  Sie war sich recht sicher, dass er log, doch als sie ansetzte, ihm dies zu sagen, ließ er die Hände unter ihre Röcke gleiten und an ihren Schenkeln hochwandern, sodass ihr die Stimme versagte. Als er ihre Hüften erreichte, umfasste er ihre Pobacken und zog sie näher, wobei er nicht aufhörte, ihre Brüste zu liebkosen.


  „Löst die Bänder Eures Kleides“, knurrte er und schob ihr von vorn eine Hand zwischen die Beine, um sie zu öffnen.


  „W-wie bitte?“, fragte Averill und biss sich unsicher auf die Lippe. Langsam strich er mit den Fingern an der Innenseite ihres Schenkels entlang. Ihr Körper spannte sich, und sie stellte sich unwillkürlich auf die Zehenspitzen.


  „Löst die Bänder. Ich will Eure Brüste sehen“, sagte er.


  Sie schluckte fahrig, tat jedoch, wie ihr geheißen, und griff sich mit beiden Händen in den Rücken, um ihr Gewand aufzubinden. Danach hielt sie inne. Sie scheute sich, den nächsten Schritt zu tun.


  „Tut es.“ Die Forderung kam leise und wurde bekräftigt von seiner Hand, mit der er leicht über das empfindliche Fleisch zwischen ihren Beinen strich, ehe er sie wieder sinken ließ.


  Wieder schluckte Averill, zog sich aber das Kleid über die Schultern. Offenbar hatte sie nicht alle Bänder gelöst, denn es ließ sich bis zur Taille abstreifen, jedoch nicht weiter.


  „Das Unterkleid“, brummte Kade, als sie stockte.


  Seufzend ließ sie auch dieses an ihren Armen hinabgleiten. Sie hatte ein wenig zu kämpfen, doch schließlich war auch dieses Hindernis beseitigt. Unwillkürlich griff sie nach dem Stoff und bedeckte ihren Busen.


  Er wies sie nicht an, ihn loszulassen. Stattdessen ließ er seine Finger erneut ihren Schenkel entlang nach oben fahren, bis er ihr weiches, feuchtes Inneres fühlte.


  Sie keuchte auf und umklammerte Halt suchend seine Schultern, da ihr die Beine zu versagen drohten. Das Tuch ihres Unterkleids glitt ihr auf die Hüften und entblößte ihre Brüste. Kade nutzte die Gunst des Augenblicks, beugte sich vor und nahm eine der nackt sich darbietenden Knospen zwischen die Lippen.


  „Oh“, stöhnte sie, während Begehren in ihr aufwallte.


  Kade ließ ihre Brust fahren und hob den Kopf. „Küsst mich. “ Seine Stimme klang tief und kehlig.


  Sie senkte das Haupt wie verlangt und kam seinem Wunsch begierig nach, während er sie mit den Händen weiter umkoste. Willig öffnete sie den Mund und stöhnte erneut, als seine Zunge über die ihre glitt, ehe sie sich von ihm löste und keuchend den Kopf in den Nacken warf, als Kade mit einem Finger in sie eindrang.


  Ihrer Lippen ledig, widmete er sich wieder ihren Brüsten, neckte sie mit der Zunge und sog an den Spitzen, hielt dabei aber nicht in seinem Tun zwischen ihren Schenkeln inne. Mit jedem Herzschlag wuchs die Erregung in ihr, und ihre Beine zitterten so sehr, dass sie fürchtete, sie würden jeden Moment nachgeben. Seine Bewegungen wurden schneller, seine Liebkosungen forscher, so als forderten sie eine Erwiderung.


  Averill ergab sich. Die Leidenschaft, die in ihr brodelte, kochte über. Sie schrie auf, griff nach seinem Kopf und seinen Schultern, während ihr Leib erlöst erbebte. Kade hielt inne und drückte sie einen Moment lang fest an sich, ehe er seine Hände unter ihrem Rock hervorholte, ihr Gewand und Unterkleid abstreifte, sich umdrehte und sie mit sich aufs Bett zog.


  Sie ließ sich zurücksinken und beobachtete durch halb geschlossene Lider, wie er die Tunika ablegte und sich daranmachte, die Kordel seines Beinkleids zu lösen. Er zog sie auf, ließ die Hosen hinabgleiten und kroch zu ihr aufs Bett, wo er sich zwischen ihren Beinen bereit machte. Da klopfte es an der Tür.


  Beide erstarrten, schauten zum Eingang und sahen sich an.


  Kade zögerte. „Was?“, bellte er schließlich.


  „Wir wollen Euch Bericht über den Zustand der Mauer erstatten“, verkündete Fergus.


  Kade ließ den Blick zwischen Tür und Averill hin- und herwandern. „Ich komme später in die Halle hinunter. Dann kannst du mir Bericht erstatten“, rief er zurück.


  „Nein, das wirst du sofort erfahren wollen“, ließ sich nun Will vernehmen, in ernstem Tonfall, der, wie Averill wusste, nichts Gutes verhieß.


  Auch Kade schien den Ton zu kennen. Fluchend drückte er ihr rasch einen Kuss auf die Stirn, ehe er von ihr glitt und aus dem Bett stieg, um sich anzukleiden. „Wartet unten auf mich“, rief er durch die Tür. „Ich bin gleich da.“


  Ein „Aye“ kam zurück, und schwere Schritte sagten ihnen, dass die beiden Männer sich entfernten. Als Averill sicher war, dass sie nicht eintreten würden, schlüpfte auch sie aus dem Bett und griff nach ihrer achtlos weggeworfenen Kleidung, um sie wieder anzulegen. Da das Unterkleid noch im Gewand steckte, musste sie lediglich beides über den Kopf streifen und zurechtziehen, wobei ihr nur die Schnürung einige Mühe bereitete. Letztlich bewältigte sie auch diese und war fertig, als auch Kade so weit war und zum Ausgang schritt.


  Er zog die Tür auf, trat hindurch, warf einen Blick zurück und sah, dass sie ihm folgte. „Und wohin, glaubt Ihr, werdet Ihr gehen?“


  „Ich bin durstig“, entgegnete sie, und das war nicht einmal gelogen. Sie war sogar sehr durstig, wollte aber auch hören, was die beiden Männer über die Mauer zu sagen hatten.


  Seine Augen wurden schmal. „Bleibt. Ich werde Euch eine Magd schick...“


  Vom anderen Ende des Gangs her ertönte lautes, erbärmliches Würgen und schnitt Kade das Wort ab. Stirnrunzelnd schaute er in die Richtung.


  „Klingt ganz so, als sei Euer Vater wach“, murmelte Averill. Es gelang ihr, eine gleichgültige Miene zu wahren. Die Tinktur schien ganze Arbeit zu leisten. Als von Gawains Gemach her ähnlich klägliche Laute zu hören waren, neigte sie den Kopf. „Und desgleichen Euer Bruder. Vielleicht sollte ich besser nach ihnen sehen. Sie machen mir nicht den Eindruck, als ginge es ihnen gut.“


  Fluchend packte er sie an der Hand und zog sie aus der Kammer hinter sich her. „Ihr werdet Euch nicht ohne mich in die Nähe meines Vaters oder meiner Brüder wagen“, betete er ihr vor.


  „Aye, mein Herr und Gemahl“, erwiderte sie artig. Er wandte sich um und sah sie eindringlich an, als argwöhne er, dass sie etwas im Schilde führe, doch sie lächelte nur umso liebreizender.


  Kopfschüttelnd führte er sie die Stufen hinab und schnurstracks zur Tafel, ließ sie dort sich setzen und verlangte rufend nach etwas zu trinken.


  „Nun redet schon“, fuhr er Fergus und Will an, sobald auch er Platz genommen hatte ... auf der Bank und nicht etwa auf dem Stuhl des Laird, wie ihr auffiel. Er wollte den Titel, ja, doch offenbar nicht, ohne zuvor mit seinem Vater gesprochen zu haben. Das rechnete sie ihm hoch an.


  „Die Mauer ist tadellos“, sagte Fergus ohne Umschweife. Kade legte die Stirn in Falten. „Wie soll sie tadellos sein, wenn sie bröckelt?“, fragte er.


  „Genau das ist der Punkt“, warf Will missmutig ein. „An der Stelle, an der du getroffen wurdest, fehlt kein Stein. Die Mauer ist unversehrt.“


  Kade lehnte sich zurück. Die Nachricht nahm ihn sichtlich mit. Irgendetwas schien er zu argwöhnen, bemerkte Averill, doch er schüttelte nur den Kopf. „Wie kann das sein? Wenn der Stein nicht aus der Mauer stammt, woher dann?“ „Genau das ist die Frage“, erwiderte Will trocken. „Der Stein muss von woanders stammen und dorthin befördert worden sein.“


  Ungläubig riss sie die Augen auf. „Willst du damit sagen, dass jemand den Stein absichtlich gestoßen hat?“


  „Sieht jedenfalls ganz danach aus“, sagte Fergus grimmig.


  „Aber ...“ Sie blickte zu Kade hinüber. „Nach jenem Pfeil neulich im Wald sagtet Ihr, dass Ihr keine Feinde hättet. Wer also würde so etwas tun?“


  „Pfeil im Wald?“, fragte Fergus, hellhörig geworden.


  Kade seufzte und fasste das Geschehen auf der Lichtung rasch zusammen, wobei er ausließ, womit er gerade beschäftigt gewesen war, als der Pfeil sich in den Baum gebohrt hatte.


  „Ihr habt Euch also gebückt und seid so gerade einmal einem Pfeil in Eurem Rücken entgangen?“, brummte Fergus. Er schüttelte den Kopf. „Ich muss schon sagen, Ihr seid ein rechter Glückspilz, Master Kade. Erst überlebt Ihr einen Schlag auf den Schädel beim Untergang Eures Schiffs, dann den Pfeil und nun dies?“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Ihr müsst von Engeln geleitet werden, so wahr ich hier sitze.“


  „Aye, ganz gewiss“, bekräftigte Will. „Schon allein die Schiffsreise beweist das.“


  Kade brummte, in Gedanken war er aber offenbar bei der Frage, wie der Stein herunterfallen konnte. Averill legte verstohlen eine Hand in die seine, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. „Wer würde Euch übelwollen?“, erkundigte sie sich leise.


  Er drückte ihre Hand, schüttelte jedoch den Kopf. „Niemand. Zumindest noch nicht“, fügte er spöttisch an. Sie wusste, er hatte dabei seinen Vater und den Umstand im Sinn, dass er ihn auffordern wollte, den Platz zu räumen.


  „Aber ...“, setzte sie an, doch er fiel ihr ins Wort.


  „Vermutlich war es ein Unfall“, sagte er beschwichtigend. „Gewiss hat einer der Kämpfer den Stein dort oben abgelegt, was auch immer er damit zu tun gedachte, hat sich dann unbedacht dagegengelehnt und ihn so von der Mauer gestoßen.“


  Averill starrte ihn an und bemühte sich gar nicht erst, ihre Zweifel zu verbergen. Doch er übersah ihren Ausdruck und wandte sich Morag zu, die mit mehreren Humpen Bier am Tisch erschienen war.


  „Danke“, sagte er, als sie die Becher absetzte.


  Die Magd sah auf. Sie wirkte überrascht, und auf ihren Lippen lag der Anflug eines Lächelns. Laird Stewart und dessen Söhne schienen sich mit derlei Höflichkeiten nicht aufzuhalten, dachte Averill bei sich und sah zur Treppe hinüber. Wie es ihnen wohl ging? Als die ältere Frau neben ihr stehen blieb, sah Averill sie fragend an. „Aye, Morag?“


  „Ich würde nur gern wissen, was wir wegen des Nachtmahls unternehmen sollen“, erklärte sie und blickte unbehaglich drein. „Weil doch der Koch vor einer Woche fortgelaufen ist.“


  Bestürzt riss Averill die Augen auf. „Wie ist Laird Stewart denn zu seinen Mahlzeiten gekommen?“


  Morag zog unwillig die Mundwinkel nach unten, doch ihre Stimme war unbewegt, als sie sagte: „Er und seine Söhne reiten zur Schänke im Dorf, wenn sie hungrig sind. Oder aber sie essen das, was sie hier gerade finden.“


  Averill schwieg kurz. „Wie steht es mit Vorräten?“, fragte sie schließlich. „Gibt es hier überhaupt etwas zu essen?“ Die Magd schüttelte den Kopf. „Wenn es etwas gäbe, würde ich längst in der Küche stehen und kochen. Ich bin nämlich eine ganz passable Köchin, wenn ich das so sagen darf, und Lily hat ein Händchen für Pasteten.“


  Sie merkte sich das Gesagte und schaute ihren Gemahl an, der sich ihnen zugewandt hatte.


  „Schon gut, Morag“, sagte er ruhig. „Wir werden für diesen Abend ebenfalls in der Schänke satt werden. Was aber bekommen die Bediensteten in den Bauch?“


  Die Magd schien verdutzt, dass er sich danach erkundigte, zuckte aber nur mit den Schultern. „Es sind ohnehin nur noch Annie, meine Tochter Lily und ich auf der Burg. Wir gehen abends zum Essen zu meiner Schwester ins Dorf hinunter. Ihr Mann ist ein guter Jäger und ein anständiger Kerl. Er füttert uns mit durch, seit Lady Merewen fortgegangen ist und hier alles den Bach hinunterging.“


  Averill sah Kade an und fragte sich besorgt, wie er die bitteren Worte wohl auf nehmen mochte, doch er nickte nur und sagte ernst: „Ich bin froh, dies zu hören, und dankbar dafür, dass sich deine Familie nicht wie die übrigen davongemacht hat.“


  Morag zauderte, schaute flüchtig zu Fergus hinüber, und kam dann wohl zu dem Schluss, dass er sie ohnehin verraten würde. Daher gestand sie: „Das hätten wir vermutlich auch getan, wäre meine alte Mutter nicht schon so gebrechlich, dass der Marsch sie wohl umgebracht hätte. Also sind wir geblieben in der Hoffnung, dass die Dinge sich irgendwann zum Besseren wenden.“


  „Nun, und das weiß ich zu schätzen“, brummte Kade. „Ich danke dir“, fügte er leise an, und damit war sie entlassen.


  Er wartete, bis sie außer Hörweite war. „Wie zum Teufel konnte hier alles so rasch verlottern?“, fragte er an Fergus gerichtet.


  „So rasch nun auch wieder nicht“, entgegnete der ruhig. „Außerdem war die Saat dafür gelegt, lange bevor Lady Merewen fortging. Die meisten wollten schon verschwinden, nachdem Eure selige Mutter gestorben war, und sind nur wegen Eurer Schwester geblieben. Als auch sie nicht mehr da war ... “ Er zuckte mit den Achseln.


  Kade nickte verdrossen, erhob sich und fasste Averill am Arm, um auch ihr aufzuhelfen. „Wir können uns ebenso gut jetzt schon zum Dorf aufmachen und sehen, ob man dort etwas Essbares für uns entbehren kann. Du darfst dich uns gerne anschließen, Fergus.“ Er wartete, bis der Mann nickte, ehe er Bess anschaute, die sich dicht bei Averill hielt. „Auch du kommst mit, Bess. Hier wirst du ohnehin nicht satt.“


  Die Magd nickte ebenfalls, und die Gruppe machte sich auf zum Portal. Kade öffnete es, führte Averill hinaus und blieb abrupt stehen, als sein Blick über das Heer englischer Krieger glitt, das seinen Burghof bevölkerte.


  „Ihre Vorräte reichen noch ein paar Tage“, erklärte Will leise, als Kade Averills Arm losließ und sich zu ihm um-drehte. „Länger sogar, wenn sie nebenbei noch jagen gehen. Ich werde meinem Hauptmann die Lage auseinandersetzen, bevor wir gehen.“


  Während sie warteten, ergriff Averill schweigend Kades Hand. Seine Miene war ausdruckslos, aber sie wusste, dass Fergus’ Mitteilung ihn bedrückte. Ihr ging es nicht anders, doch was sie weit mehr bekümmerte, war die Sache mit dem Stein. Nicht einen Herzschlag lang glaubte sie an einen Unfall. Warum sollte irgendwer einen schweren Stein auf der Wehrmauer ablegen? Und wie sollte ihn jemand rein zufällig hinunterstoßen? Sie nahm nicht an, dass Kade dies selbst glaubte. Wahrscheinlich wollte er nur nicht, dass sie sich Sorgen machte, weshalb es wohl auch nichts nützte, ihn nach seiner wahren Meinung zu dem Vorfall zu fragen. Er würde nur wiederholen, dass es vermutlich ein Versehen gewesen sei, und das Gespräch in eine andere Richtung lenken. So blieb sie mit ihrer Besorgnis allein. Offenbar war nicht jeder glücklich darüber, dass Kade nach Hause zurückgekehrt war. Sie würde die Augen offen halten und wachsam sein müssen. Ihr lag recht viel an ihrem Gemahl, und sie war durchaus nicht bereit, ihn sich nehmen zu lassen, dachte sie entschlossen, während Will seinen Hauptmann entließ und Kade sie die Stufen hinab in den Hof führte.


  Die Schänke im Dorf war eine traurige Angelegenheit -klein und schummrig und allem Anschein nach ohne allzu viele Besucher. Als sie ankamen, war jedenfalls außer ihnen niemand dort, und das blieb bis zu ihrem Aufbruch so. Ihr Erscheinen sorgte für einige Aufregung, und der Wirt und seine Frau scharwenzelten in einem fort um sie herum. Zweifellos waren sie froh darüber, dass Kade zurück war.


  Entweder das, oder sie freuten sich einfach über jeden Gast, dachte Averill hinterher, während Bess ihr dabei half, sich bettfertig zu machen. Eigentlich war es noch zu früh, um sich schlafen zu legen, doch sie hatte eine lange Reise hinter sich, und die Tage, die vor ihr lagen, versprachen nicht minder anstrengend zu werden. Es gab viel zu tun, um ihr neues Zuhause zu richten. Sie wandte sich an Bess. „Es war still, als wir hochgekommen sind. Geht es Laird Stewart und seinen Söhnen besser? Ist einer von ihnen unten in der Halle gewesen, seit du wieder hier bist?“ Während sie nach dem Mahl mit Kade und Will in der Schänke geblieben war, weil die beiden noch mit dem Wirt reden wollten, hatte Fergus nicht länger bleiben wollen und sich auf den Weg zur Burg gemacht. Bess, die nach der Reise erschöpft war, hatte sich ihm angeschlossen.


  „Davon weiß ich nichts“, erwiderte Bess vergnügt. „Ab und an hört man sie im Chor würgen, und dann ist es wieder eine Weile ruhig, bis es von Neuem losgeht. Ich denke, sie schlafen nach jedem Anfall wieder ein.“


  Averill nickte. „Sie haben nicht um Beistand ersucht oder nach Whisky verlangt?“


  „Oh, und wie sie gejammert haben“, entgegnete Bess spöttisch. „Aber Morag, Lily und Annie sind wohl zu Morags Schwester gegangen, nachdem wir uns zur Schänke aufgemacht haben. Sie waren also nicht hier, um sich von dem Gewimmer herbeirufen zu lassen, und ich setze bestimmt keinen Fuß mehr in eine der Kammern.“


  „Nein, das ist nur verständlich“, meinte Averill.


  „So, das hätten wir“, sagte Bess und schob sie aufs Bett zu. „Und nun unter die Decken mit Euch. Es war ein langer Tag, und der morgige wird zweifellos genauso lang werden.“


  „Aye", stimmte sie zu und stieg hinein. „Ich danke dir, Bess.“


  „Gern geschehen, Mylady“, erwiderte diese und ging zum Ausgang. „Schlaft gut.“


  „Du auch“, murmelte sie. Als die Tür aufging, ehe die Magd sie erreicht hatte, sah sie auf.


  Kade stand im Rahmen, erblickte Bess, trat beiseite, um sie durchzulassen, und trat ein. Gähnend stieß er die Tür hinter sich zu und schritt zum Bett.


  Stumm betrachtete Averill ihn, während er sich die Tunika abstreifte. Sie ließ ihre Augen über seine kräftige, breite Brust wandern. Als er sah, dass sie ihn musterte, lächelte er ein überaus männliches Lächeln und hielt inne, um sich so zu strecken, dass seine stattliche Erscheinung möglichst gut zur Geltung kam. Das belustigte sie, doch sie biss sich auf die Lippe, um es nicht zu zeigen. Sie fand es hinreißend, dass er derart vor ihr posierte. Schließlich widmete er sich den Bändern seines Beinkleids, und neugierig sah sie ihm zu. Als sie merkte, dass diese ihm Schwierigkeiten zu bereiten schienen, hob sie eine Braue. Erst dachte sie, dass er nur so tue, doch dann fluchte er und zerrte zunehmend gereizter an der Kordel. Er musste sie aus Versehen verknotet haben, als er sich vorhin in aller Eile angekleidet hatte. Sie schlug die Decken zurück und kniete sich vor ihm auf die Bettkante.


  „Ihr werdet die Bänder nur zerreißen, wenn Ihr weiter so daran zieht“, ermahnte sie ihn leise. „Lasst mich sehen, ob ich sie lösen kann.“


  Kade schien zunächst widerwillig ihrer Aufforderung folgen zu wollen, schließlich ließ er die Schnüre jedoch los und trat vor Averill, damit sie ihr Glück versuchen konnte. Er hatte die Bänder wirklich ganz anständig verheddert, stellte sie fest, als sie das Wirrwarr aufzutrennen begann. Es dauerte eine Weile und kostete sie einiges Geschick, bis diese endlich nachgaben. Erleichtert atmete sie auf, schaute triumphierend lächelnd zu ihm hoch und erstarrte, als sie seine Miene sah, in der sich Hunger und heißes Begehren spiegelten. Sie blinzelte überrascht, blickte auf die Stelle hinab, an der ihre Finger gerade noch gewerkelt hatten, und sah, dass seine Lanze sich erhoben hatte und nun gegen seine Unterbekleidung drängte.


  Die Wonnen, die er ihr am Nachmittag bereitet hatte, kamen ihr wieder in den Sinn. Sie waren unterbrochen worden, ehe auch er Erfüllung gefunden hatte, fiel ihr ein. Sie glitt aus dem Bett und wollte an ihm vorbei, doch er fasste sie am Arm.


  „Wo wollt Ihr hin?“, fragte er. Ein Stirnrunzeln überschattete das Verlangen in seinen Augen.


  „Nur meinen Beutel holen“, versicherte sie ihm und befreite sich.


  „Euren Kräuterbeutel?“, fragte er verdattert. „Wofür das?“


  „Das ist eine Überraschung. Legt Euch hin, ich bin gleich wieder da. “ Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass er ob ihrer Worte finster dreinblickte - warum auch immer. Sie schnalzte ungeduldig. „Legt Euch hin, ich bin sofort zurück. Versprochen.“


  Er seufzte kopfschüttelnd, gehorchte aber. Sie ging zur Truhe, in der ganz oben ihr Beutel lag, nahm ihn heraus und durchkramte hastig den Inhalt, wobei sie in dem spärlichen Licht angestrengt blinzelte. Bess hatte nur eine Kerze entzündet, und die stand auf dem Tisch neben dem Bett. In die Ecke, in der Averill neben der Truhe kniete, drang gerade einmal die Ahnung eines Schimmers. Dennoch fand sie das Öl, nach dem sie gesucht hatte, öffnete die Phiole und träufelte sich etwas davon auf die rechte Hand.


  „Was tut Ihr da?“, rief Kade ihr zu. Er klang argwöhnisch. „Kommt ins Bett.“


  „Das werde ich. Nur einen Augenblick noch“, erwiderte sich ungehalten, während sie die Phiole mit der linken Hand wieder verschloss, den Beutel in die Truhe fallen ließ und zum Bett zurückkehrte, die rechte Hand hinter dem Rücken verborgen.


  Kade musterte Averill misstrauisch, als sie die Kammer durchquerte. In ihren Augen stand etwas, das ihm sagte, sie habe in der Tat eine Überraschung für ihn, allerdings eine, von der er nicht so recht wusste, ob sie ihm Zusagen würde. Mit schmalen Augen beobachtete er, wie sie ins Bett stieg. Ihm fiel auf, dass sie eine Hand hinter dem Rücken versteckte.


  „Was habt Ihr da?“, fragte er und griff unwillkürlich nach den Bettüberwürfen, unter denen er lag und die sie gerade fortzuziehen versuchte. Doch er war nicht flink genug, und schon lag er von den Knien aufwärts hüllenlos da, wobei seine Lanze, von den Decken in Bewegung versetzt, wie zum Gruße vor- und zurückschwankte. Er wollte gerade nach einer Erklärung verlangen, als Averill plötzlich die Hand hinter ihrem Rücken hervorzog und seinen noch immer winkenden Stecken umfasste.


  Kade klappte den Mund wieder zu, biss die Zähne zusammen und sog scharf die Luft ein. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an.


  „Die alte Ellie hat mir erklärt, wie ich einen Mann zufriedenstellen kann, so wie Ihr mich heute Nachmittag“, sagte sie und ließ ihre Finger spielen.


  „Die alte Ellie?“, fragte er und stellte entsetzt fest, dass seine für gewöhnlich tiefe Stimme um einige Tonlagen heller geworden war.


  „Eine Magd auf Mortagne“, entgegnete Averill. „Sehr alt und sehr weise. Sie riet mir, die Finger einzuölen und dann wie beim Melken einer Kuh vorzugehen“, redete sie fröhlich drauflos. Ergeben schloss er die Augen und ließ sich aufs Laken zurücksinken, während sie sich daranmachte, ihre Worte in die Tat umzusetzen, und die Hand so um seine Lanze legte, dass Zeigefinger und Daumen sie direkt unterhalb der Spitze umschlossen. Rhythmisch drückte sie einen Finger nach dem anderen, ganz so, als wolle sie einer Kuhzitze Milch entlocken.


  Leider jedoch ging sie dabei genau falsch herum vor. Wäre sein Fahnenmast ein Euter gewesen, so hätte sie die Milch wieder hineingepresst. Doch er war keine Kuh, sein Mast kein Euter, und was Averill da tat, würde schwerlich zu irgendetwas führen. Im Gegenteil - Kade spürte bereits, wie sein pralles Fleisch erschlaffte, während sie sich daran zu schaffen machte ... bis er schließlich gar nichts mehr spürte.


  Stirnrunzelnd schlug er die Augen auf, hob den Kopf und schaute an sich hinab. Seine Männlichkeit hing ihr traurig wie ein leerer Weinschlauch über die Hand, und er hatte keinerlei Gefühl mehr darin. Entsetzt riss er die Augen auf, weil er sich schon entmannt glaubte, als Averill innehielt, ihn losließ und verwirrt ihre Hand betrachtete.


  „Merkwürdig, meine Finger sind ganz taub“, murmelte sie verblüfft.


  Kade fühlte Hoffnung in sich aufkeimen und räusperte sich. „Womit habt Ihr Euch die Hand eingeölt?“, fragte er bemüht gelassen.


  Sie sah ihn überrascht an. „Es ist nur ein Balsam aus meinem Kräuterbeutel. “


  „Ist es womöglich eines zum Betäuben von Schmerz?“, fragte er behutsam. Als sie den Kopf schüttelte, verfinsterte sich seine Miene besorgt.


  „Nein, dieses hier ist nur ...“ Sie stockte, hob die Hand an die Nase und roch daran.


  Er beobachtete sie aus schmalen Augen.


  „A-auweia“, hauchte sie und riss nun ihrerseits die Augen auf.


  „Weshalb ,Auweia‘?‘‘, erkundigte er sich, wobei er sich beherrschen musste, nicht laut zu werden. Grundgütiger, keine Frau sollte an dem Balsam riechen, mit dem sie gerade das beste Stück ihres Mannes eingerieben hatte, und dann in diesem Ton „Auweia“ sagen!


  „I-ich fürchte, i-ich h-habe es doch mit dem schmerzstillenden v-verwechselt“, beichtete sie. Sie sah untröstlich aus. „E-es war d-dunkel und ich ...“


  Er seufzte ungeduldig und unterbrach ihre Ausführungen, indem er sie am Arm fasste und zu sich herabzog, sodass sie halb auf ihm zum Liegen kam.


  „Schon gut“, murmelte er.


  „A-aber ich h-hätte Euch doch so gern auch einmal v-verwöhnt.“ Averill war den Tränen nahe und versuchte, sich aufzurappeln.


  „Lasst es gut sein“, erwiderte Kade. Er schwankte zwischen Erleichterung darüber, dass sie ihn nicht dauerhaft zum Eunuchen gemacht hatte, und Verzweiflung angesichts der Tatsache, dass auch der dritte Versuch seit der Hochzeitsnacht, seiner Frau beizuwohnen, fehlgeschlagen war. Denn genau das hatte er vorgehabt, als er eingetreten war. Er seufzte innerlich und strich ihr beschwichtigend über das Hinterteil. „Aber das tut Ihr doch, Frau ... sehr sogar“, raunte er.


  „Wirklich?“, fragte sie und schniefte.


  „Aye“, brummte er und bemerkte, wie sie sich eine Träne von der Wange wischte. Er seufzte, als er sie so bekümmert sah. Sie bemühte sich so sehr - schade nur, dass sie derart schlecht beraten worden war ... Oh, und schade natürlich, dass sie in der dunklen Ecke aus Versehen nach dem falschen Öl gegriffen hatte, dachte er und schnitt eine Grimasse. Er betrachtete seine kläglich schlaffe Männlichkeit. Das arme Ding lag hingestreckt auf seinem Schenkel, als sei es in Ohnmacht gefallen, und er fragte sich unfroh, wie lange die Wirkung wohl anhalten mochte.


  „Ich danke Euch“, murmelte Averill. „Wisst Ihr, Ihr stellt mich auch sehr zufrieden.“


  „Gut“, brummte er, ehe er sich räusperte. „Sagt, wie lange wirkt dieser Balsam eigentlich?“


  Sie schwieg einen Augenblick, und ein verdrossener Zug legte sich um ihren Mund. „Ein paar Stunden, denke ich.“ „Ah.“ Kade seufzte erneut, und dieses Mal klang es elend. Er hatte es kaum abwarten können, seine Gemahlin nach der langen Reise endlich für sich zu haben, doch es sah so aus, als würde er das Schäferstündchen auf die kommende Nacht verschieben müssen.


  „Es tut mir so leid“, sagte sie betrübt. „Ich wollte Euch nur zufriedenstellen, so wie Ihr mich.“


  „Das tut Ihr auch so“, beteuerte er wieder und schloss sie ein wenig fester in die Arme. Das war nicht einmal gelogen, ging ihm auf, während er ihr weiterhin tröstend den Rücken streichelte, bis sie in den Schlaf glitt. Trotz aller Widrigkeiten war er überaus zufrieden mit seiner Frau. Sie war klug, liebreizend, leidenschaftlich und - zumindest in seinen Augen - einfach wunderbar. Zudem war sie bereit, sich an Dingen zu versuchen, die ihr gänzlich neu waren. Das war verheißend, was die Zukunft anging. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass sie beide glücklich miteinander werden würden, wenn auf Stewart erst einmal alles geordnet war ... und er ihr die Flausen ausgetrieben hatte, die ihr die Mägde über das Brautbett in den Kopf gesetzt hatten, dachte er spöttisch.


  


  11. Kapitel


  Mylady!“


  Die gezischte Anrede ließ Averill schuldbewusst zusammenzucken. Rasch trat sie von der Tür zurück, die sie gerade leise hinter sich geschlossen hatte, und sah Bess den Gang entlang auf sich zukommen.


  „Euer Gemahl hat Euch doch angewiesen, Euch nicht ohne ihn in die Nähe seines Vaters und seiner Brüder zu wagen. Was denkt Ihr Euch nur dabei, einfach hineinzugehen?“


  Averill seufzte gereizt, weil sie sich hatte erwischen lassen, griff die Magd am Arm und zog sie vom Eingang fort. Bess hielt ihre Stimme gesenkt, und Averill glaubte nicht, dass auch nur einer hinter den Türen an diesem Ende des Gangs von dem leisen Geräusch aufwachen würde. Doch sie wollte nicht, dass Kade auf sie aufmerksam wurde.


  „Ich bin nur kurz bei den dreien hineingeschlüpft und habe jedem einen Humpen Bier neben das Bett gestellt“, erklärte sie flüsternd. „Sie werden durstig sein, nachdem sie die ganze Nacht krank waren, und etwas trinken wollen, wenn sie aufwachen.“


  „Bier, das Ihr mit Euren Kräutern versetzt habt“, mutmaßte Bess missbilligend. Als Averill das Gesicht verzog, es jedoch nicht abstritt, seufzte sie. „Und was, wenn Brodie wach geworden und Euch erneut angegangen wäre?“


  „Ich bin dem Bett nicht so nahe gekommen, dass er mich hätte packen können“, versicherte Averill rasch. „Außerdem ist er ja nicht wach geworden, um irgendetwas zu versuchen, also ist doch alles gut. Und nun“, sie straffte die


  Schultern und schob Bess auf die Treppe zu, „lass uns nach unten gehen. Kade möchte heute Met und Essensvorräte für die Burg auftreiben und wird es nicht gutheißen, wenn ich herumtrödele.“


  Bess warf ihr einen schrägen Blick zu, während sie die Stufen hinab in die große Halle schritten. „Wie habt Ihr es geschafft, drei volle Becher Bier nach oben zu schmuggeln, ohne dass Euch jemand gesehen hat?“


  „Mein Gemahl ist mit Will draußen, die beiden kümmern sich um die Pferde, und Laddie und die Mägde stellen die Küche auf den Kopf und schaffen Platz für all die Speisen und Getränke, mit denen wir hoffentlich zurückkehren werden. Sie sind so aus dem Häuschen, dass sie mich gar nicht bemerkt haben, als ich mich hinein- und gleich wieder hinausstahl.“ Kade hatte Laddie heute damit betraut, den Mägden zur Hand zu gehen, da Averill ja nicht da sein und seines Schutzes bedürfen würde. Doch sie vermutete, dass er bei ihrer Rückkehr sofort wieder an ihrer Seite sein werde.


  „Und ich war aus dem Weg, weil ich in Eurer Kammer Ordnung gemacht habe“, fügte Bess beißend hinzu und schüttelte den Kopf. Sie hatten das Ende der Treppe erreicht und durchquerten die Halle. „Ihr erweist Euch als ganz schön ausgekocht, Mylady.“


  „Oh, danke, Bess“, erwiderte sie vergnügt, was Bess noch einmal den Kopf schütteln ließ.


  „Wünscht Ihr, dass ich in Eurer Abwesenheit etwas Bestimmtes erledige?“, erkundigte sich die Magd, als sie hinaus vor den Wohnturm traten und auf den Burghof hinabblickten, der voller müßiger Mortagne-Mannen war.


  „In der Tat“, erwiderte sie entschlossen. „Die Binsenstreu mitsamt Unrat sollte endlich aus der Halle verschwinden.“ „Und wie soll ich das allein bewältigen?“, fragte Bess entsetzt, ehe ihr der seltsame Ausdruck auffiel, mit dem Averill die englischen Krieger betrachtete. „Oh, nay\ Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass diese Burschen etwas auf mein Wort geben und sich für mich die Hände schmutzig machen werden?“


  „Doch, durchaus. Wenn Will es ihnen befiehlt“, entgegnete Averill. Sie schritt ihrem Bruder entgegen, der über den Hof auf den Wohnturm zukam, und rief seinen Namen.


  „Ich kann’s nicht fassen, dass du meine Männer als Kammerzofen missbrauchst.“


  Kade lächelte amüsiert, als Will, der links von ihm ritt, sich zum wiederholten Male beklagte. Er warf ihm einen Blick zu, ehe er zu seiner Gemahlin schaute, die rechts von ihm ungnädig schnalzte.


  „Ich missbrauche deine dir teuren Männer keineswegs als Kammerzofen“, widersprach sie entschieden. „Kammerzofen sind nämlich nicht dafür zuständig, schäbige alte Binsen und anderen Schmutz aus einer Halle zu kehren. “


  „Nun, Krieger auch nicht“, gab Will zurück.


  „Und wenn schon, es ist ja nicht so, als hätten sie irgendetwas anderes zu tun“, stellte sie ungeduldig fest. „So sind sie wenigstens beschäftigt und können sich die Zeit vertreiben.“


  Kopfschüttelnd überließ Kade die beiden ihrem Geplänkel. Es war nicht zu übersehen, dass sie Geschwister waren. Dass Averill Will gebeten hatte, seine Männer zum Säubern der großen Halle abzukommandieren, stand nun schon seit ihrem Aufbruch von Stewart als Zankapfel zwischen den beiden. Wobei „bitten“ vielleicht nicht das richtige Wort war, dachte er. Oh, seine Gemahlin hatte ihren Wunsch überaus liebenswürdig vorgetragen, und als Will rundheraus abgelehnt hatte, setzte sie ihm nicht minder liebenswürdig zu, bis er endlich einwilligte. Kade war beeindruckt von ihrer Hartnäckigkeit. Sie konnte wahrlich eine halsstarrige Range sein, wenn sie sich in etwas verbissen hatte.


  „Außerdem ist das alles völlig unerheblich, Will“, bemerkte sie nun schnippisch. „Du hast zugestimmt. Die Männer helfen längst in der Halle, was ich sehr zu schätzen weiß. Also, was bringt es, noch immer darüber zu lamentieren?“


  „Gut, gut“, gab Will sich mürrisch geschlagen. „Aber du bist schuld, wenn sie fortan kein Wort mehr mit mir reden. Sie waren nicht eben erfreut über den Befehl.“


  Averill zuckte unbekümmert mit den Schultern. „Sie werden schon darüber hinwegkommen. Vieles im Leben ist einem zuwider, und man muss es dennoch tun. Wo wir gerade dabei sind ...“ Sie wandte sich mit ernster Miene an Kade. „Haltet Ihr es wirklich für klug, wegen der Vorräte ausgerechnet nach Donnachaidh zu reiten? Gewiss haben wir doch auch noch andere Nachbarn, bei denen wir fragen könnten, nicht wahr?“


  „Aye", erwiderte er.


  „Wäre es dann nicht vielleicht besser, sich an einen von ihnen zu wenden?“, hakte sie hoffnungsvoll nach.


  „Was missfällt Euch an dem Gedanken, nach Donnachaidh zu reiten?“, fragte Kade geduldig.


  „Laird Donnachaidh ist doch ein Teufel“, platzte sie heraus.


  „Habt Ihr ihn je kennengelernt?“, fragte er.


  „Das nicht“, gab sie zu.


  „Woher wollt Ihr dann wissen, dass er ein Teufel ist?“, fragte Kade. Sinnigerweise, wie er fand.


  „Weil man ihn den Teufel von Donnachaidh nennt, deshalb“, konterte Averill ungeduldig. „Ich bezweifle, dass man ihm den Namen wegen seiner Güte gegeben hat.“


  „Nay, hat man nicht“, räumte er ein. „Er hat sich den Namen auf dem Schlachtfeld errungen, weil er so wild und unerbittlich kämpft.“


  „Nun gut, aber ...“


  „Zudem“, fiel Kade ihr ins Wort, „wenden wir uns an ihn, weil Donnachaidh zum einen nicht allzu weit entfernt ist und seine Gemahlin zum anderen die Schwester des Mannes meiner Schwester Merry ist. Von all unseren Nachbarn haben wir von ihm also am ehesten die Unterstützung zu erwarten, die wir brauchen.“


  „Oh“, murmelte Averill.


  Diese Neuigkeiten schienen sie zu beschwichtigen. „Ich wusste ja noch gar nicht, dass ein verwandtschaftliches


  Band besteht.“


  Er zuckte mit den Schultern. Es ärgerte ihn ein wenig, dass er sich hatte rechtfertigen müssen. Das war er nicht gewohnt, und er wollte es auch nicht zur Gewohnheit werden lassen. Andererseits waren sie frisch vermählt, und sie lernte ihn ja gerade erst kennen. Künftig würde sie hoffentlich auf sein Urteil vertrauen und seine Entscheidungen nicht infrage stellen.


  Sie erklommen den Hügel voraus und blickten auf ein bewaldetes Tal hinab, das eine weitere Anhöhe umgab, auf der Donnachaidh Castle lag. Kade musterte das bedrohlich wirkende Bollwerk einen Moment lang, ehe er sich im Sattel umwandte, um sich zu vergewissern, dass der Wagen und das Dutzend Bewehrte Schritt hielten. Letztere sollten auf dem Rückweg die Güter schützen, die er, wenn alles gut ging, mit nach Hause nehmen würde. Als er feststellte, dass Karren und Männer dicht hinter ihm folgten, nickte er zufrieden und ritt an, den Hügel hinab.


  Trotz ihrer englischen Gewandung fanden sie das Tor nicht verschlossen vor, als sie Donnachaidh erreichten, und auch die Zugbrücke war herabgelassen. Sie wurden gar von drei Männern erwartet, die ihnen entgegenritten und sie auf halbem Wege die Steigung hinauf trafen. Der Anführer war ein Bursche namens Tavis, ein blonder, gut aussehender Kerl, dem Kade schon in der einen oder anderen Schlacht begegnet war - glücklicherweise stets auf derselben Seite wie die Donnachaidh-Krieger. Kade wusste, dass Tavis der Cousin von Cullen Duncan war, besser bekannt als der Teufel von Donnachaidh.


  Beim letzten Zusammentreffen mit Tavis hatte dieser immerzu ein charmantes Lächeln zur Schau getragen, für das sich ihm jeder Weiberrock gehoben hatte, der ihm in die Quere kam - was erstaunlich viele gewesen waren, bedachte man die Umstände. Nun hingegen wirkte er in sich gekehrt, ja, fast ernst. Auch bedachte er Averill nur mit einem flüchtigen Blick, was ihm so gar nicht ähnlich sah, denn Kade wusste, dass Tavis eine Schwäche für Rotschöpfe hatte. Diese wundersame Wandlung machte ihn stutzig.


  Er erklärte, weshalb sie gekommen waren, und folgte dem Blonden anschließend hügelan in den Burghof. Sie ritten gemächlich dahin, während die anderen beiden Männer vorauseilten, um den Laird und die Lady auf ihre Ankunft vorzubereiten.


  Als sie am Fuße der Treppe zum Wohnturm hielten, kamen Cullen Duncan und seine Gemahlin gerade die Stufen herab. Kade betrachtete verstohlen die lächelnde zierliche, blonde Dame, wandte sich aber zunächst dem hoch aufragenden, dunkelhaarigen Mann zu und grüßte ihn mit einem Nicken, ehe er sich aus dem Sattel schwang und Averill vom Pferd hob. Er hatte sie gerade abgesetzt, als Will an seine Seite trat und der Teufel von Donnachaidh und seine Frau die letzte Stufe nahmen und ihnen entgegentraten.


  „Stewart... Mortagne“, grüßte Cullen knapp und nickte.


  „Duncan“, erwiderten Kade und Will wie aus einem Munde und nickten ihrerseits.


  Ein Herzschlag verging schweigend, ehe Kade sah, wie die mädchenhafte blonde Frau ihrem Gemahl den Ellenbogen in die Seite stieß.


  Cullen schnitt eine Grimasse. „Meine Frau“, sagte er, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich.


  Kade nickte ihr zu, fasste Averill an der Hand und ließ sie an seine Seite treten. „Meine Frau“, stellte er vor. Er nickte in Wills Richtung. „Und ihr Bruder.“


  Dies galt allein Lady Duncan. Als Kade Will erzählt hatte, dass er nach Donnachaidh reiten wolle, hatte dieser erwähnt, dass er Cullen Duncan bereits kenne und schätze.


  „Ach herrje, man könnte meinen, ihr wäret Wilde und der Sprache nicht mächtig“, murmelte Evelinde Duncan gereizt. Sie lächelte Averill an. „Ich bin Evelinde.“


  „Ihr seid Engländerin“, bemerkte Averill überrascht.


  „Aye, genau wie Ihr.“


  Sie strahlten sich an, ehe Averill sich zur Ordnung rief. „Und ich bin Averill“, sagte sie.


  „Einen guten Morgen, Averill“, erwiderte Evelinde höflich und wies auf den Mann neben sich. „Dies ist Cullen,


  mein Gemahl.“


  Averill schaute zu dem Mann auf, biss sich auf die Lippe und nickte ihm zu. „M-mylord.“ Sie zuckte innerlich zusammen, als sie sich stottern hörte, fuhr aber dennoch an Evelinde gewandt fort: „Und d-dies ist m-mein B-bruder W-will und ...“


  Überrascht sah sie auf, als Kade sie zu sich herumzog und ihr in die Augen sah. Er neigte sich vor und küsste sie. Es war ein hastiger, aber dennoch eindringlicher Kuss, und er ließ ein-, zweimal die Zunge zwischen ihre Lippen fahren, ehe er den Kopf wieder hob und sie freigab.


  Sie stand mit geschlossenen Augen und verträumter Miene einfach da. „Frau“, raunte er.


  „Aye, mein Gemahl?“, fragte sie entrückt. Langsam schlug sie die Augen auf.


  „Ihr wart dabei, uns vorzustellen.“


  „Oh, richtig“, hauchte sie. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, sagte sie: „Evelinde, dies ist Kade Stewart, mein Gemahl.“


  „Ich bin erleichtert zu hören, dass er Euer Gemahl ist“, entgegnete Evelinde. Die Erheiterung in ihrer Stimme entging Averill nicht, doch sie störte sich nicht daran. Kade nickte, zufrieden darüber, dass die Ablenkung genügt hatte, das Stottern seiner Frau zu unterbinden. Er hatte sich schon gedacht, dass es helfen würde.


  Noch einmal beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Stirn, ehe er sie zu Evelinde herumdrehte. „Begleitet doch Lady Duncan, solange ich mich mit ihrem Mann unterrede.“


  „Aye, mein Gemahl“, murmelte sie und trat vor, um sich zu Evelinde zu gesellen.


  Diese lächelte ihr herzlich entgegen und hakte sich bei ihr unter. Während die beiden die Treppe zum Wohnturm hinaufschritten, steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten und lachten, als wären sie schon seit Jahren enge Freundinnen.


  Die Männer sahen zu, wie sich das Portal hinter den Damen schloss. „Wie ich sehe, habt Ihr einen rechten Narren


  an Eurer Frau gefressen“, sagte Cullen belustigt.


  Kade zuckte mit den Schultern. „Wenn ich sie küsse, hört sie auf zu stottern“, erklärte er.


  „Ah“, erwiderte Cullen bedächtig, die Miene unbewegt. „Dann sind Eure Küsse also eher als Heilmittel zu verstehen.“


  „Aye, so könnte man sagen.“ Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch.


  Will schnaubte, und alle drei brachen in Lachen aus, während sie über den Burghof davonschritten.


  „Ich glaub’s nicht!“


  „Doch. So gefühllos wie ein totes Huhn“, versicherte Averill ihrer Gastgeberin. Obwohl sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, musste sie über die entsetzte Miene lachen, die ihre neue Freundin angesichts der Geschichte über das Ungemach der vergangenen Nacht zur Schau trug.


  „Ach du lieber Himmel!“, stieß Evelinde hervor. „Und ihm ging es genauso?“


  „Aye“, beteuerte sie und seufzte tief. „Er ist zusammengeschrumpft wie ein alter Mann in einem kalten Bad.“


  „Oh nein!“, rief Evelinde und prustete los.


  Sie stimmte in das Gelächter ein. Heute, mit einem Tag Abstand zum Geschehen, erschien es auch ihr überaus komisch. Dabei wusste sie gar nicht, wie sie eigentlich darauf zu sprechen gekommen waren. Sie hatten zunächst über Cullens Ruf als Teufel von Donnachaidh geredet. Averill hatte Evelinde neugierig gefragt, was sie empfunden habe, als sie erstmals hörte, dass sie diesen Mann heiraten solle. Nach kurzem Zögern war Evelinde errötet und hatte ihr erstes Zusammentreffen mit ihm geschildert - eine recht pikante Geschichte, die Averill zum Lachen gebracht hatte. Anschließend war sie selbst mit dem Missgeschick von vergangener Nacht herausgeplatzt.


  Es war schon recht ungewöhnlich, fand Averill, dass sie einander derart persönliche Dinge aus ihrem Eheleben erzählten, wo sie sich doch gerade erst kennengelemt hatten.


  Doch sie hatte sich von Anfang an in Evelindes Gegenwart wohlgefühlt, und nun, da sie stundenlang bei Apfelmost zusammengesessen und sich unterhalten hatten, kam es ihr vor, als wären sie schon seit Jahren befreundet.


  „Was mag es nur sein, das die beiden Damen wie zwei alte Hexen gackern lässt?“


  Averill und Evelinde verstummten jäh, als sie Cullens Frage vernahmen, und sahen sich aus großen Augen an, ehe sie selbige schuldbewusst auf die Männer richteten, die just auf die Tafel zugeschritten kamen, an der sie saßen.


  „M-mein Gemahl“, hauchte Averill und sprang unruhig auf. Ob er sie gehört hatte?


  Die Neugierde auf seinem Gesicht und die fragende Art, auf die er eine Braue hochzog, sagten ihr jedoch, dass er nichts mitbekommen hatte. Dennoch bebte sie innerlich, während sie dastand und er, Cullen und Will den Tisch erreichten.


  „Nun?“, hakte Cullen nach. Er war hinter Evelinde getreten und beugte sich vor, um der zierlichen blonden Frau einen Kuss auf die Stirn zu drücken. „Was amüsiert Euch so?“


  Entsetzt starrte sie Evelinde an, doch ihre Angst war unbegründet. Ihre neue Freundin lächelte lieblich und erklärte: „Ach, nur eine alberne, alte Weibergeschichte.“


  Evelindes Antwort rang ihr Achtung ab. Sie hatte nichts als die Wahrheit gesagt. Es war tatsächlich eine Weibergeschichte, nämlich ihre, Averills, und doch verlieh Evelindes Betonung den Worten einen gänzlich anderen Sinn. Sofort verloren die Männer jegliches Interesse.


  „Stimmt etwas nicht?“, wollte Averill unsicher wissen, weil sie sich fragte, weshalb sie so bald schon zurückgekehrt waren.


  „Nay", beruhigte Cullen sie. „Wir sind nur wegen des Mittagsmahls erschienen.“


  „Ach herrje!“ Nun war es an Evelinde, entsetzt aufzuspringen. „Ich habe gar nicht ... Oh“, hauchte sie erleichtert, als die Tür zur Küche auf ging und Mägde mit Speis und Trank in die Halle kamen. „Gott segne Biddy. Wenigstens sie denkt mit.“


  Averill lächelte leicht. Sie wusste, dass Evelinde von Cullens Tante Elizabeth sprach, die jeder nur Biddy nannte. Sie hatte die Frau kurz getroffen, als Evelinde sie in die Halle geführt hatte, ehe sie auch schon wieder in der Küche verschwunden war. Evelinde hatte ihr erklärt, dass Biddy für ihr Leben gern koche und viel Zeit damit zubringe.


  Sie setzten sich, um zu essen. Die Männer hielten sich nicht lange damit auf und waren bald wieder verschwunden, um sich ihrem Geschäft zu widmen, zu feilschen und das Erstandene zusammenzupacken. Averill und Evelinde erhoben sich ebenfalls, um einen Spaziergang durch den Garten hinter der Küche zu machen, saßen aber bereits wieder am Tisch, als Cullen, Kade und Will zum zweiten Mal zurückkehrten.


  Averill lächelte Kade entgegen, doch das Lächeln verblasste, als er eine Braue hob und fragte: „Seid Ihr bereit zum Aufbruch?“


  „Jetzt schon?“, erwiderte sie unwillig. Die Zeit war in Windeseile verflogen, und es schien ihr, als seien sie gerade erst eingetroffen.


  Seine Züge wurden weich, als er ihre Enttäuschung sah. Er schlang ihr einen Arm um die Hüfte. „Wir werden den Besuch wiederholen“, bemerkte er. „Sofern Cullen und seiner Gemahlin das recht ist.“


  Als Kade ihre beiden Gastgeber fragend ansah, nickte Evelinde eifrig und stand auf. „Selbstredend ist uns das recht, nicht wahr, liebster Gemahl?“ Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern fügte hinzu: „Und wir werden Euch besuchen kommen, sobald auf Stewart erst einmal alles geordnet ist.“


  „Oh, unbedingt“, entgegnete Averill prompt. „Das wäre wunderbar.“


  „Dann ist das also abgemacht“, beschied Kade. „Gehen wir.“


  Den Arm noch immer um sie gelegt, wandte er sich um und schritt mit ihr zum Portal.


  Sie runzelte die Stirn, weil sie sein Verhalten ungehörig fand, und verdrehte sich den Hals, um über die Schulter zurückzublicken. Doch unmittelbar hinter ihr ging Will und versperrte ihr die Sicht, wofür sie ihn finster anfunkelte.


  Ihr Bruder schüttelte amüsiert den Kopf, trat aber zur Seite, sodass sie sehen konnte, dass Evelinde und Cullen ihnen folgten.


  „Habt vielen Dank für alles“, sagte Averill. „Das Essen war köstlich, und ich habe diesen Besuch sehr genossen. “


  „Ich ebenfalls“, beteuerte Evelinde lächelnd. „Ich muss unbedingt Merry schreiben und ihr mitteilen, wie charmant Ihr seid. Vielleicht werden sie und mein Bruder Alexander uns besuchen, sobald das Kind da ist, und wir könnten uns alle einmal zusammenfinden.“


  „Das wäre großartig“, stimmte sie zu. Evelinde hatte ihr versichert, dass Merry - Kades Schwester und Averills wie auch Evelindes Schwägerin - absolut hinreißend sei und den Titel „Stewart-Drache“ keinesfalls verdiene. Averill war erleichtert gewesen, das zu hören, auch wenn sie diesen Beinamen Merrys noch nicht gekannt hatte. Danach und nachdem sie gesehen hatte, wie liebenswürdig, warmherzig und zuvorkommend sich Cullen Duncan, der angebliche Teufel von Donnachaidh, gegenüber seiner Gemahlin gab, schien es ihr, als fänden die Schotten Gefallen daran, unpassende Spitznamen zu vergeben. Sie fragte sich, ob auch Kade einen besaß, von dem sie noch nichts wusste. Die Frage ließ sie nicht los, während sie sich endgültig verabschiedeten, aufsaßen und über den Burghof davonritten, hinter sich den Wagen, der nun hoch beladen war mit den Sachen, die Kade auf Donnachaidh erworben hatte.


  „Was lässt Euch so nachdenklich dreinblicken, Frau?“, fragte Kade und brach damit das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, seit sie die Grenzen von Donnachaidh hinter sich gelassen hatten. Zuvor hatte Averill geplappert wie ein Kind, hatte ihm mitgeteilt, wie bezaubernd Lady Duncan sei, wie sehr sie sie mochte und dass der Besuch ihr viel Freude bereitet habe. Während der ersten Meilen nach Stewart Castle hatte sie jeden zweiten Satz mit „Evelinde dies“ und „Evelinde das“ begonnen.


  „Nichts“, erwiderte sie rasch. „Habt Ihr eigentlich auch einen Spitznamen?“


  „Einen Spitznamen?“, fragte er verblüfft.


  „Aye, so wie Cullen, der als Teufel von Donnachaidh gilt, und Eure Schwester Merry, die man den Stewart-Drachen nennt“, erklärte sie.


  Er verzog das Gesicht ob des Titels, den man seiner Schwester aufgedrückt hatte. Den hatte sie, wie er wusste, allein dem Umstand zu verdanken, dass sie versucht hatte, Vater und Brüder daran zu hindern, sich zu Tode zu saufen. Und er argwöhnte, dass es sein Vater und seine Brüder selbst gewesen waren, die ihn in Umlauf gebracht hatten. Doch Merry verdiente ihn nicht.


  „Nay“, antwortete er auf Averills Frage.


  „Oh.“ Sie wirkte enttäuscht, wie er belustigt feststellte. „Warum nicht?“, bohrte sie verdrießlich nach.


  „Warum nicht?“, wiederholte er verdutzt.


  „Aye.“ Sie nickte. „Aus dem zu schließen, was Will mir erzählt hat, seid Ihr ein ebenso grimmiger Krieger wie Cullen. Warum also hat Euch niemand einen Beinamen gegeben? Vielleicht sollten wir uns selbst einen ausdenken.“


  Kade schüttelte amüsiert den Kopf ob dieses Ansinnens.


  „Ich wüsste einen“, warf Will ein. Kade fuhr überrascht herum.


  „Wirklich?“, fragte Averill eifrig und drehte sich im Sattel, um ihren Bruder fragend anzuschauen. „Welchen?“


  „Der Stewart-Heilige“, erwiderte Will sogleich.


  „Der Stewart-Heilige?“, fragte sie zweifelnd.


  „Genau, denn ein Heiliger muss er sein, dass er dich geheiratet hat“, erklärte Will.


  Kade grinste über diese Neckerei, doch Averill sah ihren Bruder wütend an. Sie schnaubte und wandte danach den Blick fest nach vorn, die süße, kleine Nase hochmütig gen Himmel gerichtet und die Lippen abfällig geschürzt... Er betrachtete sie einen Augenblick lang lächelnd. Noch immer waren ihre Wangen ganz rosig von dem angeregten Gespräch mit Evelinde. Mehrere Strähnen ihres wunderbaren lohfarbenen Haars hatten sich unter der Haube hervorgestohlen und umrahmten ihr Gesicht. Und ihre Augen funkelten wie zwei Smaragde. Seine Frau war bildschön, ging ihm auf, und der Gedanke stimmte ihn glücklich. Er spürte, wie ihm das Blut in die Lenden schoss und er hart wurde. Nach dem Missgeschick mit dem Balsam war es gut zu wissen, dass seine Lanze nach wie vor kampfbereit war, dachte er spöttisch. Als er sich umsah, erkannte er, dass sie die Grenzen zum Stewart-Anwesen erreicht hatten.


  „Will?“, brummte er unvermittelt.


  „Aye?“ Der Angesprochene hob fragend eine Braue.


  „Deine Schwester und ich werden eine Weile hier rasten und später wieder zu euch stoßen.“


  Nun zog Will auch die andere Braue hoch, nickte jedoch nur und ritt weiter, als Kade sein Pferd an den Wegesrand lenkte und dabei zugleich Averills Stute abdrängte.


  „Weshalb halten wir?“, fragte sie neugierig, während sie zusahen, wie Wagen und Männer an ihnen vorbeizogen.


  „Ich will Euch einen Ort zeigen, der mir als Kind recht gut gefallen hat“, erklärte er. „Meine Mutter ist mit Merry und mir oft dorthin geritten, wenn ich zu Besuch war, und wir haben Speisen mitgenommen und dort im Freien verzehrt.“


  „Ah.“ Sie lächelte, sichtlich angetan von der Vorstellung, und trieb ihre Stute an, Kade zu folgen, der zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Weges verschwand, nachdem der letzte Begleiter vorüber war. Es war lange her, dass er einst mit seiner Mutter auf der Lichtung war, die er im Sinn hatte, und daher fand er sie nicht auf Anhieb. Schließlich ritt er einfach am Fluss entlang, bis die gesuchte Wiese sich vor ihnen auftat.


  „Oh, es ist wunderschön hier“, hauchte Averill und lächelte entzückt, während sie den Blick über die Bäume rings um die Schneise und über den Fluss mit dem kleinen Wasserfall schweifen ließ. „Ich verstehe, weshalb Eure Mutter Euch ausgerechnet hierher brachte.“


  Er brummte zustimmend, schwang sich vom Pferd und hob sie aus dem Sattel.


  „Ist die Burg weit von hier?“, fragte sie, während er sich um die Pferde kümmerte.


  „Nay.“ Kade wandte sich zu ihr um und sah, dass sie zum Ufer am Wasserfall gegangen war. Mit einer Hand stützte sie sich an einem knorrigen Baum ab, und mit der anderen schöpfte sie etwas von dem klaren, kalten Nass und trank. Es überraschte ihn nicht, dass sie durstig war, bedachte man, wie ausgelassen sie geplaudert hatte, seit sie von Donnachaidh aufgebrochen waren. Er trat neben sie und wartete geduldig, bis sie ihren Durst gestillt hatte. Doch als sie innehielt und sich lächelnd zu ihm umwandte, beugte er sich nieder und küsste sie zärtlich. Ein leises Seufzen drang aus ihrem Mund, als seine Lippen die ihren berührten, und das ließ auch ihn lächeln. Sie schlang die Arme um ihn und öffnete sich willig seiner forschend vordringenden Zunge. Ihr Mund war noch kühl vom Wasser, doch er wärmte ihn, so wie er seine Hände wärmend über ihren Körper gleiten ließ.


  Als Averill in seiner Umarmung zu keuchen und sich zu winden begann, machte er sich an ihrem Ausschnitt zu schaffen. Aber sie fasste seine Hände und löste sich von seinen Lippen.


  Er sah sie mit fragend gehobenen Brauen an, doch sie entwand sich stumm und schlüpfte zwischen ihm und dem Baumstamm hervor.


  „Was ...?“ Das Wort war ihm kaum über die Lippen gekommen, als er überrascht stolperte und den Baum in seinem Rücken spürte. Sie hatte ihn unvermittelt umgedreht und an den Stamm gedrückt. Er fand sein Gleichgewicht wieder, richtete sich auf und fragte verwirrt: „Was tut Ihr ...?“


  Die Frage erstarb ihm in der Kehle, als Averill sich vor ihn kniete und an seinem Beinkleid nestelte. Da er sich noch gut daran erinnerte, was geschehen war, als sie das letzte Mal in die Nähe seiner Lenden gekommen war, streckte er abwehrend die Hände aus. Aber sie schob diese einfach beiseite. „Ich möchte Euch gern verwöhnen ... mit meinem Mund.“


  Das begeisterte ihn keineswegs. Als sie ihn neulich mit dem Mund „verwöhnt“ hatte, war sie mit der Zunge vorgegangen wie eine Katze, die sich die Pfote leckt. Was ihn eher zur Verzweiflung gebracht hatte, anstatt ...


  Kade keuchte entsetzt auf und stellte sich unwillkürlich auf die Zehenspitzen, als sie den Kampf mit der Schnürung aufgab, seine Lanze kurzerhand so aus dem Beinkleid zog und ihren Mund darum schloss.


  „Was ...?“ Er setzte erneut zu der Frage an, was um Himmels willen sie da tat, wenngleich dies recht offensichtlich war. Ebenso offensichtlich war, dass sie von jemandem erfahren haben musste, wie man es richtig machte. Denn dieses Mal „verwöhnte“ sie ihn in der Tat ... mit ihrem Mund. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an die raue Rinde, wobei sich sein Schoß wie von selbst ihren Liebkosungen entgegenwölbte. Sie umspielte ihn mit den Lippen, ließ sie an ihm hinab- und wieder hinauffahren. Als sie allerdings begann, dabei mit der Zunge über die Spitze seiner Lanze zu streichen, hielt Kade es nicht mehr aus. Er hatte sie hergebracht, um sie zu nehmen, und wenn er ihr nicht bald Einhalt gebot, würde er so nutzlos sein wie vergangene Nacht, als der Balsam ihn betäubt hatte. Doch dieses Mal aus einem anderen Grunde.


  Kehlig knurrend fasste er ihren Kopf und schob ihn zurück, bis ihre Lippen ihn freigaben. Dann ergriff er sie an den Armen und zog sie auf die Füße.


  „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte Averill besorgt. „Evelinde hat gesagt ..."


  Fast hätte Kade sie zur Rede gestellt, wie zum Teufel sie dazu komme, derlei Dinge mit Lady Duncan zu besprechen. Doch es war ihm aufgefallen, dass die beiden Frauen rasch ein enges Band geknüpft zu haben schienen - und für diese Empfehlung war er der Lady durchaus dankbar. Er schob die Angelegenheit beiseite und tauschte den Platz mit Averill, indem er nun sie mit dem Rücken gegen den Stamm drängte und leidenschaftlich küsste.


  Sie erwiderte den Kuss nicht, und als er den Kopf hob, um zu sehen, was los war, fragte sie noch einmal: „Habe ich etwas falsch gemacht?“ Dabei zog sie mit einer Mischung aus Sorge und Enttäuschung die Brauen zusammen.


  Hastig schüttelte er den Kopf. „Nay, Ihr habt es ganz richtig gemacht“, versicherte er. „Doch mir schwebt etwas anderes mit Euch vor.“


  „Oh.“ Sie rang sich ein Lächeln ab und entspannte sich, und Kade beugte sich vor, um sich erneut ihrem Mund zu widmen. Dieses Mal hieß sie ihn willkommen und schlang die Arme um seinen Hals, woraufhin er zufrieden brummte. Er war erregt und hart und begierig darauf, in ihr das gleiche Maß an Leidenschaft zu entfachen, damit er in ihren warmen, feuchten Tiefen versinken konnte. Doch ihr Kleid war ihm im Weg. Als er blindlings an ihrem Ausschnitt zerrte, ließ sie ihn los, um ihm zu helfen. Sie griff sich in den Rücken, um die Bänder zu lösen. Das Gewand glitt an ihr hinab bis auf die Hüften, und Kade seufzte erleichtert, als das Unterkleid folgte. Er ließ von ihren Lippen ab, um den Schatz zu betrachten, der sich ihm darbot, wobei er seine Hände lustvoll über beide Brüste zugleich wandern ließ.


  Averill stöhnte, als er sie knetete und drückte, ehe sie ungeduldig an seiner Tunika zerrte in dem Versuch, sie ihm über den Kopf zu ziehen. Widerstrebend löste er sich von ihr, entledigte sich des Kleidungsstücks und warf es beiseite. Mit den Fingern fuhr sie ihm über die nun nackte Brust, und er betrachtete sie dabei. Zu ihrer Überraschung gefiel es ihm, als sie ihn sanft in die Brustwarzen kniff, und er ließ sie eine Weile gewähren, wobei er langsam ihre Röcke an ihren Schenkeln hinaufschob. Als der Saum hoch genug war, dass er mit den Händen darunter hindurchschlüpfen konnte, trat er näher und küsste sie erneut, wodurch er ihre Finger zwang, zu verharren.


  Wieder stöhnte sie auf und keuchte, als sich eine Hand um ihren Po schloss und die andere die Pforte zu ihrem Innersten ertastete. Beglückt stellte er fest, dass sie feucht und bereit für ihn war, doch er streichelte sie weiter. Da spürte er ihre Finger erneut an seinem Beinkleid. Dieses Mal gelang es ihr, die Kordel zu lösen, und er fühlte, wie der Stoff an seinen Beinen hinabfiel und sich um seine Fesseln legte. Kade beugte sich noch tiefer, um statt ihres Mundes nun eine ihrer Knospen mit der Zunge zu umspielen, wobei die Zärtlichkeiten seiner Finger zwischen ihren Schenkeln drängender wurden.


  Als Averill stöhnte und seinen Namen hauchte, hob er das Haupt und legte die Hände an ihre Hüften, um sie hochzuheben und seine Lanze hier und jetzt am Baum in sie hineinzustoßen. Doch noch ehe er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, fuhr ihm ein stechender Schmerz in den Rücken und warf ihn nach vorn.


  Als er gegen sie prallte, keuchte sie auf. Er drohte in die Knie zu gehen, und sie umklammerte ihn unwillkürlich und schaffte es, ihn auf den Beinen zu halten. „Was ist, mein Gemahl?“, fragte sie besorgt.


  „Mein Rücken“, stieß Kade hervor und schüttelte den Kopf in dem Versuch, seinen plötzlich verschwommenen Blick zu klären.


  Sie runzelte die Stirn und beugte sich vor, um zu sehen, was los war. Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog. „Da ragt ein Pfeil aus Eurem Rücken! “, rief sie entsetzt.


  „Das erklärt’s“, murmelte er noch, ehe Dunkelheit über ihm zusammenschwappte und seine Beine endgültig nachgaben.


  


  12. Kapitel


  Oh nein!“, rief Averill, als Kade die Augen schloss und zu Boden ging. „Wagt es ja nicht, ohnmächtig zu werden. “ Wenn er die Besinnung verlöre, würde sie ihn nie aufs Pferd bekommen, um ihn von hier fortzuschaffen. Über Kades Schulter hinweg warf sie einen Blick in den Wald auf der anderen Seite der Lichtung, um den Schützen auszumachen, der den Pfeil abgeschossen hatte. Doch bis auf einen Busch, dessen Zweige sich noch regten, sah sie nichts. Was nicht hieß, dass er nicht irgendwo lauerte - womöglich schlich er gerade näher, um einen weiteren Schuss abzugeben. Averill hatte nicht die Absicht, ihm Gelegenheit dazu zu geben und ihren Gemahl zu verlieren. Sie fürchtete nämlich, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


  Um die Wahrheit zu sagen, war diese Liebe wohl bereits gekeimt, noch ehe Kade aus seinem tiefen Schlummer erwacht war und die Augen aufgeschlagen hatte. Es mochte an all den Geschichten gelegen haben, die ihr Bruder über ihn erzählt hatte ... Und daran, dass sie ihn auch so überaus anziehend gefunden hatte. Zudem hatte er sich stets freundlich und zuvorkommend verhalten, und als er dann noch diese Leidenschaft in ihr entfacht hatte, war es endgültig um sie geschehen gewesen. Averill hatte sich in ihn verliebt, ohne Wenn und Aber. Zum Glück stand sie mit beiden Beinen fest auf dem Boden und erwartete nicht, dass er ihre Liebe erwiderte. Sie war einfach nur dankbar dafür, dass er sie oder auch ihre Mitgift für wert befunden hatte, sie zu heiraten.


  Sie biss sich auf die Lippe, löste eine Hand von seiner


  Schulter und schlug ihm ins Gesicht. „Kade?“, rief sie. „Wacht auf! Ihr dürft nicht in Ohnmacht fallen.“


  „Ich falle nicht in Ohnmacht“, grollte er, wobei er betont langsam sprach. Ob er dies tat, weil ihre Wortwahl ihm nicht passte oder weil es ihm schwerfiel zu denken, vermochte sie nicht zu sagen. Doch das war ihr auch gleich. Was zählte, war, dass er bei Besinnung war.


  „Könnt Ihr laufen?“, fragte sie angstvoll. „Wir müssen Euch irgendwie aufs Pferd bekommen und zurück nach Stewart bringen. “


  „Aye.“ Kade zögerte kurz, warf den Kopf hin und her wie ein Hund, der sich Wasser aus dem Fell schüttelte, und zwang sich zu einer aufrechteren Haltung.


  Noch immer stützte er sich schwer auf sie, trug den Großteil seines Gewichts jedoch selbst, und Averill entschied, dass es gehen würde. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es ihm gelingen würde, bei Besinnung zu bleiben. Sie wusste aber, dass sie ihn nicht würde tragen können, und überdies durfte sie auch den Bogenschützen nicht vergessen. Sie hoffte, dass er geflohen war, sobald sein Pfeil das Ziel getroffen hatte. Doch ebenso gut mochte er sich in diesem Moment näher an die Lichtung heranpirschen, um noch einmal zu schießen und zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.


  „Kommt, wir müssen uns sputen“, murmelte sie, zog ihm rasch mit einer Hand das Beinkleid hoch und duckte sich, um sich seinen Arm über die Schultern zu legen.


  Er stieß einen Laut aus, der eine Zustimmung sein mochte oder auch nicht, und taumelte nach vom. Die jähe Bewegung traf sie unerwartet, sodass sie beinahe das Gleichgewicht verloren und ihn mit sich zu Boden gerissen hätte. Sie konnte sich gerade noch fangen und schwankte vorwärts, wobei sie sich den Schwung zunutze machte, um Kade eilig über das offene Gelände zu zerren. Die beunruhigende Vorstellung, dass sie vielleicht noch immer beobachtet wurden und als Zielscheibe dienten, ließ ihr das Haar an Hinterkopf und Nacken zu Berge stehen. Doch es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte, außer zu beten, dass dies nicht der Fall war - und die Lichtung so schnell wie möglich zu überqueren. Kade wurde mit jedem Herzschlag schwächer, und so lastete immer mehr Gewicht auf Averills Schultern. Aber als sie die Tiere endlich erreichten, stand er nach wie vor aufrecht.


  „Wir müssen Euch in den Sattel bekommen“, sagte sie angespannt, als sie neben seinem Pferd zum Stehen kamen. Sie betrachtete ihn sorgenvoll und stellte bedrückt fest, dass er bleich war und schwitzte. Kurz ließ sie den Blick über den Wald schweifen, doch sie erspähte nichts als Bäume und Gebüsch, Wasserfall und Fluss. Außer Vogelgezwitscher war nichts zu hören. Das beschauliche Bild stand in scharfem Gegensatz zu der Furcht und Beklommenheit, die ihr zusetzten.


  „Helft mir.“ Kades Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Sie wandte sich ihm wieder zu und sah, dass er versuchte, einen Fuß in den Steigbügel zu stellen, wozu ihm jedoch die Kraft fehlte.


  Sie nahm seinen Arm von ihren Schultern, legte seine Hand auf den Sattelknauf und kniete nieder, um seinen Fuß in den Steigbügel zu schieben. Ihr war klar, dass Kade zu schwach war, um sich allein hochzuziehen. Sie überdachte die Lage kurz, trat hinter ihn, beugte sich nieder und stemmte ihre Schulter unter die Pobacke seines erhobenen linken Beins.


  „Was ...?“, setzte er verdattert an. Er atmete schwer, und sie fürchtete, dass der Pfeil seine Lunge durchbohrt haben mochte. Jedoch konnte sie in dieser Hinsicht im Augenblick nichts tun.


  „Ich werde Euch hochhieven, damit Ihr aufsteigen könnt“, erklärte sie. Als er darauf nichts erwiderte, sagte sie: „Jetzt! “ Sie sammelte all ihre Kraft und schob ihn nach oben.


  Kade gab einen grunzenden Laut von sich, und dann spürte sie sein Gewicht nicht mehr. Rasch richtete sie sich auf und sah, dass er quer über dem Sattel lag. Sie griff nach ihm, da sie fürchtete, er könne wieder heruntergleiten. Doch als er blieb, wo er war, eilte sie auf die andere Seite des Tiers, um nachzuschauen, ob er noch bei Besin-nung war. Sie musste seinen Kopf anheben, um dies festzustellen - und verzog das Gesicht. Er war ohnmächtig, erloschen wie eine Kerze.


  Behutsam ließ sie sein Haupt wieder sinken und wog einen Herzschlag lang ihre Möglichkeiten ab. All zu viele hatte sie nicht. Sie konnte ihre Stute nicht reiten und sein Pferd dabei am Zügel führen, weil die Gefahr bestand, dass er herunterfiel. Und - dachte sie mit einem unfrohen Blick auf den Pfeil - sie konnte nicht einmal die Zeit erübrigen, den Schaft zu entfernen oder sich anderweitig um Kade zu kümmern.


  Sie fluchte, band flink die Pferde los, nahm die Zügel und mühte sich, hinter Kade aufzusteigen, ohne ihn dabei zu sehr zu schubsen und zu stoßen. Bis sie das heikle Unterfangen endlich hinter sich gebracht hatte, hatte sie ihn allerdings ganz gewaltig durchgerüttelt. Doch immerhin war sie dabei nicht aus Versehen an den Pfeil gekommen, dachte sie, als sie sich rittlings hinter Kade zurechtrückte. Da er quer über dem Sattel lag, musste sie mit der blanken Kruppe des Tiers vorliebnehmen.


  Averill schnalzte und trieb den Hengst an, und zu ihrer Erleichterung setzte er sich auch brav in Bewegung. Woraufhin sich ihr sogleich die nächste Schwierigkeit eröffnete - sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie war und wie sie nach Stewart Castle zurückfinden sollte.


  „Du bist wach.“


  Kade hatte gerade blinzelnd die Augen aufgeschlagen, als er die Worte hörte. Er ließ den Blick an der Bettkante in seinem Sichtfeld entlangwandern und entdeckte Will, der auf einem Stuhl saß und ihn betrachtete. Einen Moment lang glaubte er sich wieder auf Mortagne, wo er sich von der Kopfverletzung erholte, die er sich beim Schiffbruch zugezogen hatte. Doch er lag auf der Seite, denn dieses Mal tat ihm der Rücken weh, und als er kurz die Kammer hinter Will in Augenschein nahm, sah er, dass er auf Stewart war.


  „Irgendein Mistkerl hat mir einen Pfeil in den Rücken gejagt, als ich gerade dabei war, meine Frau zu verführen“, stellte er fassungslos fest, nachdem er sich wieder erinnert hatte.


  „Ich nehme an, dass du genau das im Sinn hattest, als du mich gebeten hast, mit dem Wagen weiterzureiten“, erwiderte Will trocken.


  Kade ermahnte sich, auf seine Wortwahl zu achten, schließlich hatte er den Bruder seiner Gemahlin vor sich. „Tut mir leid“, murmelte er unbehaglich.


  Will schob die Sache achselzuckend beiseite. „Wie fühlst du dich?“, fragte er.


  „Wie über den Haufen geritten. Wo ist Averill?“ „Nachdem sie sich um dich gekümmert hat, habe ich sie nach unten geschickt, damit sie etwas isst und trinkt“, entgegnete Will. „Sie war recht aufgewühlt ob des Vorfalls, und ich dachte mir, dass eine ordentliche Mahlzeit sie vielleicht etwas beruhigen würde.“


  „Also ist es ihr tatsächlich gelungen, mich allein herzubringen?“, fragte Kade. Er entsann sich, was das anbelangte, nur noch an den Schmerz, der ihn zerrissen hatte, als er sich aufs Pferd zu ziehen versuchte - und dann an nichts mehr. „Aye. Zu guter Letzt.“


  Dieser Zusatz ließ ihn eine Braue heben.


  „Sie hatte Schwierigkeiten, allein nach Stewart zurückzufinden“, erklärte Will ruhig. „Als sie endlich in den Burghof ritt, war es fast Zeit für das Nachtmahl, und zu allem Überfluss hatte es auch noch zu regnen begonnen.“ Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Sie hat für einigen Trubel gesorgt.“


  „Gewiss, denn dass ich quer über dem Sattel meines Pferdes hing und ein Pfeil aus meinem Rücken ragte, mochte sicher für einiges Aufsehen gesorgt haben, schätze ich.“


  „Oh, dich hat man anfangs gar nicht beachtet“, erwiderte Will spöttisch. „Die Leute waren viel zu beschäftigt damit, Averill anzustarren, als dass sie Aufmerksamkeit für dich übrig gehabt hätten.“ Als Kade ihn nur verwirrt anstarrte, fuhr er fort: „Nachdem Avy eine Weile umhergeirrt war, entschied sie, dass sie nicht länger damit warten könne, die Wunde zu versorgen. Sie hielt an und kümmerte sich oben auf dem Pferderücken um die Verletzung. Und tatsächlich schaffte es sie, den Pfeil herauszuholen. Dann zerriss sie ihr Gewand und hat es irgendwie fertiggebracht,-dir diesen behelfsmäßigen Verband um Brust und Rücken zu wickeln, ehe sie ihre Suche nach Stewart fortsetzte. Sie sagte, sie sei noch nie so erleichtert gewesen wie in jenem Moment, als sie einen Hügel erklomm und Stewart auf der nächsten Anhöhe sah.“ „Dann war es also der Anblick meiner Gemahlin im Unterkleid, der alle Welt von mir abgelenkt hat?“, bohrte Kade nach.


  „Aye.“ Will verzog das Gesicht. „Und wie ich schon sagte, hatte es auch noch zu regnen begonnen, als sie in den Hof ritt.“


  „Zu regnen?“ Seine Augen weiteten sich, als ihm dämmerte, was der Regen mit dem dünnen Leinenstoff ihres Unterkleids angestellt haben dürfte.


  „Hätte genauso gut nackt sein können, Eure Lady“, warf Fergus trocken ein. Seine Stimme kam aus dem Bereich hinter Kades Rücken. Unwillkürlich wollte er sich herumdrehen, um den Mann anzusehen, doch eine feste Hand hielt ihn davon ab. „Das würdet Ihr nur bereuen, Master Kade. Besser, Ihr bleibt noch ein, zwei Tage auf der Seite liegen, bis das Schlimmste überstanden ist.“


  Als Kade keine Anstalten mehr machte, sich herumzuwälzen, wurde die Hand zurückgezogen, und Fergus trat auf die andere Bettseite, seinen Stuhl hinter sich herziehend. Er stellte ihn neben dem von Will ab, setzte sich und betrachtete ihn. „Eure zarte Gemahlin war ein wirklich erfreulicher Anblick.“


  Kade bedachte die Bemerkung mit einem finsteren Blick, doch der Krieger grinste nur. „Ihr seid ein glücklicher Mann, Master“, setzte er hinzu.


  „Sie sah in der Tat großartig aus“, stellte Will fest. Er klang verblüfft. „Ihr Haar lugte unter der Haube hervor, war völlig durchnässt und klebte ihr am Gesicht, und das Unterkleid umschmiegte ihren Körper wie eine zweite Haut.“ Er runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, wann sie erwachsen geworden ist, aber zweifellos ist sie das.“


  Trotz der Schmerzen musste Kade lächeln. Er nahm an, dass es merkwürdig für einen Mann war, sich derlei Dinge über die eigene Schwester einzugestehen. Sie war für Will immer die kleine Avy gewesen, und heute war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen, als er sie als die wunderschöne Frau gesehen hatte, die sie inzwischen war.


  „Allerdings hat sie nicht sagen können, wer auf Euch geschossen hat“, sagte Fergus und lenkte das Gespräch damit auf wichtigere Dinge. „Und sie meinte, dass auch Ihr es vermutlich nicht wisst. Ist das so?“


  „Leider.“ Er seufzte und schloss kurz die Lider. „Der Schütze muss sich hinter mir zwischen den Bäumen verborgen haben. Ich habe nicht das Geringste gesehen. Nur gespürt“, fügte er mit gequälter Miene an.


  „Also“, sagte Fergus grimmig. „Erst der Pfeil, der Euch auf der Reise hierher fast getroffen hätte, dann der Stein, der Euch am Kopf erwischt hat, und nun ein Pfeil, der Euch in den Rücken gefahren ist... Ich denke, jemand legt es darauf an, Euch umzubringen, Master Kade.“


  „Aye“, stimmte er verdrossen zu. „Die Frage ist nur, wer?“


  „Du warst viele Jahre fort“, stellte Will fest. „Trotzdem wäre dir doch nicht entfallen, wenn du zuvor jemanden derart beleidigt hättest, dass er noch immer Groll gegen dich hegen könnte, oder?“


  „Das sollte man meinen, nicht wahr?“, erwiderte er bitter und kramte in seinem Gedächtnis. Doch soweit er wusste, hatte er überhaupt keine Feinde.


  Als er schließlich ratlos den Kopf schüttelte, räusperte sich Will. „Hältst du es für denkbar, dass dein Vater oder einer deiner Brüder hinter den Anschlägen steckt?“ „Warum zur Hölle sollten sie mich töten wollen?“, fragte er erstaunt. Ja, er hatte vor, den Titel des Laird an sich zu reißen, aber keiner der drei wusste bislang davon. Und sie würden es auch nicht erfahren, ehe sie nicht so lange am Stück nüchtern blieben, dass er mit seinem alten Herrn reden konnte.


  „Vielleicht haben sie schon vorab gehört, dass du planst, dir den Titel anzueignen“, wandte Will ein. „Womöglich haben Ian, Angus und Domnall darüber gesprochen, als sie hier waren, und jemand hat sie belauscht.“


  Kade überdachte dies stirnrunzelnd, doch Fergus schüttelte den Kopf. „Der Laird und seine Söhne haben die Burg seit Monaten nicht verlassen. Unmöglich also, dass einer von ihnen der Schütze war, der auf Eurem Weg hierher oder auch an diesem Tag auf Euch gezielt hat.“


  „Hmm.“ Will blickte missmutig drein, enttäuscht darüber, dass Kades Angehörige als Übeltäter ausschieden. Dann aber straffte er sich. „Ihr habt hier nicht zufällig eben solche Geheimgänge wie wir auf Mortagne?“, fragte er.


  „Nay“, erwiderte Fergus.


  „Doch“, antwortete Kade. Fergus starrte ihn verdattert an.


  „Was denn nun?“, erkundigte sich Will belustigt.


  „Wir haben Geheimgänge“, erklärte er und sah Fergus’ fassungslosen Blick. Seine Mutter hatte ihm gesagt, dass die Gänge ein Familiengeheimnis seien, doch er hatte angenommen, dass zumindest Fergus davon wüsste.


  „Nun, dann könnte sich also doch einer von deiner Sippschaft unbemerkt hinausgestohlen und den Stein auf dich hinabgestoßen haben“, sagte Will. Er wirkte sichtlich zufrieden. „Aber er hätte unmöglich bis ganz nach England und zurück reiten können, um den ersten Pfeil abzuschießen, ohne dass ich seine Abwesenheit bemerkt hätte“, wandte Fergus entschieden ein. „Der Übeltäter wäre tagelang unterwegs gewesen, und ich habe weder Euren Vater noch einen Eurer Brüder länger als einige Stunden aus den Augen gelassen. Nur des Nachts, wenn sie schliefen.“


  „Vielleicht haben sie jemanden angeheuert, die Tat an ihrer statt zu begehen“, entgegnete Will.


  Schweigen senkte sich über die Kammer, während sie alle über die Möglichkeit nachsannen, dass es womöglich Kades eigene Verwandtschaft war, die ihn tot sehen wollte.


  Averill hatte sich an dem vorzüglichen Essen gelabt, das Morag zubereitet hatte, und trug nun ein Tablett mit dem köstlichen Eintopf die Treppe hinauf in der Hoffnung, dass Kade inzwischen wach war. Plötzlich hörte sie vom Gang her ein schlurfendes Geräusch. Sie verharrte auf den Stufen und spähte zu den Gemächern von Kades Vater und Brüdern hinüber. Als sie Laird Stewart erblickte, der sich aufrecht hielt, indem er sich an Tür und Rahmen festklammerte, riss sie vor Schreck die Augen auf.


  Sie zauderte, blickte kurz auf das Tablett in ihren Händen, wandte sich schließlich aber um und ging auf ihn zu.


  „Einen guten Abend, Mylord“, grüßte sie leise, als sie vor ihm stand. „Es ist schön, Euch auf den Beinen zu sehen. Wie geht es Euch?“


  Laird Stewart hob langsam den Kopf, als fürchte er, dieser könne durch eine zu hastige Bewegung hinunter kullern. Aus leeren Augen stierte er sie an. Er sah wahrhaft grauenvoll aus, bemerkte Averill fasziniert. Seine Augen waren gerötet und blutunterlaufen, die Haut unter seinem roten, von silbernen Strähnen durchzogenen und wild abstehenden Haar war grau, und er trug einen Bart zur Schau, der sich ebenso widerspenstig gab wie sein Haupthaar.


  „Wer zum Teufel seid Ihr?“, knurrte er. Sein Tonfall ähnelte dem seines ältesten Sohnes, wenn dieser in mürrischer Stimmung war.


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich bin Averill Mortagne, Kades Gemahlin.“


  „Kade hat ’ne Frau?“, fragte Eachann Stewart. Seine Überraschung wich schnell einer finsteren Miene. „Der Bursche hat einfach so geheiratet, ohne mich?“


  „Aye“, erwiderte sie schlicht.


  Er brummte etwas und ließ den Kopf hängen. Dabei fiel sein Blick auf das Tablett, das sie hielt. Beim Anblick des Essens färbte sich sein Gesicht grünlich, doch als er den Becher sah, griff er ohne zu fragen danach, setzte ihn an die Lippen und stürzte den Inhalt hinunter, nur um ihn umgehend wieder auszuspeien, als er schmeckte, was er da eigentlich trank. „Kein Whisky“, stellte er fest.


  „Stimmt“, erwiderte Averill spitz und balancierte das Tablett auf einer Hand, während sie dem Laird mit der anderen den leeren Becher entwand und ihn zurückstellte. „Es war Honigmet, und der war überdies nicht für Euch, sondern für Euren Sohn bestimmt. “


  „Ach so.“ Laird Stewart blickte betrübt drein und wirkte ein wenig verloren. Zudem schwankte er allmählich recht bedrohlich.


  „Ihr seht nicht gut aus, Mylord“, sagte sie behutsam. „Vielleicht solltet Ihr Euch wieder hinlegen.“


  „Aber ich habe Durst“, quengelte er.


  „Ich werde Euch Met und Speisen bringen“, versicherte sie ihm und stellte das Tablett auf dem Boden des Gangs ab, damit sie ihn stützen und zurück in die Kammer führen konnte.


  „Keinen Met, ich will Whisky“, sagte er entschlossen, während sie ihn auf dem Bett absetzte. „Bringt mir Whisky und was zu essen. “


  Seufzend richtete Averill sich auf. „Seid Ihr sicher, dass Ihr es nicht lieber mit Met versuchen wollt?“, fragte sie. „Whisky scheint Euch nicht gut zu bekommen. Ich fürchte, dass Euch davon nur wieder übel wird.“


  „Nay, das ist nicht der Whisky, sondern irgendeine Krankheit. Ich will Whisky. Der bringt mich im Handumdrehen wieder auf die Füße.“


  „Nun denn, dann sollt Ihr Whisky haben. Doch wenn es Euch später elend geht, beschwert Euch nicht bei mir, denn ich habe Euch gewarnt“, erwiderte sie und wandte sich zur Tür.


  „Ha! Als würde mir von Whisky elend werden“, murmelte er, als sie hinausging. „Whisky ist das Wasser des Lebens, mein Mädchen!“


  Averill erwiderte darauf nichts, schloss die Tür, hob das Tablett auf und eilte den Gang entlang zu der Kammer, die sie sich mit Kade teilte. Sie stand schon davor und verlagerte gerade das Tablett auf eine Hand, um die Tür öffnen zu können, als diese plötzlich aufschwang und sie Will vor sich sah.


  „Ich wollte Kade etwas zu trinken holen“, erklärte er. „Er hat Durst.“


  „Dann ist er aufgewacht?“, fragte sie erleichtert.


  „Aye. “ Es klang abwesend, denn er beäugte eingehend das Tablett. Er bedachte den leeren Becher mit einem Stirnrunzeln, das Essen hingegen mit einem wohlwollenden Blick. „Das riecht gut.“


  „Es ist Eintopf“, sagte sie. „Morag hat ihn gekocht, und er ist einfach himmlisch. Aber er ist für Kade“, setzte sie hinzu. „Ich hole dir auch gern welchen, wenn du möchtest. Ich muss ohnehin noch einmal Met nachschenken.“


  „Met nachschenken?“, hakte er amüsiert nach. „Was ist mit dem ersten Becher geschehen?“


  Averill zögerte und beschloss, dass es besser sei, Kades Vater unerwähnt zu lassen. „Ich habe zwar nach dem Becher gegriffen, jedoch vergessen ihn zu füllen, ehe ich alles hochtrug“, flunkerte sie.


  Er lachte leise und nahm ihr das Tablett ab. „Wenn du mir eine Schale Eintopf mitbringen würdest, wüsste ich dies wahrlich zu schätzen“, sagte er. „Ich werde Kade füttern, bis du zurück bist. Und wir haben noch einige Dinge zu besprechen.“


  „Gut.“ Averill beschloss, auch Fergus eine Schale Eintopf zu bringen. Sie nahm den leeren Becher vom Tablett und scheuchte Will mit einer Geste in die Kammer zurück. „Geh nur“, sagte sie. „Ich schließe die Tür.“


  Will nickte und wandte sich ab, um zum Bett zurückzukehren, und sobald er ihr den Rücken zudrehte, huschte sie in die Kammer und schnappte sich rasch den Beutel mit ihren Kräutern von der Truhe, die sich nur wenige Fuß vom Eingang entfernt befand. Gleich darauf war sie wieder draußen, schloss leise die Tür und hastete zur Treppe.


  Die Mägde und Laddie wirbelten immer noch durch die Küche, als sie eintrat, nach wie vor damit beschäftigt, all die auf Donnachaidh erstandenen Vorräte zu verstauen. Man hätte meinen können, es sei Weihnachten, so aufgeregt wuselten alle umher, die Wangen vor Eifer gerötet und trotz vieler Arbeit ein Lächeln auf den Lippen. Nun, alle außer Bess, bemerkte sie. Nicht dass die Magd etwa unwillig wirkte in ihrem Tun, doch sie hatte Speisen und Trank nicht so lange wie die anderen entbehren müssen. Zwar lächelte auch sie gelegentlich, doch es war ein nachsichtiges Lächeln, das sich immer nur dann zeigte, wenn die anderen ob der Gaben, die sie auspackten, beglückt aufschrien. Bess’ Begeisterung war deutlich verhaltener.


  Zum Glück sorgte die allgemeine Betriebsamkeit dafür, dass es niemanden kümmerte, als Averill erklärte, sie hole noch einmal Met für Kade sowie Humpen und Eintopf für Fergus und Will. Auch gelang es ihr, drei Becher Whisky auf das Tablett zu schmuggeln, ohne dass sich jemand darum scherte. Sie trug alles zur aufgebockten Tafel in der Halle, stellte das Tablett ab, holte die Tinktur aus ihrem Beutel und träufelte rasch etwas davon in den Whisky.


  Als dies getan war, atmete sie erleichtert auf, nahm das Tablett und stieg die Stufen hinauf, um zunächst Eintopf und Met in ihrer Kammer abzuliefern, wo die Männer sicher schon auf ihr Kommen warteten. Sie wollte gerade die Tür aufstoßen, als ihr aufging, dass sie schlecht den Whisky hineintragen konnte, ohne dass Fragen laut würden. Sie verzog das Gesicht, setzte das Tablett ab und machte sich daran, die Whiskybecher auf den Boden zu stellen, als sie plötzlich innehielt und sich Stattdessen mit den Behältnissen in der Hand aufrichtete. Wenn sie erst einmal im Gemach war, konnte sie es vielleicht so schnell nicht wieder verlassen. Was, wenn Kades Vater währenddessen nach unten ging und ganz normalen Whisky trank, ohne ihre Tropfen? Nein, sie würde ihm einen der Becher, die sie hielt, geben und die übrigen einfach neben den Betten seiner Söhne abstellen, so wie sie es des Morgens mit dem Bier getan hatte, in dem ebenfalls etwas von ihrer Tinktur gewesen war. Danach würde sie Will und Fergus das Tablett bringen und nach ihrem Gemahl schauen.


  Sie schritt gerade an Brodies Kammer vorbei, als jäh die Tür aufging. Erschrocken fuhr sie herum, doch er würdigte sie keines Blickes. Seine Augen waren fest auf den Whisky in ihren Händen geheftet, so als käme er wie gerufen. Noch ehe sie ein wachsames „Guten Abend“ herausbekam, hatte Brodie sich schon den Becher gegriffen, der ihm am nächsten war, und die Tür wieder zugeschlagen.


  „Wohl bekomm’s“, murmelte sie spöttisch und setzte mit den zwei übrigen Bechern ihren Weg zu Laird Stewarts Gemach fort.


  Fast hätte sie beide Gefäße mit in die Kammer genommen, besann sich aber rechtzeitig und stellte einen auf dem Gang ab, bevor sie den anderen hineintrug.


  „Oh, da seid Ihr ja endlich!“ Erleichtert setzte sich Laird Stewart im Bett auf, als sie eintrat.


  „Aye, da bin ich, und ich bringe Euch Euren Whisky“, sagte Averill, während sie den Raum durchquerte. „Allerdings kann ich Euch nur davon abraten, ihn zu trinken. Ich habe das schon einmal gesehen und fürchte, dass er Euch nicht guttun wird.“


  „Was gesehen?“, fragte er, leckte sich die Lippen und streckte die Hand nach dem Becher aus, als sie neben dem Bett stehen blieb. Sie hielt ihn außer Reichweite.


  „Dass der Trank eine solche Wirkung hat“, erklärte sie ruhig. „So mancher kann sein Leben lang jeden Tag zechen, ohne dass ihn üble Folgen behelligen, doch einige wenige entwickeln mit der Zeit einen körperlichen Widerwillen und vertragen nichts Berauschendes mehr. Danach zu urteilen, wie krank Ihr wart, fürchte ich, dass es sich mit Euch so verhält. “


  „Macht Euch nicht lächerlich, Mädchen“, sagte er wegwerfend. „Und nun her mit dem Whisky.“


  „Also gut, ich habe Euch gewarnt“, erwiderte sie, reichte ihm das Gefäß, wandte sich ab und ging zur Tür. Sie wollte Will und Fergus so rasch wie möglich das Essen bringen, das noch im Gang stand und langsam kalt wurde. Dennoch hielt sie im Türrahmen noch einmal inne und blickte zurück. „Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht ein wenig Eintopf dazu haben möchtet?“


  Laird Stewart setzte nicht einmal den Becher ab, als erden Kopf schüttelte.


  Auch Averill schüttelte ihr Haupt, trat aus der Kammer und zog die Tür zu, um sich nach dem dritten Whiskybecher zu bücken und zum nächsten Gemach zu schreiten.


  Sie hatte erwartet, Gawain schlafend vorzufinden - oder zumindest hatte sie dies gehofft. Als sie leise die Tür öffnete und hindurchglitt, lag er zwar lang ausgestreckt auf dem Bett, war jedoch hellwach und starrte an die Decke. Seine Miene gab preis, wie sehr er litt, ehe er ihre Anwesenheit bemerkte und sein Kopf in ihre Richtung ruckte.


  „Wer seid Ihr?“, fragte er, die Stirn leicht gerunzelt.


  Da sie das Gerangel mit Brodie noch in guter Erinnerung hatte, zögerte sie, trat schließlich aber vorsichtig näher. „Kades Gemahlin.“


  „Kade ist zurück?“ Der Mann strampelte sich hoch und entblößte eine unverhüllte Brust. Averill blieb in gebührendem Abstand zum Bett stehen und beäugte ihn wachsam, während sie nickte.


  „Aye", entgegnete sie.


  „Und Ihr seid seine Frau?“ Er musterte sie neugierig.


  „A-aye“, antwortete sie. Mit einem Mal fühlte sie sich befangen.


  Gawain lächelte leicht. „Er kann sich glücklich schätzen, Ihr seid hübsch. “


  Sie blinzelte überrascht ob dieser schmeichelhaften Worte. Sein Blick war zu dem Gefäß in ihrer Hand gewandert.


  „Ist der für mich?“


  „Aye.“ Sie straffte sich kaum merklich und schritt auf ihn zu. „Euer Vater hat nach Whisky verlangt, und ich habe auch Euch einen Becher mitgebracht für den Fall, dass Ihr welchen wünscht.“


  „Nay.“ Gawain verzog angeekelt das Gesicht und wandte den Kopf ab, als sei schon der Anblick des Gebräus unerträglich, ehe er sich an seine guten Manieren erinnerte und hinzufügte: „Aber dennoch danke.“


  Averill neigte den Kopf und musterte ihn nun ihrerseits neugierig. Er war ein attraktiver Bursche - oder wäre es wenigstens, wenn er nicht so struppig ausgesehen hätte, wie er es tat. Wie bei seinem Vater waren auch seine langen Haare ein wirres Vogelnest, und mehrere Tage alte Bartstoppeln zierten sein Gesicht. Sein Haar war einen Ton dunkler als das Brodies, und er hatte ebenso schöne Augen wie Kade. In ordentlichem Zustand, da war sie sicher, wäre er ein ansehnliches Mannsbild. Zudem gierte er nicht nach etwas zu trinken, so wie sein Vater und sein Bruder es gleich nach dem Wachwerden getan hatten.


  „Seid Ihr auch sicher, dass Ihr den Whisky nicht wollt?“, fragte sie, um ihn auf die Probe zu stellen.


  Er nickte entschieden. „Ich kann das Zeug nicht mehr riechen.“


  Sie zauderte kurz, bevor sie den Becher auf dem Tisch abstellte. Sollte er tatsächlich kuriert sein, nachdem er sich zwei Tage lang die Seele aus dem Leib gespien hatte, dann war das schön und gut. Wenn aber nicht, wenn seine Abneigung nur vorübergehend war, ehe ihn das Verlangen nach Whisky erneut überkam, dann würde ein dritter Tag die Sache vermutlich besiegeln.


  „Falls Ihr Eure Meinung noch ändern solltet“, erklärte sie, als sie merkte, dass er sie beobachtete.


  Wieder verzog er das Gesicht, fragte aber nur: „Wo ist Kade?“


  „Er ist heute Nachmittag von einem Pfeil getroffen worden, auf dem Weg zurück von Donnachaidh, wo wir Vorräte eingehandelt haben“, erwiderte sie bekümmert. „Derzeit liegt er im Bett und erholt sich. “


  „Von einem Pfeil getroffen?“, fragte Gawain entsetzt und warf die Decken zurück, um aufzustehen. „Wird er wieder gesund? In welchem Gemach liegt er?“


  Erleichtert stellte sie fest, dass er sein Beinkleid trug. Sie ging zu ihm, um seinen Arm zu nehmen und ihn zu stützen, da er kraftlos schwankte.


  „Warum bin ich nur so schwach?“, fragte er gereizt.


  „Womöglich liegt es daran, dass Ihr Euch mehrere Tage lang von nichts anderem als Whisky ernährt und die letzten beiden damit zugebracht habt, diesen wieder auszuspeien“, sagte sie nicht ohne Mitgefühl.


  „Aye“, räumte er ein, angewidert von sich selbst. „Ich brauche etwas Festes im Magen, doch an diesem gottverlassenen Ort ist ja nichts dergleichen aufzutreiben.“


  „Kein Ort ist von Gott verlassen“, wies sie ihn sanft zurecht. „Und die Vorräte sind wieder auf gestockt. Wie ich bereits sagte, wir haben heute in Donnachaidh welche besorgt. Ich kann Euch also etwas zu essen bringen. Möchtet Ihr?“


  „Aye. Ich danke Euch.“


  Averill nickte. Er machte sich von ihr los, durchquerte auf wackeligen Beinen die Kammer, kniete vor einer Truhe nieder und öffnete sie. Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn neugierig beobachtete. Zwar kannte sie alle drei Stewart-Männer nur flüchtig, doch Gawain schien ihr anders zu sein als sein Vater und Brodie. Zudem hatte er etwas Warmes im Blick, und sie fragte sich, ob er sich wirklich aus eigenem Antrieb betrank oder nicht vor allem deshalb, um von Vater und Bruder nicht ausgeschlossen zu werden.


  „Weshalb trinkt Ihr?“, fragte sie unverblümt.


  Überrascht schaute er sie an, ehe er gequält lächelte. „Alle Stewart-Männer trinken.“


  „Kade nicht“, stellte sie fest.


  „Stimmt, er hat Glück gehabt“, murmelte er geistesabwesend, während er sich durch die Kleider in der Truhe wühlte. „Ist als junger Bursche schon fortgeschickt worden ... Ich habe mir oft gewünscht, auch ich wäre fortgeschickt worden.“ Sehnsucht leuchtete kurz in seinen Augen auf, ehe er den Kopf schüttelte. „Bin ich aber nicht. Nur Kade.“


  Sie schwieg, nicht sicher, ob er Kade diesen Umstand neidete. Und wenn ja, war die Missgunst groß genug, um einen Mordversuch zu rechtfertigen? Das bezweifelte sie. Gawain schien ihr ein anständiger Mensch zu sein, der lediglich vom rechten Wege abgekommen war. Ebenso hatte sie keine Geschichten gehört, die ihn als grausam ausgewiesen hätten.


  Brodie hingegen war jemand, auf den man ein wachsames Auge haben sollte, dachte sie. Er hatte etwas Kaltblütiges, Gleichgültiges und Rohes an sich, das ihr zur Vorsicht riet, auch ohne die wenigen Anekdoten, die ihr über ihn zugetragen worden waren.


  „So.“ Gawain seufzte erleichtert, als er endlich eine Tunika gefunden und sich übergestreift hatte. Er wandte sich Averill zu. „Würdet Ihr mich zu Kade bringen?“


  „Natürlich“, murmelte sie und führte ihn zur Tür. Als sie den Gang entlangschritten, schien er schon ein wenig sicherer auf den Beinen zu sein, doch ihr entging nicht, dass er eine Hand in Richtung Mauer ausgestreckt hatte, als rechne er damit, jeden Moment zu stürzen. Sie wusste, dass er nicht so wohlauf war, wie er sich gab.


  Als sie sich vor der Tür zur Kammer bückte und das Tablett mit den Speisen aufhob, spürte sie seinen verwunderten Blick auf sich, doch er sagte nichts, sondern öffnete ihr schweigend die Tür.


  Sie murmelte einen Dank, schlüpfte an ihm vorbei ins Gemach und ging ihm voran zum Bett. Als die Männer sie bemerkten, verstummten sie.


  Will und Fergus betrachteten Gawain lediglich aus schmalen Augen, während Kades Miene sich regelrecht verfinsterte. „Ich habe Euch doch gesagt, Ihr sollt Euch von meinem Vater und meinen Brüdern fernhalten, sofern ich nicht bei Euch bin! “, blaffte er ohne Rücksicht darauf, dass Gawain die Worte hörte.


  „Ich weiß, aber er wollte Euch gerne sehen“, sagte Averill schlicht. Will erhob sich, um ihr das Tablett abzunehmen. Sobald sie es los war, geleitete sie Gawain zu dem Stuhl, auf dem ihr Bruder bis gerade eben gesessen hatte, denn sie fürchtete, dass er zusammensacken könnte, wenn er länger würde stehen müssen.


  Will dankte es ihr mit einem wütenden Blick, schickte sich aber drein und ließ sich mit dem Tablett auf der Bettkante nieder. Hungrig nahm er die Gaben in Augenschein.


  „Eine Schale ist für Fergus, und ich habe auch Met mitgebracht“, verkündete Averill. Sie umrundete den Stuhl, den nun Gawain einnahm, und trat ans Kopfende des Betts, wo sie sich vorbeugte und Kade auf die gerunzelte Stirn küsste. „Ich bin froh, Euch wach zu sehen“, sagte sie, „ob Ihr nun grimmig schaut oder nicht. Wie fühlt Ihr Euch?“


  Er schnitt eine Grimasse, als sie ihm mit dem Handrücken die Stirn befühlte, um festzustellen, ob er Fieber hatte. „Ich bin es von Herzen leid, mich immerzu im Bett wiederzufinden“, knurrte er.


  Sie lächelte und richtete sich auf. Er zeigte kein Anzeichen von Fieber, und wenn es ihm so gut ging, dass er mäkeln konnte, würde er bald wieder auf den Beinen sein. Soweit sie zu sagen vermochte, hatte der Pfeil nur eine Fleischwunde verursacht, ohne Eingeweide oder Knochen zu verletzen. Er hatte Glück gehabt. Ihr Blick fiel auf die leere Brotschale. „Seid Ihr satt oder soll ich Euch noch mehr Eintopf bringen?“, fragte sie.


  „Ich möchte Euch keine Umstände machen“, brummte er.


  „Ihr macht mir keine Umstände“, beteuerte Averill. „Ich hole ohnehin noch etwas für Gawain, und es ist keine Mühe, statt einer Schale zwei mitzubringen.“


  Seine Miene verdüsterte sich erneut. „Ihr seid keine Dienstmagd. Lasst eine von denen das Essen heraufbringen.“


  „Die Mägde haben anderweitig zu tun“, erwiderte sie eine Spur gereizt. „Also wollt Ihr nun einen Nachschlag oder nicht?“


  Als Kade das Gesicht verzog, jedoch nickte, lächelte sie und sagte: „Bin gleich zurück.“


  Sobald sie aus der Kammer war, drang ihr vom anderen Ende des Gangs Würgen ans Ohr. Mit gerunzelter Stirn zog sie rasch die Tür hinter sich zu und spähte in die Richtung. Die Geräusche kamen sowohl aus Brodies als auch aus seines Vaters Gemach. Die Wirkung hatte schneller als erwartet eingesetzt. Averill fragte sich, ob sie in ihrer Eile, die Tinktur unbemerkt in den Whisky zu geben, womöglich mehr als beabsichtigt hineingeträufelt hatte. Gut möglich, dachte sie und biss sich schuldbewusst auf die Lippe, zuckte aber gleich darauf mit den Schultern und schritt auf die Treppe zu. Entweder ließen die Männer vom Trinken ab oder sie würden den Rest ihrer Tage mit dem Kopf über dem Nachttopf hängen. Das war jedenfalls besser, als erst Bastarde in die Welt zu setzen und diese dann zu schlagen. Ob Laddies Mutter sich freiwillig hingegeben hatte oder nicht, konnte Averill nicht sagen - Lily jedenfalls hatte es nicht getan. Seufzend ging sie die Stufen hinab, um zum dritten Mal die Küche aufzusuchen.


  


  13. Kapitel


  Frau?“


  Die leise Frage ließ Averill blinzelnd die Augen aufschlagen. Sie starrte hinauf in die Dunkelheit. Seit einer Weile schon lag sie so da und versuchte erfolglos, Schlaf zu finden. Ihr schwirrte der Kopf vor lauter Sorgen. Es schien ihr, als bestehe ein Gutteil ihres Lebens derzeit aus Ungemach. Stewart war ein hoffnungsloses Durcheinander und bedurfte dringend tatkräftiger Hände, doch sie verfügte nicht über genügend Bedienstete, um sich dieser Aufgabe anzunehmen - wozu sie, ohne Laird Stewarts Einwilligung, im Grunde ohnehin kein Recht hatte. Oder bis ihr Gemahl ihn dazu brachte, den Titel an ihn abzutreten. Und von den drei Männern, die gemeinsam mit Kade der Gefangenschaft im Heiligen Land lebend entronnen waren, gab es noch immer nicht die geringste Spur; ein Umstand, der ihm, wie sie wusste, große Sorge bereitete, was wiederum sie betrübte. Obendrein versuchte auch noch jemand, ihn umzubringen. Alles in allem hatte sie derzeit mehr als genug Unannehmlichkeiten, dachte sie bei sich.


  Das Rascheln der Decken und ein Seufzen neben ihr gemahnten sie an eine weitere Widrigkeit. Sie lag neben ihrem Gemahl im Bett und wagte nicht, sich zu bewegen, aus Angst, sie könne ihn aus Versehen stoßen und ihm dadurch Schmerzen zufügen. Sie hatte vorgeschlagen, in einer anderen Kammer zu nächtigen, doch das hatte er rundheraus abgelehnt und darauf bestanden, dass sie an seiner Seite schlafe - „so wie es sich für eine Gemahlin gehört“. Nun lag sie stocksteif da, zu besorgt, sie könne sich im Schlaf rühren, als dass es ihr gelingen wollte einzunicken und ihren Kümmernissen für eine Weile zu entfliehen. -


  „Aye?“, fragte sie schließlich seufzend.


  „Ich wollte nur wissen, ob Ihr wach seid“, erwiderte Kade.


  Averill verdrehte die Augen und wälzte sich behutsam auf die Seite, um sich ihm zuzuwenden, auch wenn sie ihn in der Finsternis nicht sah. „Könnt Ihr nicht schlafen?“


  „Nay“, erwiderte er missmutig.


  Sie verzog das Gesicht. Zumindest war sie damit nicht allein. „Möchtet Ihr reden?“, fragte sie.


  „Reden?“, wiederholte er, als sei ihm das Wort fremd.


  In der Tat schien es ihm nicht zu behagen, ausführliche Äußerungen zu machen. Gebrummte oder einsilbige Bemerkungen lagen ihm mehr als ausführliche Gespräche, doch das störte sie nicht. Ihr Vater und ihr Bruder konnten, je nach Stimmung, genauso sein.


  „Ja, reden“, bekräftigte sie und beschloss, den Anfang zu machen. „Ist Gawains Besuch zu Eurer Zufriedenheit verlaufen?“


  „Aye“, antwortete Kade.


  Sie hob die Brauen und wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügte. Als dies nicht geschah, bekundete sie: „Er wirkt auf mich, als ähnele er eher Euch als Brodie und Eurem Vater.“


  „Aye“, stimmte er zu.


  Averill verdrehte erneut die Augen. „Habt Ihr ihm gesagt, dass Ihr beabsichtigt, Eurem Vater den Titel abzunehmen?“ Sie bemühte sich, die Unterhaltung in Gang zu bringen.


  „Aye.“


  Sie musste aufhören, ihm Fragen zu stellen, auf die er mit „Aye“ oder „Nay“ antworten konnte. Sie räusperte sich. „Was hat er dazu gesagt?“


  Auf diese Äußerung folgte Schweigen, und sie überlegte in leicht gereizter Stimmung, weshalb er hatte wissen wollen, ob sie wach war, wenn er sich doch gar nicht unterhalten wollte. „Gawain glaubt, dass Vater froh sein wird, von


  der Bürde des Titels befreit zu sein“, erklärte er endlich. „Fergus denkt genauso“, setzte er hinzu.


  Sie beglückwünschte sich dafür, ihn dazu gebracht zu haben, mehr als nur „Aye" zu sagen. „Nun, das ist hervorragend, oder nicht?“, meinte sie.


  „Aye.“


  Ein weiteres Mal rollte sie mit den Augen, unterdrückte aber eine bissige Bemerkung und wollte Stattdessen wissen: „Habt Ihr inzwischen herausgefunden, wer Euch umbringen will?“


  Leises Lachen drang von seiner Bettseite zu ihr. „Ihr fragt dies, als würdet Ihr Euch erkundigen, ob ich lieber Met oder Apfelmost möchte“, erwiderte er spöttisch. Averill schnitt eine Grimasse. „Nay“, fuhr er fort, „das habe ich noch nicht herausgefunden. Bislang habe ich auf so vieles keine Antwort gefunden.“


  Sie runzelte die Stirn ob seines bekümmerten Tonfalls. „Was ist euch zudem unklar geblieben, liebster Gemahl?“, erkundigte sie sich.


  „Wo zum Teufel sind nur meine Männer?“, platzte er nach kurzer Pause heraus. „Wir hätten ihnen auf dem Weg hierher begegnen müssen, und selbst wenn wir sie verpasst haben sollten, hätten sie Mortagne inzwischen erreicht und erfahren haben müssen, dass wir bereits aufgebrochen sind. Sie müssten längst hier sein.“


  „Ich bin sicher, dass sie bald kommen werden“, sagte Averill beschwichtigend, obgleich sie sich ebenfalls wunderte, wo die Männer blieben. Es war, wie er sagte - sie hätten längst hier sein müssen. Drei Männer zu Pferd kamen viel schneller voran als ein ganzer Tross aus Kriegern und Wagen, mit dem sie selbst von Mortagne nach Stewart gelangt waren.


  „Sie sollten sich gefälligst beeilen“, entgegnete er grimmig. „Ich zähle auf sie.“


  „In welcher Hinsicht?“, fragte sie neugierig.


  Er schwieg. „Nicht so wichtig“, sagte er schließlich. „Ihr solltet schlafen, Frau. Es ist spät.“


  Averill legte die Stirn in Falten. Ihre Wissbegier war ge-weckt. Zu gern hätte sie erfahren, inwiefern er auf seine Männer zählte. Sie bezweifelte jedoch, dass sie es aus ihm herausbekäme. Seufzend legte sie den Kopf aufs Kissen und schloss die Augen, wohl wissend, dass nun an Schlaf endgültig nicht mehr zu denken war.


  „Guten Morgen, Mylord“, grüßte Averill fröhlich, als sie das Gemach von Eachann Stewart betrat. Drei Tage war es nun her, dass Kade von dem Pfeil niedergestreckt worden war, und jeden Tag hatte sie seinem Vater und Brodie mit Kräutern versetzten Whisky gebracht und gespannt beobachtet, ob sie ihn trinken würden. Jedes Mal hatten sie ihn hinuntergestürzt, um dann den restlichen Tag damit zuzubringen, ihn wieder von sich zu geben.


  Allmählich sorgte sie sich, dass die beiden Männer ernsthaft Schaden nehmen könnten, sofern sie nicht bald mit dem Trinken aufhörten. Doch nun, da der Plan angelaufen war, sah sie keinen anderen Weg, als ihn fortzuführen. Das einzig Gute bislang war, dass immerhin Gawain dem Trank abgeschworen hatte. Selbst Bier rührte er nicht mehr an, sondern trank Met oder Apfelmost zu den Mahlzeiten. Auch hatte er begonnen, sich um sein Äußeres zu kümmern und vernünftig zu essen, sodass er von Tag zu Tag ansehnlicher wurde. So langsam, dachte Averill bei sich, würde er einen ganz passablen Ehemann abgeben. Ihr Gemahl hatte den Wandel ebenfalls bemerkt, und die beiden Brüder kamen sich näher. Oft traf sie Gawain in ihrem und Kades Gemach beim Schachspielen oder einfach nur im Gespräch mit dem älteren Bruder an, während dieser sich von seiner Blessur erholte.


  „Ich bringe Euch Euren Whisky, Mylord“, verkündete sie und streckte Eachann Stewart den Becher entgegen, als sie das Bett erreicht hatte.


  Dieser warf nur einen Blick auf das Gefäß, ehe er auch schon nach dem Nachttopf griff und kläglich zu würgen begann.


  Sie biss sich auf die Lippe und stellte den Whisky auf dem Tischchen neben dem Bett ab.


  „Ein wenig Essen würde Euren Magen womöglich beruhigen“, sagte sie leise. „Der Whisky jedenfalls scheint Euch nicht zu bekommen.“ 


  „Nay, kein Essen“, stöhnte er. „Ich sterbe, mein Mädchen. Meine Tage sind gezählt, und bald werde ich vor meinen Schöpfer treten.“


  „So, so“, entgegnete sie spöttisch. „Nun, ich bin guten Mutes, dass Ihr nicht sterben werdet, Mylord. Vielmehr denke ich, dass Euer Leib Euch lediglich zu verstehen gibt, wie sehr er des Whiskys überdrüssig ist.“


  „Nay, ich sterbe“, beteuerte Eachann Stewart mit Leidensbittermiene.


  Averill verdrehte die Augen. „Ihr könnt nicht einfach sterben, Mylord. Wer soll sich dann um das Volk von Stewart kümmern?“


  „Pah!“ Er wischte den Einwand mit einer müden Geste beiseite. „Ich hab’s satt. Ständig liegen mir Mägde und Mannen in den Ohren damit, dass sie dies brauchen oder jenes wollen. Aber ich werd meine letzten Tage gewiss nicht damit zubringen, mir von allen das Wams zerreißen zu lassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Soll Kade sich darum kümmern. Er wird ohnehin der nächste Laird. Soll er die Bürde doch auf sich nehmen.“


  „Ich bin froh, das zu hören“, war plötzlich Kades Stimme zu vernehmen. „Ich hätte dich nämlich ohnehin gezwungen, den Titel an mich abzugeben. “


  Averill fuhr herum und erblickte ihren Gemahl in der Tür mit Will, Fergus und Gawain im Rücken. Er war noch ein wenig blass und lehnte sich gegen den Rahmen, doch er war wieder auf den Beinen und angekleidet - auf schottische Weise mit einem Plaid um die Tunika. Fasziniert betrachtete sie die kräftigen Waden, die sich unter seinen eng anliegenden Beinlingen abzeichneten.


  „Ist es dir ernst damit?“, fuhr Kade an seinen Vater gewandt fort. Langsam trat er in die Kammer. „Du bist bereit, mir den Titel abzutreten?“


  Averill bemerkte, dass er bemüht war, die Schultern möglichst wenig zu bewegen. Sein Rücken machte ihm noch immer zu schaffen, und sie hätte ihn lieber einige weitere Tage im Bett gesehen. Doch nun, seit ihrer Verheiratung, war es weit anstrengender als zuvor, ihn auf dem Krankenlager festzuhalten. Er schenkte ihren Einwänden schlicht keine Beachtung. Als er heute Morgen aufgestanden war und sich angezogen hatte, hatte sie ihm Vorhaltungen gemacht und war wütend gegangen, als diese einfach an ihm abgeprallt waren.


  „Aye. Kannst alles haben, Titel und Aufgaben. Ich wünsche dir viel Glück damit“, erwiderte Eachann Stewart verdrossen. „Ich jedenfalls habe genug.“


  Kade musterte ihn einen Augenblick, ehe er sich über die Schulter hinweg an Gawain, Will und Fergus wandte. „Ihr habt es gehört. Er hat den Titel abgegeben. Ich bin nun Laird.“


  Als alle drei nickten, richtete er sich wieder an seinen Vater. „Ein Zurück gibt es nun nicht mehr für dich.“


  „Ich weiß“, sagte Eachann Stewart erschöpft, stellte den Nachttopf ab und sank seufzend zurück aufs Bett. „Und nun erzähle mir, wie es dir ergangen ist, bevor dieses Leiden mich dahinrafft und ich nicht mehr bin.“


  Averill schüttelte belustigt den Kopf ob dieses Getues. Anschließend schlüpfte sie an den Männern vorbei durch die Tür, ehe Kade sich daran erinnerte, dass er sie gerade in seines Vaters Gemach ertappt hatte, obwohl er ihr befohlen hatte, sich von diesem und der Kammer von Brodie fernzuhalten.


  Sie zog gerade die Tür hinter sich zu, als sie Morag den Gang entlangkommen sah. Sie trug einen Becher, und ihre Miene verriet grimmige Entschlossenheit.


  Stirnrunzelnd trat Averill ihr entgegen. „Ist das für Brodie?“, fragte sie.


  „Ganz recht“, erwiderte die Magd knurrig. „Er hat Laddie beim Herumlungern in der Halle erwischt und ihm eine ordentliche Backpfeife verpasst. Dann hat er ihn angewiesen, ihm die süße kleine Lily mit Whisky raufzuschicken. Ich habe dem Jungen gesagt, dass ich den Whisky nach oben bringen werde.“


  Averill bedachte die Ausführungen mit einem Seufzen. Sie wusste, dass Laddie nur deshalb in der Halle „herumgelungert“ hatte, weil er auf sie wartete. Nachdem man Vorräte verstaut hatte und die Küche aufgeräumt war, hatte er sich wieder mit ernstem Eifer der Aufgabe gewidmet, sie zu beschützen. Sie hatte in den vergangenen Tagen früh aufstehen müssen, um den zwei unverbesserlichen Stewart-Männern ihren Whisky zu bringen, und hatte sich stets schon bei Einbruch der Dämmerung in ihre Kammern gestohlen, um die Becher neben dem Bett abzustellen. Für gewöhnlich saß sie bereits unten an der Tafel, bevor Laddie nach ihr suchen konnte. Heute Morgen allerdings war sie durch den Streit mit Kade aufgehalten worden. Und der Junge hatte dafür bezahlt.


  „Ich werde den Whisky nehmen“, sagte sie ruhig.


  „Oh, nay, Melady, er ... “


  „Ich sagte, ich werde ihn nehmen“, wiederholte sie mit fester Stimme. Auf keinen Fall wollte sie, dass der Mann Whisky trank, der nicht ihre Tropfen enthielt. Das mochte alle noch so kleinen Fortschritte zunichtemachen, die sie durch die Tinktur erzielt hatte. Der Umstand, dass Laird Stewart gerade die Nase über seinen Becher gerümpft hatte, stimmte sie hoffnungsvoll, dass auch Brodie bald einknicken werde.


  Morag blickte düster drein, doch was blieb ihr übrig, als sich den Wünschen von Averill zu fügen? Sie konnte sich schließlich schlecht über eine Anweisung ihrer Herrin hinwegsetzen.


  In dem Versuch, die Spannung zwischen ihnen zu mildern, verkündete Averill: „Du kannst den anderen übrigens sagen, dass Laird Stewart den Titel an meinen Gemahl abgegeben hat. Künftig wird hier ein anderer Wind wehen.“


  „Dem Herrn sei Dank“, murmelte Morag, und der Anflug eines Lächelns stahl sich auf ihre für gewöhnlich verhärmte Miene. „Aye, ich werd’s sofort Lily und den Übrigen erzählen. “


  Averill sah ihr nach und wartete, bis sie auf der Treppe außer Sichtweite war, ehe sie die Phiole mit der Kräutertinktur aus ihrem Beutel zog. Sie hatte sich angewöhnt, das Säckchen, in dem sie diese aufbewahrte, für Augenblicke wie diesen stets an ihrem Gürtel zu tragen. Als sie einige Tropfen der Mixtur in den Whisky gab, bemerkte sie, dass die Phiole leer war. Sie verzog das Gesicht. Sie hatte drei Fläschchen davon aus Mortagne mitgebracht in der Annahme, das werde reichen. Sollte dieser Becher nicht helfen, würde sie noch an diesem Tag eine neue Tinktur zubereiten müssen.


  Sie schüttelte unwillig den Kopf angesichts dieser Aufgabe, hatte sie doch auch so schon genug zu tun. Nachdem sie die leere Phiole zurück in den Beutel hatte gleiten lassen, schritt sie zur Tür von Brodies Kammer.


  Sie fand ihn auf der Bettkante sitzend, den Kopf gesenkt, ein Häuflein Elend. Als sie auf ihn zuging, schaute er auf. Bei seinem Anblick überkamen sie kurz Schuldgefühle. Nachdem er nun fünf Tage lang mit Kräutern versetzten Whisky getrunken hatte, sah er noch bemitleidenswerter aus als sein Vater. Er hatte Gewicht verloren und zitterte, streckte die Hand jedoch begierig nach dem Becher aus wie ein Verhungernder nach Nahrung.


  Stumm reichte sie ihm das Gefäß, wobei sie darauf achtete, ihm nicht so nahe zu kommen, dass er sie packen konnte. Sie wollte das Gemach gerade verlassen, als sie jäh stehen blieb, da Kade den Türrahmen ausfüllte.


  „M-mein Gemahl“, stotterte sie. „I-ich w-wollte gerade ...“


  „Kommt her“, unterbrach er sie barsch.


  Sie zögerte, trat dann aber zu ihm. Sobald sie ihn erreicht hatte, griff er sie am Arm, drehte sich um und zog sie mit sich aus der Kammer. Er hielt sich nicht damit auf, die Tür zu schließen, sondern führte sie schnurstracks den Gang hinunter zu ihrem eigenen Gemach und schob sie hinein.


  Beklommen kaute Averill auf ihrer Unterlippe, als sie sich umwandte, um sich ihm zu stellen. Sie erwartete, dass er ihr gehörig die Hölle heißmachen würde, immerhin hatte sie seinen Befehl missachtet, sich weder seinem Vater noch


  Brodie zu nähern. Daher fuhr sie erschrocken zusammen, als er Stattdessen hervorstieß: „Was habt Ihr in den Becher getan?“


  Voller Entsetzen riss sie die Augen auf, als ihr aufging, dass er sie auf dem Gang beobachtet haben musste. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „I-ich h-habe ...“ „Hört auf, zu versuchen, mich mit Eurer Stammelei milde zu stimmen“, fiel er ihr ins Wort.


  Verständnislos starrte sie ihn an. „I-ich v-versuche d-doch gar nicht ... “


  „Frau!“, blaffte er.


  Sie seufzte. „E-eine T-tinktur, von der i-ihnen übel w-wird. D-damit sie a-aufhören zu trinken.“


  Seine Augen weiteten sich fassungslos. „Ihr habt sie krank gemacht, nicht der Whisky?“


  „Aye“, gab sie zu, und Schamesröte stieg ihr in die Wangen. Sie wartete auf seinen Wutausbruch, doch Stattdessen brach er in Gelächter aus.


  „Ihr seid wahrlich ein helles Köpfchen“, brachte er heraus, als er sich wieder gefasst hatte.


  Averill beäugte ihn unsicher. „Ihr seid nicht böse?“ „Nein, ich bin Euch sogar sehr dankbar. Gawain hat seit Tagen nichts getrunken und wird allmählich zu dem Mann, der immer schon in ihm gesteckt hat. Und es hat mir die Sache mit meinem Vater um einiges leichter gemacht. Er ist überzeugt davon, sterben zu müssen, und hat mir den Titel übereignet, ohne sich trunkenen Kopfes in eine Fehde mit mir zu verstricken“, stellte er fest. „Übrigens hat er den Whisky, den Ihr ihm dagelassen habt, nicht angerührt. Nicht bis zu dem Zeitpunkt jedenfalls, als ich ging, um Euch für die Missachtung meiner Anweisungen zu schelten. Und dann habe ich gesehen, wie Ihr etwas in Brodies Becher gabt.“


  Sie verzog das Gesicht. „Gut möglich, dass Gawain ohnehin vom Trinken abgelassen hätte, nun da Ihr wieder da seid“, wiegelte sie ab. „Ich glaube nicht, dass er sich so stark wie Euer Vater und Brodie berauscht hat, und zudem dürfte er andere Gründe gehabt haben. Was nun Euren Vater und Brodie angeht, so mag Euer Vater sehr wohl erneut schwach werden und den Whisky trinken, den ich ihm dagelassen habe. Und Brodie befindet sich nach wie vor in den Klauen dieses Gebräus und verlangt danach. “


  Kade zuckte mit den Schultern. „Wenn sie trinken wollen, sollen sie trinken. Doch wenn ihnen jedes Mal davon speiübel wird, werden sie schon irgendwann aufhören. “ „Aye, aber ich habe nichts mehr von der Tinktur und bin mir nicht sicher, ob ich das Kraut hier finden werde, das ich dafür brauche“, gestand sie bedauernd.


  Er runzelte die Stirn. „Wo wächst es?“


  „An feuchten, kühlen Orten“, erwiderte sie.


  Er dachte kurz nach und nickte. „Womöglich wächst es am Fluss. Wir werden heute Nachmittag dorthin reiten.“ „Nein“, sagte sie prompt und straffte die Schultern, um sich für einen neuerlichen Zank zu wappnen. Das Scharmützel heute Morgen hatte er für sich entschieden - er war aufgestanden. Doch Averill war entschlossen, ihn diese Schlacht nicht gewinnen zu lassen. „Ihr werdet die Burg nicht verlassen. Ich werde mich gemeinsam mit Will und einigen seiner Männer aufmachen, aber keinesfalls zulassen, dass Ihr erneut verletzt werdet. Ihr habt Euch ja noch nicht einmal von Eurer letzten Verwundung erholt.“


  Kade wischte den Einwand mit einem Achselzucken beiseite. „Es wird schon nichts geschehen. Wir werden einige Männer mitnehmen. “


  „Oh, Ihr könnt die Krieger gerne mitnehmen“, entgegnete sie entschieden. „Aber ich werde ganz gewiss nicht noch einen Tag wie neulich durchleiden, wärmsten Dank. Geht und sucht allein nach dem Kraut, wenn Ihr unbedingt wollt.“


  Finster sah er sie an. „Aber ich weiß doch gar nicht, wie es aussieht.“


  „Dann bleibt hier und lasst mich mit den Männern danach suchen.“


  Er betrachtete sie eindringlich, verärgert, aber auch eine Spur bewundernd. „Wie ich feststelle, seid Ihr ganz schön gerissen, Frau. “


  „Aye.“ Averill lächelte. Sie wusste, sie hatte gewonnen.


  Er schüttelte den Kopf. „Gut, ich bleibe hier. Es gibt ohnehin jede Menge zu tun für mich, nun, da ich rechtmäßig der Laird auf dieser Burg bin. Aber haltet Euch immer in Wills Nähe auf und tut keinen Schritt allein.“


  „Aye, mein Gemahl.“ Ihr Lächeln war ganz Liebreiz und Gehorsam.


  Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Will hat mir viel über Euch erzählt, aber davon, wie klug Ihr seid, hat er nichts gesagt.“


  „Ich bin keineswegs klug“, sagte sie hastig und wiederholte die Worte, mit denen ihre Mutter sie so oft ermahnt hatte: „Klugheit steht einer Frau nicht.“


  „Auch Haar wie Feuer steht einer Frau angeblich nicht, und dennoch finde ich es genauso bezaubernd an Euch wie Eure Klugheit“, erwiderte Kade, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an seine Brust, wobei er jedoch schmerzhaft zusammenzuckte. Die Verwundung an seinem Rücken war noch längst nicht verheilt.


  „Gebt acht“, sagte Averill ernst und strich ihm zärtlich über die Wange.


  „Aye“, seufzte er und lächelte schief. „Eines Tages werde ich Euch wieder anständig verwöhnen können. “


  „ich erwarte es sehnlichst“, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sie streifte seine Lippen nur flüchtig, denn sie hatte kein Verlangen danach, etwas zu wecken, das sie derzeit nicht würden zu Ende führen können.


  Als sie wieder von ihm abließ, klopfte es. Kade gab sie frei, und Averill huschte zur Tür, um zu öffnen. Davor stand Will, lächelte sie an und sah dann über ihre Schulter hinweg zu Kade.


  „Dein Vater fragt sich, ob du noch einmal zurückkommst“, sagte er.


  „Aye, gleich“, erwiderte Kade und trat hinter Averill. „Doch zunächst möchte ich dich um einen Gefallen bitten.“


  „Alles, was du willst, mein Freund“, beteuerte Will.


  „Averill sind einige Heilkräuter ausgegangen, weshalb sie hinunter zum Fluss muss.“


  „Ich werde sie begleiten“, bot Will sofort an.'„Du hast hier genug zu tun.“


  „Ich danke dir“, murmelte Kade. Seine Miene sagte ihr, dass er sich von den Worten nicht täuschen ließ. Auch er musste die Besorgnis bemerkt haben, die sich kurz auf Wills Gesicht gezeigt hatte, und ebenso wenig dürfte ihm die Eilfertigkeit entgangen sein, mit der er angeboten hatte, sie zu begleiten. Ihr Bruder wollte offenbar ebenso wenig wie sie, dass Kade die Burg verließ und sich erneut zur Zielscheibe machte. „Ich würde dir raten, mindestens ein Dutzend Männer mitzunehmen, nur für den Notfall“, sagte Kade. „Zwei Dutzend wären natürlich besser, aber ...“


  „Ich werde drei Dutzend mitnehmen“, erklärte Will grinsend. „Sie werden froh sein, endlich etwas zu tun zu bekommen.“


  „Nun denn“, warf Averill munter ein. „Ihr solltet besser zu Eurem Vater gehen, mein Gemahl. Wir werden umgehend aufbrechen und bald zurück sein. “


  „Aye“, brummte er und wollte sich Vorbeugen, um ihr einen Kuss mit auf den Weg zu geben, hielt aber abrupt inne, als die Bewegung den Schmerz in seinem Rücken erneut aufflammen ließ.


  Sie reckte sich und küsste ihn sanft. „Überanstrengt Euch nicht“, flüsterte sie. „Erteilt Anweisungen und lasst andere die körperliche Arbeit tun, und wenn Ihr müde werdet, so ruht. Das ist keine Schmach, denn schließlich erholt Ihr Euch von einer schweren Verletzung.“


  „Mach ich, mach ich“, brummelte Kade und schob sie behutsam in Wills Richtung. „Und nun fort mit Euch, damit ich die Burg endlich auf Vordermann bringen kann.“ Averill nickte, ging an ihrem Bruder vorbei und schritt ihm voran zur Treppe.


  „Zwei Dutzend Männer, ja, Will?“, rief Kade ihnen nach. „Nay, besser drei Dutzend. Und lass sie nicht aus den Augen. Sie ist gewieft.“


  „Ja, doch“, rief Will über die Schulter zurück, während sie die Stufen nach unten nahmen. Er schnaubte. „Gewieft? Wie kommt er denn darauf?“


  „Oh, ich weiß nicht“, erwiderte sie und lächelte unschuldig.


  Er schüttelte den Kopf und schwieg, bis sie das Ende der Treppe erreicht hatten. „Ich werde alles vorbereiten, während du dein Morgenmahl einnimmst“, sagte er.


  „Hast du schon etwas gegessen?“, fragte sie abwesend, weil sie in diesem Moment sah, wie Laddie den Kopf durch die Küchentür steckte. Sie beobachtete, wie er etwas zu den Frauen in der Küche sagte, ehe er in die Halle schlüpfte und auf sie zukam. Ihr kleiner Wachhund, dachte sie amüsiert. Vermutlich hatte er entschieden, dass es sicherer sei, in der Küche auf sie zu warten, anstatt sich in der Halle aufzuhalten und eine weitere unangenehme Begegnung mit Brodie zu riskieren. Offenbar hatte Morag dem Jungen nicht erzählt, dass sie selbst, Averill, seinem Vater den Whisky gebracht hatte. Denn sonst hätte seine kleine Gestalt sicherlich neben Kade in der Tür gestanden, nachdem sie den Trank abgeliefert und sich zum Gehen gewandt hatte.


  „Aye, ich bin schon seit Stunden auf den Beinen“, beantwortete Will ihre Frage, woraufhin sie sich wieder ihm zudrehte. „Du und Kade, Ihr habt lange geschlafen“, fügte er besorgt an. „Hat seine Wunde ihn geplagt?“


  „Nein, oder wenigstens hat er sich nicht beklagt. Und wir sind so spät aufgestanden, weil wir beide nicht gut geschlafen haben. Ich hatte Angst, ihn im Schlummer aus Versehen zu stoßen, während er sich zweifellos über alles Mögliche den Kopf zerbrochen hat.“


  „Aye, er hat in der Tat genug Anlass, sich den Kopf zu zermartern“, erwiderte Will, während er sie zur Tafel geleitete. „Doch dass sein Vater ihn zum Laird ernannt hat, nimmt ihm zumindest eine Sorge.“


  „Und gibt ihm Hunderte neue“, erwiderte sie spöttisch. „Doch selbst Hunderte neue Sorgen werden ihm nicht so schwer auf den Schultern lasten, wie es die Aussicht getan hat, womöglich gegen den Vater angehen zu müssen, um Stewart zu bekommen“, versicherte er.


  Sie nickte. Nicht etwa die Möglichkeit, eine Fehde gegen den Laird zu verlieren, hatte Kade bekümmert, sondern der Umstand, überhaupt eine Waffe gegen ihn richten zu müssen. Die eigene Sippe zu bekämpfen war nie leicht, wenn auch manchmal unumgänglich. Zum Glück hatte es sich in diesem Fall erübrigt.


  „Guten Morgen, kleiner Mann“, begrüßte Will Laddie, als dieser zu ihnen an die Tafel kam. „Magst du Lady Averill Gesellschaft leisten, während sie isst?“


  „Aye. Ich habe den Frauen auch schon gesagt, dass sie da ist“, erwiderte er gewichtig. „Lily bringt gleich etwas.“ „Guter Junge“, sagte Will ernst, ehe er sich noch einmal an Averill wandte, die sich gerade setzte. „Lass dir ruhig Zeit. Es wird eine Weile dauern, bis ich alles arrangiert habe.“


  Während er davonging, kletterte Laddie zu ihr auf die Bank, wünschte ihr einen guten Morgen und blickte trotz des blauen Auges recht fröhlich drein. Brodie hatte gut getroffen, dachte sie betrübt, rang sich jedoch ein Lächeln ab und sagte: „Du wirkst recht munter heute Morgen, Laddie. Was ist es, das dich so strahlen lässt?“


  „Ihr werdet’s bald wissen“, erwiderte er eifrig. „Es ist eine Überraschung.“


  „Eine Überraschung?“, fragte sie neugierig. In dem Moment schwang die Küchentür auf, und Lily marschierte hindurch, gefolgt von Morag, Annie und Bess. Lily hatte die Unterlippe angespannt und vor Aufregung ganz rote Wangen, während die übrigen drei Frauen erwartungsvolle Vorfreude verbreiteten - selbst die sonst so sauertöpfische Morag.


  „Hier, lasst es Euch schmecken, Melady“, sagte Lily und setzte ein Tablett vor ihr ab, wobei ihre geröteten Wangen vor stillem Vergnügen noch ein wenig dunkler wurden.


  Averill betrachtete die Gaben und bemerkte zunächst den allmorgendlichen Apfelmost, ehe ihre Augen sich weiteten, als sie die duftig gebackenen Pasteten entdeckte. Sie sah zu Lily auf. „Hast du die gemacht?“


  Das Mädchen nickte und platzte fast vor Stolz.


  „Probiert eine“, ermunterte Laddie sie. „Sie zergehen auf der Zunge und sind so köstlich, dass Annie glatt geweint hat. Es hat Lily einige Mühe gekostet, zu verhindern, dass wir sie Euch wegessen.“


  „Tatsächlich?“, fragte Averill belustigt und nahm eines der noch warmen Backwerke.


  „Aye. Und sobald die Männer von ihnen erfahren, werden sie kommen und über sie herfallen. Also solltet Ihr rasch essen, solange noch welche da sind.“


  Sie lächelte über diese Behauptung und biss in die zarte Pastete. Überrascht riss sie die Augen auf. Du liebe Güte, sie schmolz tatsächlich auf der Zunge, und die Obstfüllung schmeckte himmlisch fruchtig. Sie kaute bedächtig und seufzte angesichts des köstlichen Aromas, ehe sie schluckte und Lily bewundernd anschaute.


  „Du hast ein begnadetes Händchen für Pasteten, Lily. Ich habe nie bessere gekostet. Das musst du von deiner Mutter haben, diese Pasteten sind einfach großartig. Die Tante des Teufels von Donnachaidh ist für ihre Backkunst berühmt, doch nicht einmal ihr Gebäck reicht an das deine heran. “ „Wirklich?“, fragte Lily. Es klang ein wenig gepresst. In ihrer Miene rangen Scheu und Freude über das Kompliment miteinander, und zum ersten Mal sah Averill, dass sie eigentlich recht hübsch war, wenn sie einmal nicht das traurige, trübsinnige und blasse Mädchen war, als das sie sie kennengelemt hatte.


  „Aye, wirklich“, bekräftigte Averill.


  „Vielen Dank, Melady.“ Lily lächelte breit, erleichtert und zufrieden. „Meint Ihr, ich sollte noch mehr backen?“ „Oh, unbedingt“, versicherte sie. „Denn ich fürchte, Laddie hat recht. Wenn die Männer erst einmal von diesen Pasteten erfahren, werden sie in der Tat über sie herfallen. “ Das Mädchen strahlte über das ganze Gesicht, knickste und eilte in die Küche zurück, um sich zweifellos sofort ans Werk zu machen.


  „Habt Dank für Eure Freundlichkeit, Melady“, sagte Morag, während sie ihrer Tochter liebevoll lächelnd nachsah. Als diese in der Küche verschwunden war, fügte sie hinzu:


  „Ihr habt sie mit Euren Worten sehr glücklich gemacht.“


  „Ich habe nur die Wahrheit gesagt“, versicherte Averill. „Ihr seid beide hervorragende Köchinnen, Morag, und ich würde die Küche mit Freuden euch überantworten, anstatt Fergus den alten Koch zurückholen zu lassen - sofern ihr bereit wäret, das Kochen zu übernehmen. Was sagst du dazu?“


  „Meint Ihr das ernst?“, fragte Morag verblüfft.


  „Aye“, erwiderte sie.


  Morag verzog den Mund zu einem Lächeln, das jedoch verblasste, als ihr Blick auf den Fußboden der großen Halle fiel. Wills Mannen hatten zwar die Binsen beseitigt, wodurch es zumindest etwas besser roch, doch dafür sah man nun auch den festgetretenen Unrat umso deutlicher.


  „Das würde ich sehr gern tun“, erwiderte Morag und seufzte leise. „Und ich weiß, dass es auch Lily gefallen würde. Aber es scheint mir, als würdet Ihr vorerst vor allem Mägde statt Köchinnen brauchen, Melady. “


  Bess hatte stirnrunzelnd gelauscht und setzte sich neben Averill. „Vielleicht solltet Ihr im Dorf verkünden, dass Euer Gemahl nun Laird ist und alle Bediensteten, die zurückkehren möchten, willkommen heißt. Womöglich strömen sie herbei.“


  Averill hob die Brauen. „Willst du damit sagen, dass sie alle unten im Dorf sind?“, fragte sie verwundert.


  „Nay, aber Annie meint, der Wirt versorge alle, die Stewart verlassen haben, mit Neuigkeiten. Gewiss wird sein Sohn die Botschaft weitergeben, wenn Ihr ihn bittet“, erklärte Bess.


  Sie nickte, hatte aber Zweifel. „Werden die Leute denn überhaupt zurückkehren wollen?“, fragte sie.


  „Werden sie“, meldete sich Annie zu Wort und ließ sich steif auf Laddies anderer Seite nieder. „Sie stammen alle von Stewart, und ein Stewart ist immer lieber auf Stewart als irgendwo anders. Alle außer dem Koch“, setzte sie mit einer Grimasse hinzu. „Der war Franzose und so hochnäsig, dass es schon zum Himmel schrie. Wenn Lady Merewen und ihre Mutter zugegen waren, war er ganz Lächeln und


  Getue, doch hinter ihrem Rücken hat er aufs Übelste über die Stewarts hergezogen.“


  „Nun gut, dann werde ich einen Abstecher ins Dorf machen, wenn ich gleich mit Will aufbreche“, entschied Averill.


  „Wohin wird Euer Bruder uns bringen?“, fragte Laddie begierig, und sie lächelte über seine entschlossene Miene.


  „Mir ist ein Heilkraut ausgegangen, das ich brauche, und mein Bruder wird mich mit ein paar Männern begleiten, damit ich es sammeln kann. Uns begleiten, meine ich natürlich“, verbesserte sie sich rasch, als sein Blick düster wurde.


  Seine Züge glätteten sich, und er nickte ernst. „Ja, besser, Ihr habt genügend Kräuter vorrätig, so oft, wie der Laird sich verletzt.“


  „Aye“, erwiderte Averill knapp.


  „Wie viele Männer?“, erkundigte sich Annie nachdenklich.


  „Ich glaube, die Rede war von drei Dutzend“, erwiderte sie. „Warum fragst du?“


  „Drei Dutzend Männer sind ganz schön viele, Melady. Sie könnten im Nu genügend Binsen schneiden und mit zurückbringen“, schlug Annie vor.


  „Aye, sofern die Lady die Männer dazu bewegen kann“, wandte Morag trocken ein. „Sie haben sich ja schon geziert, die schmutzigen zu beseitigen. Daher bezweifle ich, dass sie sich darum reißen werden, diese nun auch noch durch frische zu ersetzen. “


  „Zudem muss erst der Fußboden geschrubbt werden, bevor neu eingestreut werden kann“, bemerkte Bess. „Er sieht schauderhaft aus, und ihn zu reinigen, dürfte harte Arbeit werden. “


  „Das könnten wir drei doch übernehmen“, wandte Annie ein. Als die anderen beiden entsetzt aufkeuchten, zuckte sie nur mit den Schultern. „Ein wenig harte Arbeit hat noch niemandem geschadet. Wir könnten wenigstens anfangen, und wenn Lady Averill mit dem Wirt spricht und sich die Sache erst einmal herumspricht, haben wir vielleicht schon heute Mittag Hilfe.“


  Morag und Bess murrten, willigten aber ein.


  „Was meint Ihr?“, fragte Annie. „Wollt Ihr die Männer bitten, gleich ein paar Binsen zu schneiden, wenn sie ohnehin dort draußen herumkrauchen und sich wichtig tun?“


  „Das werde ich“, versicherte Averill. Doch sie würde noch mehr tun. Wenn sie nur drei Dutzend bewaffnete Männer mitnahmen, blieben genug im Burghof zurück, die den Nachmittag mit Müßiggang zubringen würden. Ihnen würde kein Zacken aus der Krone brechen, wenn sie wenigstens die gröbsten Dreckkrusten entfernten, sodass die Frauen die Steinfliesen nur noch zu wischen brauchten. Sie beschloss, mit Will zu sprechen. Die Mägde erhoben sich und gingen in Richtung Küche davon, und sie blieb mit Laddie zurück.


  Averill betrachtete den Jungen und merkte, wie sehnsüchtig er die Pasteten beäugte, die vor ihr standen. Lächelnd nahm sie sich noch eine und schob das Tablett zu ihm hinüber. „Hier, bediene dich. Du wirst Kraft brauchen, wenn du gleich Binsen schneidest und zusammenklaubst.“


  „Ich?“, fragte er verdattert.


  „Ganz recht. Schließlich können wir die Männer schwerlich etwas tun lassen, für das wir selbst uns zu fein sind, nicht wahr?“, erklärte sie sachlich.


  Er überdachte dies. „Heißt das etwa auch, dass wir beim Schrubben der Halle helfen müssen, wenn wir zurück sind?“


  Sie verzog das Gesicht. Das würde eine langwierige Aufgabe sein, mit der Männer wie Mägde sicherlich auch bei ihrer Rückkehr noch beschäftigt sein würden, was bedeutete, dass sie in der Tat würden helfen müssen. Aber nun -wie hatte ihre Mutter stets gesagt, wenn wieder einmal unerquickliche Verrichtungen anstanden? „Augen zu und durch. “


  Will brauchte nicht lange, um die Männer zusammenzutrommeln, die sie begleiten sollten. Er überquerte den Burghof mit zwei Pferden und einem Pony am Zügel und drei Dutzend berittenen Mannen im Schlepptau. Als er


  Averill mit Laddie bereits auf dem oberen Treppenabsatz vor dem Wohnturm warten sah, lächelte er. Das Lächeln verschwand jedoch rasch, als seine Schwester sich erdreistete, zu fragen, ob einige seiner Männer nicht beim Säubern des Hallenbodens behilflich sein könnten.


  „Avy“, grollte er.


  „Ich weiß“, sagte Averill verständnisvoll. „Doch es muss nun einmal getan werden, und derzeit haben wir viel zu wenig Bedienstete. Wenn sie uns daher helfen würden ..."


  „Schon gut“, knurrte er und half ihr nicht eben sanft in den Sattel. „Ich werde mit meinem Hauptmann sprechen, ehe wir aufbrechen, und es den Männern irgendwie bei-bringen.“


  „Danke“, murmelte sie ihm nach.


  Sie schaute zu Laddie, der unsicher neben ihrer Stute stand und das Pony, das Will für ihn mitgebracht hatte, mit einer Mischung aus Sehnsucht und Furcht musterte. Sie biss sich auf die Lippe. Er konnte unmöglich je auf einem Pferd gesessen haben. Sie bezweifelte, dass er überhaupt einmal den Wohnturm verlassen hatte, abgesehen von kurzen Ausflügen in den Burghof. Denn wenn er auch Brodies Sohn war - ob dieser ihn nun anerkannte oder nicht -, war er bis zu ihrer Ankunft nur der Bastard einer Magd gewesen. Sie fragte sich, was ihr Bruder sich dabei gedacht hatte, ihm das Pony mitzubringen. Womöglich glaubte er, dem Jungen auf dem kurzen Weg zum Fluss eben schnell das Reiten beibringen zu können. Oder vielleicht war er einfach davon ausgegangen, dass Laddie reiten konnte, da er selbst es in dessen Alter längst gekonnt hatte. So oder so würde sie den kleinen Kerl nicht allein auf ein Pferd scheuchen, wenn ihn diese Vorstellung so sehr ängstigte, wie sie es offenbar tat.


  „Komm her“, sagte sie, beugte sich hinab und streckte ihm die Hand entgegen.


  Er sah zu ihr auf. „Heißt das, ich werde mit Euch reiten?“


  „Aye“, antwortete sie. „Das solltest du wohl, nicht wahr? Schließlich hat man dich angewiesen, an meiner Seite zu bleiben.“


  „Richtig.“ Er wirkte erleichtert, schaute aber noch einmal zum Pony hinüber, ehe er ihre Hand ergriff.


  Laddie war schwerer, als er aussah. Und da es ihr sichtlich Mühe bereitete, ihn hochzuziehen, sprangen gleich mehrere Krieger aus dem Sattel und beeilten sich zu helfen.


  „Vielen Dank“, sagte sie lächelnd, während die Männer den Jungen vor ihr aufs Pferd setzten.


  „Nichts zu danken, Mylady.“


  „Gern geschehen, Mylady. “


  „Stets zu Diensten, Mylady.“


  Averill blinzelte überrascht, als die Kämpfer sie breit angrinsten und sich immer wieder verneigten, während sie den Rückzug antraten, nun, da ihre Hilfe nicht länger vonnöten war. Sie war mit diesen Männern aufgewachsen, und sie hatten sie - als Tochter ihres Dienstherrn - stets mit einer Art gleichgültigem Respekt behandelt. Noch nie jedenfalls hatten sie sie mit derart leuchtenden Augen und blendendem Lächeln angesehen wie gerade. Auch war es das erste Mal, dass sie sich förmlich überschlagen hatten, um Averill ihre Hilfe anzudienen. Sehr merkwürdig, dachte sie, und schüttelte fast unmerklich den Kopf, verwirrt über dieses Gebaren. Dann wandte sie sich Laddie zu, um sich zu vergewissern, dass er es bequem hatte.


  „Sitzt du gut?“, fragte sie und sah überrascht, dass er den Männern wütend hinterherfunkelte. „Stimmt etwas nicht?“


  „Sie sollten Euch nicht so ansehen“, erwiderte er aufgebracht. „Schließlich seid Ihr die Frau des Laird.“


  „Wie sehen sie mich denn an?“, fragte sie verblüfft.


  „Als wäret Ihr irgendein Mädchen, das sie bespringen wollen. “


  Averill war so entsetzt über den Ausdruck, dass es ihr kurz den Atem verschlug. Dann lachte sie auf.


  „Das haben sie doch gar nicht“, erwiderte sie ungläubig und betrachtete den Jungen stirnrunzelnd. „Und wo hast du eigentlich solche Ausdrücke her?“


  „Welche denn?“, fragte Laddie. Er gab es auf, den Krie-gern nachzustarren, und sah nun verunsichert zu ihr auf.


  „,Bespringen‘, zum Beispiel“, sagte sie und errötete, als ihr das Wort über die Lippen kam.


  „Oh, aber jeder sagt doch bespringen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht so recht, was damit gemeint ist“, räumte er ein. „Nur dass es etwas ist, was ein Mann mit einer Frau tut, die ihm gefällt.“


  „Aye, nun ...“ Averill räusperte sich. „Es ist jedenfalls gar nicht ritterlich, derlei Begriffe in Gegenwart einer Dame zu verwenden.“


  „Oh.“ Er blickte betreten drein. „Aber eine Frau darf das Wort benutzen?“


  „Welche Frau hast du es denn sagen hören?“, fragte sie erstaunt. Ihre Mutter hätte sie stundenlang in einem kalten Bad sitzen lassen, wenn sie sie dabei ertappt hätte, dass sie sich einer solchen Sprache bediente.


  „Annie und Morag. Erst neulich hat Annie erzählt, dass sie Lord William und Fergus Bier an die Tafel gebracht und dabei mitbekommen hat, wie sich die beiden darüber lustig machten, was der Laird doch für ein Pechvogel sei. Weil er sich doch immer gerade dann einen Pfeil einfängt, wenn er versucht, Euch zu bespringen. “


  Männer! Averill schloss kurz die Augen und seufzte. „Und die Kämpfer sprechen auch immerzu davon“, fuhr er fort. „Sie werden nicht müde zu sagen, wie glücklich sich Laird Kade schätzen kann, dass er Euch bespringen darf.“ Er stockte stirnrunzelnd. „Ich denke, sie haben noch nicht erfahren, dass er ja gar nicht dazu kommt, Euch zu bespringen.“


  „Die Männer sagen, mein Gemahl könne sich glücklich schätzen?“, fragte Averill überrascht. Wenn sie überhaupt je darüber nachgedacht hatte, dann höchstens, um zu dem Schluss zu gelangen, dass sie ihn bedauern mussten. Schließlich wussten sie, wie viele Bewerber sie als Gemahlin zurückgewiesen hatten. Zudem hatten sie alle Augen im Kopf, und daher dürfte es ihnen nicht verborgen geblieben sein, wie fade und unansehnlich sie war.


  „Aye.11 Laddie nickte ernst. „Seit dem Tag, an dem der


  Laird angeschossen wurde und Ihr ihn zurückgebracht habt. Sie sagten, dass Ihr ganz nass und beinahe unbekleidet in den Burghof geritten seid. Und Ihr sollt hinter dem Laird zu Pferde gesessen haben wie eine erobernde Königin. Ihr habt großartig ausgeschaut, sagten sie. “ Er seufzte. „Ich wünschte, ich hätte Euch gesehen.“


  „Ich bin froh, dass du es nicht getan hast“, murmelte Averill und errötete, als sie sich jenen Tag ins Gedächtnis rief. Sie war so sehr darauf bedacht gewesen, Kade ins Bett zu bekommen und die Wunde zu versorgen, dass sie gar nicht auf ihre Erscheinung geachtet hatte. Erst als Bess herbeigeeilt war und ihr eine Felldecke um die Schultern gelegt hatte, während sie den Männern gefolgt war, die Kade in seine Kammer trugen, hatte sie gemerkt, dass ihr das Unterkleid durchsichtig am Körper haftete.


  Sie hatte sich nicht viel dabei gedacht, denn nach ihrer Erfahrung sahen Männer in ihr stets nur Wills unscheinbare kleine Schwester oder Lord Mortagnes hässliche Tochter. Was Laddie ihr da berichtet hatte, brachte sie aus der Fassung. Niemand fand sie anziehend. Sie glaubte nicht einmal, dass Kade selbst sie anziehend fand, auch wenn er recht überzeugend vorgab, es zu tun. Vielmehr argwöhnte sie, dass er nur freundlich sein wollte, weil er sie, während sie ihn gepflegt hatte, ins Herz geschlossen hatte und weil sie die Schwester seines Freundes war. Gewiss waren doch dies die beiden Gründe, aus denen er sie geheiratet hatte, oder? Dies und die Mitgift - das zumindest hatte sie bislang angenommen. Doch was sie gerade gehört hatte, brachte sie ins Grübeln.


  


  14. Kapitel


  Du meine Güte.“ Fassungslos sah Averill zu, mit welchem Eifer sich die Krieger ans Binsenschneiden machten, wobei sie ihr immer wieder ein breites Lächeln zuwarfen. „Siehst du, Will? Es macht ihnen gar nichts aus.“


  Er schnaubte. „Sie würden weniger lächeln und nicht so emsig zu Werke gehen, wenn ich sie mit der Aufgabe betraut hätte.“


  „Ach, sicher würden sie das“, murmelte sie. Danach wandte sie sich um und suchte den sumpfigen Boden nach der Pflanze ab, die sie benötigte. Will hatte sich bereit erklärt, einen Umweg durchs Dorf zu machen, damit sie kurz mit dem Wirt und seiner Frau reden konnte, und er hatte auch sein Einverständnis gegeben, die Männer Binsen schneiden zu lassen - sofern Averill sie dazu bringen konnte. Ihnen das selbst aufzutragen, hatte er sich rundheraus geweigert. Das müsse sie ihnen schon selbst beibringen, hatte er gesagt.


  Mit klopfendem Herzen hatte sie die Männer um sich versammelt und ihnen ihr Anliegen vorgetragen. Ein-, zweimal war sie ins Stottern geraten, was ihr in Gegenwart der Mortagne-Mannen sonst nicht passierte. Sie war erleichtert und angenehm überrascht gewesen, als alle sich einverstanden erklärt hatten zu helfen. Nicht einen Augenblick lang glaubte sie allerdings, dass die Männer eine andere Antwort gegeben hätten, wenn Will es ihnen befohlen hätte. Averill mutmaßte, dass sie alle sich schier zu Tode langweilten und so ziemlich alles getan hätten, um etwas


  Abwechslung in ihre eintönigen Tage zu bringen. Dafür war sie ihnen dankbar. Bei diesem Arbeitseifer würde die Burg in Windeseile auf Hochglanz sein, ob die Bediensteten nun zurückkehrten oder nicht. Damit blieb nur noch eine Aufgabe, die es auf Stewart zu erledigen galt.


  Sie hielt inne, als ihr ein vertrautes Blatt ins Auge fiel, und bückte sich, um das Grün einer anderen Pflanze beiseitezuschieben und das gewünschte Kraut besser begutachten zu können. Dabei hätte sie fast das Gleichgewicht verloren, weil der Kämpfer hinter ihr nicht schnell genug stehen blieb und in sie hineinlief. Sie taumelte nach vorn und fing sich gerade noch, indem sie sich mit einer Hand im nassen Gras abstützte. Dann erstarrte sie vor Schreck, denn der Mann hatte sie an den Hüften gepackt, um zu verhindern, dass sie fiel. Als er sie nicht sofort wieder losließ, wandte sie den Kopf und sah ihn aus großen Augen an. Auch seine Augen weiteten sich entsetzt, als ihm aufging, was er getan hatte. Sofort gab er ihre Hüften frei, als habe er sich verbrannt, und wich zurück.


  „Verzeiht, Mylady“, murmelte er, doch ihr entging nicht, dass sein Blick auf ihr Hinterteil geheftet war, das noch immer in die Luft ragte.


  Völlig verwirrt ob dieses Vorfalls stemmte Averill sich hoch und richtete sich auf. Sie schenkte Laddie ein Lächeln, der an ihre Seite geeilt kam und den unglückseligen Krieger anfunkelte wie ein kleiner, bissiger Hund.


  „Ich denke nicht, dass du ihr so dicht auf den Fersen bleiben musst, Dougie“, sagte Will trocken. Er kam gerade aus dem Wald, in den er verschwunden war, um, wie er zuvor gesagt hatte, „die Büsche zu wässern“.


  „Sehr wohl, Mylord“, erwiderte der Mann hastig und trat gleich noch ein paar Schritte zurück.


  Will nickte. „Alles in Ordnung?“, fragte er Averill.


  „Aye.“ Sie nickte ebenfalls und wandte sich ab, um sich wieder neben die Pflanze zu hocken, die sie gerade hatte betrachten wollen.


  „Ist dies das Kraut?“, erkundigte sich Will, der sich an ihre Seite kauerte.


  „Das ist es, ja“, murmelte sie, zückte flink ihr Messer und durchtrennte den Stiel.


  „Reicht die eine Pflanze?“, wollte er wissen, als sie sich aufrichtete.


  Sie lächelte schief und schüttelte den Kopf. „Für eine Phiole Tinktur brauche ich mehrere. “


  „Und wie viele Phiolen möchtest du hersteilen?“, fragte er stirnrunzelnd.


  Averill dachte kurz nach. „Mindestens zwei“, entschied sie.


  Sie hoffte, dass bei Brodie nur noch wenige Tropfen nötig wären, ehe er es Vater und Bruder gleichtat und dem Tranke abschwor. Doch Vorsicht war besser als Nachsicht.


  Will nickte, nahm das Kraut und zeigte es den Männern, damit sie ebenfalls danach Ausschau halten konnten. Sechs Bewehrte wachten über sie, was Averill reichlich übertrieben fand. Schließlich war Kade derjenige, auf den man es abgesehen hatte. Doch sechs, dachte sie, waren immer noch besser, als von allen sechsunddreißig verfolgt zu werden.


  Bei diesem Gedanken blickte sie zu den Männern hinüber, die unbeirrt Binsen schnitten. Viele hatten bereits ein dickes Bündel gesammelt und hielten es unter einem Arm, während sie sich derart behindert mühten, mit der anderen Hand weitere Halme abzutrennen. Averill runzelte die Stirn, als ihr aufging, dass sie einen Karren hätten mitnehmen sollen.


  „Will?“


  „Aye?“ Er blickte sie fragend an.


  „Wir haben gar keinen Wagen, um die Binsen zu befördern. “


  Er schnalzte unmutig, drehte sich um und schritt auf die Arbeitenden zu. „Ich werde jemanden zurückschicken, um einen zu holen“, sagte er im Gehen.


  Sie machte sich wieder daran, den Boden nach dem Kraut abzusuchen, richtete sich aber noch einmal auf. „Laddie, rasch, laufe meinem Bruder nach und bitte ihn, auch den übrigen Männern zu sagen, sie sollen nach der Pflanze Aus-


  schau halten. Wenn alle danach suchen, sind wir im Nu fertig und zurück auf der Burg. “


  Der Junge nickte und rannte Will nach. Sie ging weiter, stellte jedoch nach wenigen Schritten fest, dass auch sie „die Büsche wässern“ musste. Sie verzog das Gesicht und versuchte, das Bedürfnis zu unterdrücken, um später auf der Burg den Abort aufzusuchen. Doch als Will und Laddie zurückkehrten, musste sie einsehen, dass sie so lange nicht würde warten können.


  Seufzend straffte sie die Schultern. Will war noch bei den sechs Mannen stehen geblieben, die sich in ihrer Nähe aufhielten, und als er das Gespräch beendet hatte, winkte sie ihn herbei.


  „Was gibt es?“, fragte er im Näherkommen.


  Averill zögerte, wurde rot und stellte sich schließlich auf die Zehenspitzen, um ihre Misere zu erklären.


  „Ah“, machte er und nickte, ehe er sich umsah, den Kriegern mit der Hand ein Zeichen gab und ihr seinen Arm bot, um sie in den Wald zu geleiten. Laddie schloss sich ihnen an, doch Will warf einen Blick zurück und schüttelte den Kopf. „Diese Wache wirst du an mich abtreten müssen, mein kleiner Freund“, sagte er. „Sie muss ihren Drachen erleichtern.“


  Laddies Augen wurden groß. „Sie hat einen Drachen?“, fragte er ungläubig.


  Will lachte auf und scheuchte ihn mit einer Geste fort. „Ich bin gleich wieder da, dann erkläre ich’s dir.“


  Als der Junge zwar langsamer wurde, jedoch nicht stehen blieb, schaute Averill über die Schulter zurück und lächelte ihm aufmunternd zu. „Das hier ist eine Frauensache.“


  „Oh.“ Er legte die Stirn in Falten, hielt aber noch immer nicht an. „Warum darf er dann mitkommen?“, fragte er und wies auf Will.


  Sie verdrehte seufzend die Augen. „Also gut, dann komm und geselle dich zu Will.“


  Ihr Kinn ruckte in Richtung der Männer, die nun ebenfalls näher traten. „Das gilt nicht für euch!“, rief sie.


  Sie verharrten wie angewurzelt, warfen sich aber unsi-chere Blicke zu, als überlegten sie, ob sie sich über die Anweisung hinwegsetzen sollten.


  „Ich habe zwei Wachen bei mir, und das sollte für die Zwecke meines kleinen Ausflugs genügen“, fügte sie an. „Warum seht ihr nicht Stattdessen, ob ihr noch mehr von diesem Kraut für mich findet?“


  Sie schienen sich mit Averills Entscheidung nicht recht wohlzufühlen, nickten aber und begannen, den Waldgrund abzusuchen. Wobei sie sich allerdings, wie ihr nicht verborgen blieb, in dieselbe Richtung bewegten, die sie, Will und Laddie einschlugen. Sie schüttelte den Kopf. „Wenn wir zurück sind, werde ich mich bei Kade dafür bedanken“, murmelte sie.


  Will gluckste, sagte aber nichts, sondern führte sie auf einem schmalen Pfad ein Stück ins Unterholz hinein. Schließlich blieb er stehen. „Wie wäre es hiermit?“


  Sie sah sich um und nickte. „Gut. “


  „Komm, Laddie“, sagte er, ließ Averill los und packte Stattdessen den Jungen am Arm. „Lass uns ein paar Schritte gehen, damit Avy in Ruhe die Büsche wässern kann.“ „Die Büsche wässern?“, fragte der Kleine und rümpfte die Nase. „Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?“ „Damen bereden so etwas nicht vor aller Welt“, erklärte Will spöttisch.


  „Wartet.“ Laddie grub die Fersen in den Boden und zwang Will stehen zu bleiben. „Ich darf Lady Averill nicht aus den Augen lassen, hat der Laird gesagt.“


  „Aye, nun, du kannst wohl kaum bleiben und zusehen, nicht wahr?“, wandte Will mit einem schiefen Grinsen ein, packte ihn am Kragen und zerrte ihn weiter.


  „Nay“, räumte Laddie ein, klammerte sich aber im nächsten Moment an einen Baum und brachte sie beide erneut zum Halten. „Aber woher sollen wir denn wissen, ob sie nicht vielleicht Hilfe braucht?“


  Was für ein hartnäckiger kleiner Kerl, dachte Averill ungeduldig. Sie wünschte, Will würde ihn einfach aufheben und von der kleinen Lichtung tragen, damit sie endlich ihre Notdurft verrichten konnte.


  Wenn dies nämlich nicht bald geschah, würde sie platzen.


  „Sie wird uns etwas Vorsingen, nicht wahr, Avy?“, rief Will.


  „Nein, werde ich nicht“, gab sie zurück. Nicht einmal, wenn es um ihr Seelenheil ginge, würde sie einen Ton treffen ... geschweige denn, um endlich Will und Laddie loszuwerden. „Aber meinetwegen will ich mit euch reden, wenn ihr nur endlich verschwindet.“


  „Na, siehst du?“ Will sah zu Laddie hinab. „Sie wird reden, damit wir wissen, dass es ihr gut geht.“


  Sehr zu ihrem Leidwesen dachte Laddie erst einen Moment nach, ehe er ernst nickte und den Baum losließ. „Also gut.“


  „Dem Herrn sei Dank“, murmelte Averill. Sobald die beiden endlich hinter ein paar hohen Büschen verschwunden und außer Sichtweite waren, raffte sie die Röcke. Wahrlich, manchmal war es eine rechte Prüfung, eine Frau zu sein. Wäre sie ein Mann, hätte sie ihnen einfach den Rücken zuwenden und ihren „Drachen“ hervorholen können. Aber nein, sie war ja eine Frau, die erst Gewand und Unterkleid lüpfen und sich hinhocken musste, und dies auch noch, ohne dabei das Gleichgewicht zu verlieren und ...


  „Sie sagt ja gar nichts“, vernahm sie Laddies aufgebrachte Stimme von jenseits des Gebüschs. Das prompt in Bewegung geriet, als bahnten die Männer sich einen Weg zurück.


  „Ich rede ja schon!“, rief sie entsetzt. Das hatte sie die ganze Zeit über getan, nur nicht laut, dachte sie bei sich. Seufzend begann sie mit der erstbesten Frage, die ihr in den Sinn kam. „Was, glaubst du, Will, wird Kade wegen seiner verschollenen Männer unternehmen, wenn diese nicht bald wieder auftauchen?“


  Sie wusste, dass Kade die Sache sehr zu Herzen ging. Sie umhüllte ihn wie ein alter Mantel, und nun, da sein Vater ihm den Titel überlassen hatte, konnte er sich seinen anderen Schwierigkeiten widmen. Domnall, Ian und Angus, das wusste sie, bildeten jedoch die Spitze seines Sorgenbergs.


  „Wenn sie bis Einbruch der Nacht noch nicht da sind, schickt er morgen einen Suchtrupp los“, antwortete Will.


  „Wie bitte?“, rief sie.


  „Ich sagte ...“, setzte er an, doch sie unterbrach ihn.


  „Ich habe dich schon verstanden.“ Sie klang gereizt, weil sie sich fragte, weshalb ihr Gemahl ihr gegenüber nichts erwähnt hatte. Warum nur unterhielten Männer sich wie selbstverständlich miteinander, wohingegen es ihnen unmöglich schien, Dinge wie diese mit ihrer Frau zu bereden? Auch ihre Mutter war stets die Letzte gewesen, die auf Mortagne Neuigkeiten erfahren hatte.


  „Sie hat ja schon wieder aufgehört zu sprechen“, hörte sie Laddie.


  „Ach, um Himmels willen“, stieß Averill aufgebracht hervor. Wahrlich, bei all diesem Getue verkrampfte sich ihr Leib so sehr, dass sie sich unmöglich erleichtern konnte. Sie schnalzte ungnädig. „Könnt ihr mir nicht einfach ein paar Augenblicke Ruhe gönnen, um ..." Sie brach ab.


  „Die Büsche zu wässern?“, fragte Will, der wohl annahm, dass sie den Ausdruck aus Schamgefühl nicht über die Lippen brachte. Doch sie war verstummt, weil sie neben sich ein Rascheln gehört hatte. Es war ein wenig entfernt erklungen, jedoch zu laut gewesen, als dass ein Kaninchen oder ein anderes umherhoppelndes Waldtier die Ursache sein konnte.


  „Was habt Ihr damit gemeint, als Ihr sagtet, sie wolle ihren Drachen erleichtern?“, fragte Laddie unvermittelt. „Sie hat doch gar keinen Drachen, oder?“


  „Nein, selbstredend nicht“, erwiderte Will. „Es bedeutet dasselbe, wie zu sagen, dass man die Büsche wässert.“


  „Ach so“, erwiderte der Junge. Er schwieg einen Moment. „Sie redet immer noch nicht“, stellte er schließlich fest.


  „Avy?“, rief Will.


  „Aye?“, fragte sie abwesend, wobei sie mit den Augen fieberhaft die Bäume absuchte. Sie meinte, ein Grunzen zu hören, und war sicher, dass das Rascheln deutlicher wurde. Ihre Blase würde sich doch bis zur Burg gedulden müssen, entschied sie, ließ die Röcke fallen und erhob sich. „Will, ich glaube, da ist jemand ... “


  Ihre Worte endeten in einem Schrei, als neben ihr ein


  Mann mit Plaid aus dem Unterholz brach, sie anstierte, eine Hand nach ihr ausstreckte und in dem Augenblick vor ihren Füßen zusammenbrach, als auch schon Will und Laddie auf die Lichtung stürmten.


  Beide stockten abrupt und starrten den besinnungslos Daliegenden aus großen Augen an. Laddie fing sich als Erster.


  „Was habt Ihr mit ihm gemacht?“, fragte er.


  Sie sah ihn verdutzt an. „Gar nichts“, erwiderte sie, während Will neben dem Mann niederkniete und ihn herumwälzte.


  „Was ist mit ihm?“, wollte Averill wissen, als Will fluchte. „Weißt du etwa, wer er ...?“ Sie verstummte jäh, als sie einen Blick auf das Gesicht des Mannes erhaschte. „Domnall?“


  „Aye“, murmelte Will, schlug den Plaid zurück und schob das Hemd darunter hoch. Zum Vorschein kam eine Wunde an der Seite des Mannes.


  „Lass mich einmal sehen“, sagte Averill sofort und drängte ihn beiseite, damit sie die Verletzung begutachten konnte. Sie sah nicht auf, als die Mortagne-Krieger, angelockt von ihrem Aufschrei, ebenfalls auf die Lichtung stürzten. Sie umringten sie mit gezückten Schwertern, steckten sie jedoch wieder weg, als sie die Lage erfassten. Ein Murmeln erhob sich. Domnall, Ian und Angus waren zwei Wochen lang auf Mortagne gewesen, bis Kade aus seinem langen Schlaf erwacht war. Die meisten, wenn nicht gar alle der Kämpfer hier kannten den Schotten, der da auf dem Waldgrund lag. Averill hörte, wie sie immer wieder seinen Namen raunten, während sie die Blessur sowie die älteren und neueren Blutflecke auf der Kleidung untersuchte.


  „Die Wunde ist bereits mehrere Tage alt und wieder aufgerissen“, verkündete sie düster. „Wir müssen ihn zur Burg schaffen.“


  Will nickte. Er ließ sich ihr gegenüber nieder und hob den Mann mit einiger Mühe auf. Averill sah ihm sorgenvoll zu. Sie folgte ihrem Bruder, als er den Besinnungslosen aus dem Wald und zu den Pferden trug. Will hieß einen der


  Krieger, Domnall zu halten, während er sich in den Sattel schwang. Danach zog er ihn zu sich herauf. Während Averill und Laddie die Stute bestiegen, wandte er sich an seine Männer, die in diesem Moment ebenfalls aufsaßen. „Dougie, sage den anderen, sie sollen Binsen Binsen sein lassen und den Wald nach Ian und Angus durchkämmen. Sie sollen auf alles achten, was ihnen ungewöhnlich vorkommt. Bleib hier und hilf ihnen.“


  Sobald der Angesprochene nickte und wieder vom Pferd stieg, um zu den übrigen Bewaffneten zu eilen, wandte Will sein Pferd und galoppierte aus dem Stand heraus Richtung Stewart. Averill trieb ihre Stute an, ihm zu folgen, und legte rasch einen Arm um Laddie, als dieser hinunterzupurzeln drohte. Sie tat es unwillkürlich und ohne nachzudenken, denn im Geiste war sie bei Domnall und ging durch, was zu tun war, sobald sie zurück auf der Burg waren ... Und dann war da noch die Frage, wo Ian und Angus sich befanden.


  „Die Männer werden dir einen Treueeid leisten müssen“, merkte Gawain an, während er hinter Kade die Treppe hinabschritt.


  „Aye“, murmelte er, ehe er abrupt innehielt und auf die große Halle starrte, in der es vor Betriebsamkeit brodelte. „Was zum Teufel ...?“


  „Sieht so aus, als habe Eure Lady die englischen Mannen wieder einmal zum Saubermachen verdonnert“, warf Fergus belustigt ein, während Kade den Blick über die umherwuselnde Menschenschar wandern ließ. Nicht alle waren Mortagne-Kämpfer. Auch bäuerlich gewandete Frauen und einige Männer waren darunter.


  „Wieder einmal, sagst du?“, fragte Kade und hob eine Braue.


  „Aye“, erklärte Fergus. „Hat die Burschen erst neulich die alte Binsenstreu hinausschaffen lassen. Wie ich sehe, hat sie unsere Männer aus dem Spiel gelassen“, fügte er wohlwollend hinzu. „Ein vernünftiges Weibsbild, Eure Frau, Melaird. Weiß genau, wozu ein Engländer taugt. Sie hat ganz richtig erkannt, dass ein schottischer Krieger nicht aus demselben weichlichen Holz geschnitzt ist. “ Kade rang das Grinsen nieder, das sich Bahn brechen wollte, und sagte: „Will ist mein Freund und ein herausragender Kämpfer, und seine Mannen sind fähige Männer, also lass sie deine Beleidigungen nicht hören. Immerhin haben sie den langen Weg hierher nur auf sich genommen, um mich bei meinem Ansinnen zu unterstützen. “


  „Aye, Melaird, Ihr habt recht“, räumte Fergus ein und seufzte. „Auch wenn es mir verdammt schwerfallen wird, sie nicht damit aufzuziehen.“


  Kade nickte, wobei sein Grinsen zurückkehrte. Sie nahmen die letzten Stufen. Nachdem Averill und Will aufgebrochen waren und er mit seinem Vater gesprochen hatte, schlugen Gawain und Fergus vor, sich mit einem Trank an der Tafel zusammenzusetzen und zu besprechen, was er nun, da er Laird war, als Erstes in Angriff nehmen sollte. Doch sich am Tisch niederzulassen, hatte ob des Lärms und geschäftigen Treibens seinen Reiz verloren, weshalb Kade in Richtung Portal schritt. „Lasst uns im Wirtshaus etwas trinken, anstatt die Mägde zu behelligen.“


  Fergus und Gawain murmelten zustimmend, und sie hatten die Türflügel gerade erreicht, als der eine aufgezogen wurde und ein schottischer Haudegen hereinstürmte. Als er Kade sah, blieb er abrupt stehen. „Ich soll Euch sagen, dass die Lady, ihr Bruder und fünf seiner Männer den Hügel hochkommen“, keuchte er. „Und zwar in rasendem Galopp. Irgendwas stimmt nicht. Sieht aus, als habe Lord Mortagne einen Verwundeten vor sich im Sattel.“


  Kade war bereits nach der Mitteilung losgeeilt, dass es nur fünf Krieger waren und die Truppe eine halsbrecherische Geschwindigkeit anschlug. Er hatte sie vom Fenster des Gemachs seines Vaters aus fortreiten sehen und wusste, dass es sechsunddreißig Bewaffnete gewesen waren. Was zur Hölle war mit den übrigen einunddreißig geschehen?


  Die Reiter kamen in den Burghof gejagt, als Kade gerade die Treppe in den Burghof hinuntereilte. Er wäre ihnen gern entgegengelaufen, wusste aber, dass sie nur an ihm vorbeihasten würden, um den Verwundeten so rasch wie möglich in den Wohnturm zu schaffen und ihn zu versorgen. Also wartete er am Fuße der Stufen und starrte ihnen angestrengt entgegen, um sich zu vergewissern, dass es Averill gut ging. Zu seiner Erleichterung schien sie gesund und wohlauf. Sie hielt Laddie vor sich im Sattel, hatte Farbe auf den Wangen und wirkte nicht so, als leide sie Schmerzen. Daraufhin nahm er Will in Augenschein. Unwillkürlich glitt sein Blick zu dem Körper, der vor diesem quer über den Sattel lag. Als er sah, dass der Mann einen Plaid trug, runzelte er die Stirn und fragte sich beunruhigt, wer er wohl sein mochte.


  Doch so neugierig er auch war, eilte er zunächst zu Averills Stute, als sie und Will vor der Treppe hielten. Er hob Laddie aus dem Sattel, setzte ihn ab und wandte sich gerade rechtzeitig wieder seiner Gemahlin zu, um sie aufzufangen, als sie sich schon vom Pferd schwang.


  Er drückte ihr flüchtig einen Kuss auf die Stirn, weil er froh war, sie wohlbehalten zu sehen, ehe er sich zu Will umdrehte. Fergus und Gawain hatten sich der Sache bereits angenommen und trugen den Verletzten die Treppe hinauf.


  „Wer setzte er an.


  „Es ist Domnall“, erklärte Averill, während sie ihm in einer stummen Geste des Mitgefühls die Hand drückte. Danach eilte sie an ihm vorbei, um den Männern zu folgen.


  „Domnall?“, rief Kade verwirrt und starrte seiner Gemahlin nach.


  „Aye.“ Will stieg ebenfalls vom Pferd und stand nun neben Kade. „Er hat eine Schwertwunde an der Seite, die schon ein paar Tage alt ist. Auf seiner Tunika ist getrocknetes, aber auch frisches Blut.“


  Fluchend rannte Kade los. Will blieb an seiner Seite, und zusammen nahmen sie die Stufen und sahen Averill gerade noch durchs Portal entschwinden. „Hat er gesagt, was passiert ist?“


  „Nay, er war nicht in der Verfassung, uns irgendetwas mitzuteilen. So wie ich es verstanden habe, ist er vor Avys


  Augen aus dem Gebüsch gestolpert und besinnungslos zusammengeklappt. “


  „Wo warst du?“, verlangte Kade zu wissen. „Du solltest doch auf sie achtgeben.“


  „Ich war auf der anderen Seite des Busches, hinter dem sie sich erleichtert hat. Ich hoffe doch nicht, dass du von mir erwartet hättest, ihr dabei die Hand zu halten?“, erwiderte er ironisch.


  „Wir haben ihr gesagt, sie soll die ganze Zeit über reden, damit wir wissen, dass es ihr gut geht, Melaird“, beeilte Laddie sich zu sagen und gab damit zu erkennen, dass er ihnen nachgesetzt war. „Und das hat sie, bis sie plötzlich geschrien hat. Da sind wir sofort um den Busch herum und haben Domnall auf dem Boden liegen sehen. Lady Averill hat ganz entsetzt dreingeschaut. “


  Kade bedachte die Schilderung des Jungen mit einem Nicken. Sie hatten das Portal erreicht, zogen es auf und hasteten den anderen hinterher, quer durch die Halle und die Treppe hinauf. Sie erreichten sie, als sie gerade eine leere Kammer betraten. Schweigend sahen sie zu, wie Domnall abgelegt wurde und Averill sich umgehend ans Werk machte und nach Wasser, Leinentüchern, Verbänden und ihrem Kräuterbeutel verlangte. Fergus und Gawain kamen ihren Anweisungen wie selbstverständlich nach. Fergus brüllte vom oberen Treppenabsatz aus nach Wasser und Tüchern, während Gawain fragte, wo er den Beutel finde, und dann zur Truhe in ihrem Gemach eilte, um ihn zu holen. Kade überließ alles den beiden und trat ans Bett.


  „Ist es ernst?“, fragte er und betrachtete den bleichen Mann.


  „Ziemlich ernst“, erwiderte sie, während sie behutsam die Blutung zu stillen versuchte.


  „Wird er durchkommen?“


  Averill hatte die Unterlippe zwischen die Zähne genommen, während sie arbeitete. Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Ich weiß es nicht, mein Gemahl. Ich werde tun, was ich kann ... Und dann bleibt uns nur zu beten, dass kein


  Fieber bei ihm ausbricht und er noch nicht zu viel Blut verloren hat.“


  Mehr konnte er wahrlich nicht von ihr verlangen. Er nickte und schwieg. Gawain kehrte mit dem Beutel zurück, und kurz darauf ließ Fergus Bess und Lily mit Wasser und Tüchern herein. Als die beiden Frauen den Verwundeten auf dem Bett erblickten, scheuchten sie die Männer aus der Kammer.


  Ein Wort von Kade hätte genügt, sie daran zu hindern, doch er blieb stumm. Die Frauen würden tun, was in ihrer Macht stand, und dabei wären ihnen die Männer nur im Weg. Also schritt er zur Tür. „Schickt nach mir, sobald er zu sich kommt“, bat er Averill im Gehen.


  Will, Fergus und Gawain warteten bereits im Gang, als er hinaustrat, und blickten finster drein.


  „Das sieht gar nicht gut aus, Melaird“, sagte Fergus grimmig. „Domnall verletzt und von Ian und Angus keine Spur. “


  „Nay“, stimmte Kade ihm zu und sah Will an. „Hast du das Gebiet durchsuchen lassen?“


  „Ich habe meine Leute damit betraut, bevor wir zurückritten. Falls Angus und Ian dort draußen sind, werden die Männer sie aufspüren.“


  Kade nickte, ballte jedoch die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. Auch er wollte dort sein und bei der Suche helfen.


  „Denk nicht einmal daran“, grollte Gawain, der ihm anzusehen schien, was er vorhatte. „Du erholst dich gerade noch von deinem letzten Ausflug. Überlass die Angelegenheit Lord Mortagnes Leuten. Sollten Angus und Ian wirklich dort sein, werden sie sie schon finden.“


  „Aye“, pflichtete Will bei. „Außerdem habe ich wenig Lust, Averill nachzusetzen, wenn sie hört, dass du fort bist. Sie wird dann nämlich ihrerseits dir folgen.“


  Kade verzog bei dieser Vorstellung amüsiert die Mundwinkel, nickte aber widerstrebend. „Gut, ich warte, bis deine Männer den Wald durchkämmt haben. Aber wenn sie die beiden nicht entdecken, werde ich den Suchtrupp nicht wie geplant erst morgen früh losschicken, um die Strecke von hier bis England abzureiten. Er wird noch heute Abend aufbrechen.“


  Die anderen nickten und wandten sich zur Treppe.


  Das Geräusch der Tür riss Averill aus dem leichten Schlummer, in den sie geglitten war. Sie saß auf einem Stuhl neben Domnalls Lager und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen, ehe sie den Kopf zur Tür wandte. Kade kam quer durch die Kammer zu ihr. Er beugte sich vor, küsste sie auf die Stirn und richtete sich wieder auf, um den nach wie vor bleichen Mann auf dem Bett zu betrachten.


  „Er hat sich noch nicht gerührt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe vorhin Lärm aus der Halle gehört. Was ...?“


  „Brodie“, erwiderte Kade missmutig. „Er wollte mehr Whisky und war überzeugt, dass er ihn dieses Mal bei sich behalten könne. Dieser Narr“, fügte er bitter an.


  Sie runzelte die Stirn, als sie sich daran erinnerte, dass sie keine Tinktur mehr für den Whisky hatte. „Was habt Ihr ihm gesagt?“


  „Dass kein Whisky mehr da sei. Danach habe ich Fergus mit einem Tablett voll Essen nach oben geschickt und ihm ausrichten lassen, dass ich mich morgen vielleicht um Nachschub für ihn kümmern wolle. Sofern er äße.“


  „Und hat er gegessen?“, erkundigte sie sich neugierig. „Aye. Das Tablett war leer, als Fergus es abgeholt hat. Er sagt, Brodie habe schon viel besser ausgesehen, als er etwas im Bauch hatte. Er war auf den Beinen und angezogen und konnte schon wieder gehen, ohne sich stützen zu müssen. Allerdings ist er noch nicht nach unten gekommen“, fügte Kade an und runzelte die Stirn. „Die Krieger haben ein Bündel des Krautes mitgebracht, nach dem Ihr gesucht habt. Meint Ihr, Ihr könntet bis morgen etwas von dieser Tinktur zubereiten? Brodie raste, als er keinen Whisky bekam, und ich fürchte, dass er richtig unangenehm wird, wenn er weiterhin keinen zu sich nehmen kann. Zugleich möchte ich ihm keinen ohne Eure Tinktur geben.“


  „Das ist möglich“, sagte Averill müde. „Wenn sein bisheriges Verhalten seine angenehme Seite ist, möchte ich seine unangenehme wahrlich nicht erleben“, setzte sie hinzu.


  Er erwiderte ihr spöttisches Lächeln, wurde aber gleich wieder ernst. „Wenn er mit der Sauferei nicht aufhört, werde ich ihn verstoßen müssen. Ich kann nicht zulassen, dass er die Bediensteten und Kämpfer misshandelt. Er hat sich einfach nicht in der Gewalt, wenn er betrunken ist.“


  Sie nickte stumm. „Und Euer Vater rührt den Becher nach wie vor nicht an?“, fragte sie.


  „Ganz recht, er hat heute noch nicht einen Tropfen getrunken ... Doch es ist erst ein Tag vergangen, Frau“, gab er zu bedenken. „Womöglich bettelt er schon morgen wieder nach Whisky.“


  „Aye." Sie seufzte und fragte sich, was an dem Gebräu so Besonderes war, dass es die Männer derart fest in seinen Klauen hielt. War ihr Leben wirklich so elendig, dass sie lieber bis zur Besinnungslosigkeit zechten, als sich ihm zu stellen? Das Dasein war hart, zugegeben, doch die Stewart-Männer hatten es weitaus besser getroffen als die meisten übrigen Menschen. Viele von denen hätten ohne auch nur darüber nachzudenken mit ihnen getauscht - Männer und Frauen, die sich im wahrsten Sinne die Finger wund schufteten und dies für nicht mehr als einen Hungerlohn. Wenn überhaupt. Seltsamerweise schienen die einfachen Leute glücklicher zu sein, als Brodie und Kades Vater es trotz aller Vergünstigungen waren. Was Averill als höchst widersinnig empfand.


  Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als ihr Gemahl sich neben ihr versteifte. Fragend sah sie zu ihm auf und folgte seinem Blick zu Domnall, der die Augen aufgeschlagen hatte und sich verwirrt umschaute. Sofort erhob sie sich und griff nach dem Becher Met auf dem Tischchen neben dem Bett. Sie hatte ihn schon vor Stunden dort abgestellt, und zweifellos war er nicht länger angenehm kühl, doch sie glaubte kaum, dass Domnall dies scherte.


  Als sie sich dem Bett zuwandte, schritt Kade eilig auf die andere Seite und half ihr, indem er seinen Mann den Rücken stützte und ihn aufrichtete.


  Sie dankte ihm murmelnd und setzte dem Verletzten das Gefäß an die Lippen. „Hier, trinkt“, sagte sie.


  Zunächst sah es so aus, als wolle der Mann sich widersetzen, ehe er doch die Lippen öffnete und zuließ, dass sie ihm ein wenig von dem Met einflößte.


  „Danke, Melady“, krächzte er nach dem vierten Schluck.


  Sie stellte den Becher wieder auf dem Tisch ab, beugte sich über ihn und befühlte seine Stirn. Kein Anzeichen von Fieber. Sie richtete sich auf und nickte ihrem Gemahl zu.


  „Kannst du sprechen?“, fragte dieser.


  „Aye“, erwiderte Domnall und seufzte.


  „Wo sind Ian und Angus?“


  „Tot“, lautete die knappe Antwort.


  Averills Kopf ruckte hoch. Besorgt blickte sie Kade an, der aussah, als habe Domnall ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. Alles Blut war aus seinen Wangen gewichen, und er sank auf die Bettkante. Bestürzung und Trauer huschten kurz über sein Gesicht, ehe er sich fasste. „Wie ist es passiert?“, knurrte er.


  „Auf dem Rückweg haben wir wie befohlen die Truhe geholt“, berichtete Domnall. „Doch jemand muss gewusst haben, was darin ist. Nachdem wir abends das Lager aufgeschlagen hatten, wurden wir angegriffen. Als ich aufwachte, ragte ein Schwert aus meinem Bauch, und über mir stand so ein Kerl. “


  „Hast du ihn erkannt?“, fragte Kade grimmig. Averill beneidete den Übeltäter nicht, sollte Domnall wissen, wer er war. Ihr Gemahl wirkte kalt und hart, und sie zweifelte nicht daran, dass er Rache üben würde. Daher war sie beinahe erleichtert, als Domnall erwiderte: „Nay. Aber er war Schotte. Zumindest trug er einen Plaid.“


  Er verstummte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich habe noch gehört, wie Ian und Angus geschrien haben, ehe alles um mich herum schwarz wurde. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, bis ich wieder wach wurde. Es war hell, doch es kann ebenso gut der nächste wie der übernächste Tag gewesen sein. Sicher weiß ich nur, dass die Truhe verschwunden war und Ian und Angus tot da-lagen. Ich war überzeugt, ihnen bald zu folgen. Trotzdem habe ich mich so gut es ging verbunden, die beiden begraben und bin hergeritten.“


  „Sie haben die Pferde zurückgelassen?“, fragte Kade überrascht.


  „Zwei haben sie mitgenommen, doch Ians war noch da.“ Er verzog das Gesicht. „So widerspenstig wie das Vieh ist, dürfte es jeden abgeworfen haben, der sich hinaufgewagt hat. Das Pferd kehrte daraufhin zu seinem Herrn zurück, so wie Ian es ihm beigebracht hatte. Jedenfalls graste das Tier friedlich in meiner Nähe, als ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Ich schaffte es, oben zu bleiben und mich nach Stewart aufzumachen. Doch es lahmte auf der linken Hinterhand, und so kam ich nur langsam voran.“ Er seufzte. „Aber das war immer noch besser, als zu Fuß zu gehen. Heute Morgen hat der Gaul mich dann doch abgeworfen, an der Grenze zu Stewart. Dabei ist die Wunde wieder aufgerissen ... Und dann dachte ich schon, jetzt treffe es auch mich, als ich mit einem Mal Stimmen vernahm. Da es englische Stimmen waren, fürchtete ich erst, ich sei in die falsche Richtung geritten, aber schließlich erkannte ich Lady Averill, und nun ... “ Er zuckte mit den Schultern und sparte sich den Rest.


  Kade, der noch immer auf der Bettkante saß, seufzte und straffte sich.


  Averill zögerte. Sie hätte ihn gerne getröstet, doch es gab keinen Trost für ihn. Sein Cousin, das wusste sie, war ihm ein treuer Freund gewesen. So wie auch Will. Ihr Bruder hatte ihr erzählt, dass sie sich während ihrer Gefangenschaft eine Zelle geteilt hatten. Als sie an Will dachte, seufzte auch sie. Er würde die Neuigkeiten ebenfalls erfahren wollen.


  „Soll ich Will und Fergus holen?“, fragte sie leise.


  Kade nickte. Sie sah Domnall an, überlegte kurz und fragte: „Habt Ihr Hunger? Meint Ihr, Ihr vertragt schon etwas Festes?“


  „Aye", erwiderte er sehnsüchtig. „Ich habe mich tagelang nur von Beeren ernährt und dem, was ich sonst noch fand.“


  „Dann bringe ich Euch etwas zu essen“, versprach sie und verließ die Kammer.


  Fergus und Will saßen an der Tafel und unterhielten sich verhalten, als sie in die Halle trat. Sie teilte ihnen mit, dass Domnall wach sei. Sie war dankbar, dass sie keine Fragen stellten, sondern sogleich hinaufeilten. Es mochte feige sein, doch sie hatte sich nicht überwinden können, ihnen von Ian und Angus zu erzählen. Das überließ sie lieber Kade oder Domnall.


  So aufgewühlt war sie, dass sie die Küche schon fast erreicht hatte, ehe sie die weichen, frischen Binsen unter ihren Füßen bemerkte. Sie hielt inne, drehte sich um und begutachtete die große Halle. Die saubere Streu bedeckte den gesamten Boden. Offenbar hatten die Männer genügend Binsen beisammen gehabt, bevor sie bei Domnalls Auftauchen mit dem Schneiden aufgehört hatten. Das sollte sie wohl nicht überraschen, denn immerhin waren dreißig wehrfähige Männer damit beschäftigt gewesen, und dies überaus eifrig.


  Die Halle sah dadurch viel besser aus, obwohl die Wände nach wie vor eines frischen Kalkanstrichs bedurften, wie sie feststellte, als sie ihren Blick darübergleiten ließ. Und weitere Tische und Stühle mussten herbeigeschafft, die Wandbehänge gewaschen werden und ...


  Averill gebot ihren Gedanken Einhalt. Der Gestank war fort und der Fußboden sauber. Alles Übrige konnte warten.


  Sie wandte sich wieder zur Küche und stieß die Tür auf, um gleich darauf erneut stehen zu bleiben, als sie sich einer Horde Männer und Frauen gegenübersah, die lautstark aufeinander einredeten.


  „Oh, Melady!“ Morag erblickte sie in der Tür und eilte zu ihr. „Braucht Ihr etwas? Möchtet Ihr essen? Alle anderen haben das Nachtmahl bereits hinter sich. Ich habe den Laird gefragt, ob ich Euch ein Tablett hinaufbringen soll. Doch er sagte, ich solle mir keine Umstände machen, er werde Euch für eine Pause hinunterschicken, wenn Ihr Hunger hättet, und solange für Euch bei Domnall wachen.


  Als Ihr nicht kamt, dachte ich, Ihr wäret vielleicht eingeschlafen und er wolle Euch nicht wecken.“


  Blinzelnd ließ Averill den Wortschwall über sich ergehen und rang sich ein Lächeln ab. „Aye. Nein. Ich bin hier, um ..." Sie schüttelte den Kopf und begann noch einmal von vorn. „Wer sind all diese Leute?“


  „Sie sind der erste Stoß der heimkehrenden Knechte und Mägde“, erwiderte Morag lächelnd, während Averill die lebhafte Schar betrachtete. Bess war ebenfalls darunter, doch niemand, nicht einmal sie, hatte Averill bislang bemerkt.


  „Oh.“ Neugierig musterte sie die Menge. „Aber warum sind sie alle hier?“


  „Tja, sie haben uns über Euch und den Laird ausgefragt, und wir haben ihnen versichert, dass alles gut werde und sie bleiben sollten.“


  „Und sie mit Lilys Pasteten bestochen, wie ich sehe“, sagte Averill amüsiert, als Lily ein Brett voller besagter Köstlichkeiten abstellte und die Menschen sich darum drängten, um welche zu erbeuten.


  „Wir haben Euch und Domnall ein paar abgezweigt“, sagte Morag und fügte seufzend hinzu: „Sofern er je aufwacht, um sie genießen zu können.“


  „Oh.“ Averill erinnerte dies an den Grund ihres Kommens. „Er ist wach“, berichtete sie. „Deshalb bin ich überhaupt hier. Ich wollte ihm etwas zu essen holen. “


  „Wie schön!“ Morag strahlte regelrecht. „Wach und hungrig, das ist ein gutes Zeichen.“


  „Aye“, pflichtete Averill ihr bei. Es war in der Tat ein gutes Zeichen. Der Mann würde schon bald wieder gesund und munter sein.


  „Ich werde ein Tablett für ihn herrichten und anschließend auch eines für Euch. Das Eure stelle ich Euch dann in die Halle“, sagte die Magd, während sie bereits umherwuselte und Fleisch, Käse und Brot für Domnall zusammensuchte. Plötzlich hielt sie inne und warf Averill einen Blick zu. „Oder soll ich es Euch lieber in Euer Gemach bringen? Das tue ich gern, wenn Ihr müde seid. Schließlich habt Ihr Euch die ganze Zeit über um Domnall gekümmert. “


  Als sie zögerte, weil das Angebot durchaus verlockend war, nickte Morag nur und machte sich wieder an die Arbeit. „Ich werde es Euch nach oben tragen, Melady“, sagte sie bestimmt.


  „Das ist lieb von dir, Morag“, erwiderte Averill aufrichtig dankbar. „Ich weiß es zu schätzen.“


  „Wirklich, ich tu’s gern“, versicherte Morag nochmals, beendete ihr Werk und reichte ihr das Tablett für Domnall. „Eures bringe ich Euch gleich.“


  „Danke“, sagte Averill, schritt zum Ausgang und dankte der Magd noch einmal, als diese neben ihr erschien, um ihr die Tür zu öffnen.


  Nach dem Trubel in der Küche wirkte die große Halle bedrückend still. Averill schaute sich um und fragte sich, weshalb sich all die Menschen in der Küche nicht hier draußen unterhielten, ehe ihr Blick auf die beiden einzigen Bänke fiel, die nicht im Rausch zu Kleinholz geworden waren. Es gab hier schlicht nicht genügend Sitzplätze. Und auch wenn die Leute freiwillig zurückgekehrt waren, dürften sie nach wie vor auf der Hut vor Brodie und dessen Vater sein, die trunken immer für einen Tumult gut waren. Sie argwöhnte, dass es eine Weile dauern mochte, bis sich die Bediensteten wieder wohlgemut und gelassen durch die große Halle bewegten. Vielleicht, wenn Brodie entweder vom Whisky abgebracht oder aber verbannt worden war, dachte sie bei sich, während sie die Stufen nach oben nahm.


  Die Männer unterhielten sich leise, verstummten jedoch, als sie in die Kammer eintrat, in der Domnall lag. Da sie vermutete, dass sie ihr Gespräch erst wieder aufnehmen würden, wenn sie ging, stellte sie nur das Tablett auf dem Tisch neben Domnall ab und wandte sich schweigend zum Gehen.


  Draußen spähte sie den Gang entlang und lauschte einen Moment. Als sie nichts als Stille hörte, war sie beruhigt. Sie hoffte, dass Kades Vater und Bruder schliefen und heute Abend keinen Ärger machten und die gerade erst zurückgekehrten Knechte und Mägde wieder vergraulten. Sie ging zu dem Gemach, das sie sich mit Kade teilte, und trat ein.


  So müde war Averill, dass sie vergessen hatte, aus dem Gang eine Fackel mitzubringen, um die Kerze anzuzünden. Doch auf der Truhe bei der Tür brannte bereits eine. Verwundert betrachtete sie diese. Plötzlich hörte sie es hinter sich rascheln und fuhr herum.


  Sie erstarrte, die Augen weit aufgerissen, als sie den Mann sah, der auf sie zukam.


  


  15. Kapitel


  B-brodie! keuchte Averill überrascht und wich unwillkürlich zurück. „I-ich ... W-was tut I-ihr hier?“


  „Ich bin gekommen, um mir die frischgebackene Braut meines Bruders anzusehen“, knurrte er und setzte ihr nach. „Und um Euch zu fragen, warum Ihr mich vergiftet. “


  Ihre Augen weiteten sich vor Schreck noch ein wenig mehr. Gehetzt blickte sie zum Ausgang, doch sie war schon zu weit davon entfernt, als dass sie hätte entkommen können. Ihr nächster Gedanke war, nach Kade zu schreien. Doch ehe ihr auch nur ein Laut über die Lippen kam, spürte sie Brodies Pranke auf ihrem Mund. Der Rest seines Körpers folgte. Brodie presste sich an sie und zwang sie weiter zurück, Richtung Bett.


  „Ich habe mir schon gedacht, dass irgendwer etwas mit dem Whisky anstellt, als mir jedes Mal sterbenseiend davon wurde“, sagte er grimmig, während er sie Schritt um Schritt zurückdrängte. „Doch bis heute Abend war ich mir nicht sicher. Nach dem Essen vorhin ging es mir viel besser, sodass ich mich über die Geheimgänge aus der Burg schlich, um mir in der Schänke einen Schluck Whisky zu genehmigen. Und wisst Ihr, was dann passiert ist?


  Als sie ihn nur mit großen Augen über seine Hand hinweg anstarrte, schüttelte er sie leicht. „Wisst Ihr, was passiert ist?“


  Hastig schüttelte sie den Kopf.


  „Nichts“, raunte er seidenweich. „Ich habe mein Essen nicht über das ganze Wirtshaus verteilt. Ich habe nicht einmal einen Anflug von Übelkeit verspürt. Ich habe mich großartig gefühlt. Also habe ich mir noch einen genehmigt und darüber nachgesonnen, wem auf Stewart wohl daran gelegen sein könnte, uns krank zu sehen. Und wisst Ihr was?“


  Sie beeilte sich, zu verneinen, damit er sie nicht wieder durchschüttelte.


  „Mir ist aufgefallen, dass immer Ihr es gewesen seid, die mir den Whisky brachte. Mit lieblichem Lächeln, wie ein vom Himmel gesandter Engel. Wobei Ihr mich zugleich davor gewarnt habt, dass mein Leib ihn womöglich nicht länger vertrage und es der Whisky sei, der uns alle krank mache.“ Wieder rüttelte er sie in seiner Wut. „Dabei wart Ihr es, stimmt’s?“


  Averill schluckte, nicht sicher, wie sie darauf antworten sollte. Sollte sie den Kopf schütteln und ihn vielleicht durch ihre Lüge in Rage versetzen oder sollte sie nicken und so ganz sicher seinen Zorn wecken? Beide Möglichkeiten würden nicht gut enden, weshalb sie ihn nur stumm ansah und wünschte, sie hätte gleich, als sie Brodie erblickte, nach Kade gerufen.


  „Stimmt’s?“, wiederholte er. Er schüttelte sie so heftig, dass sie Sterne sah und erstmals fürchtete, er könne sie wahrhaft umbringen wollen.


  Sie schloss die Augen und nickte.


  „Wusste ich’s doch, du Mörderhure!“, spie er aus und stieß sie von sich, als habe er sich an ihr besudelt.


  Sie keuchte vor Entsetzen, als sie stürzte. Weil sie hart auf dem Bett aufprallte, ein Bein darauf, ein Bein daneben, blieb ihr fast die Luft weg. Sie öffnete den Mund, um endlich nach Kade zu schreien, doch Brodie warf sich auf sie und begann erbarmungslos auf sie einzuprügeln. Eins ums andere Mal ließ er seine kräftigen Pranken auf ihr Haupt niederprasseln.


  Stöhnend kniff sie die Augen zu und warf den Kopf hin und her. Sie versuchte, den Schmerz niederzuringen und die Dunkelheit zu vertreiben, die sie zu überwältigen drohte. Wenn sie die Besinnung verlor, das wusste sie, war es um sie geschehen.


  „Ich bring dich um“, knurrte Brodie an ihrem Ohr und zerrte ihre Röcke hoch. „Aber erst werd ich noch ein wenig Spaß mit dir haben.“


  Grauen packte sie. Mit aller Kraft zog sie ihr Knie an und traf ihn genau im Schritt. Brodie fuhr hoch und schnappte nach Luft. Nun dürfte er es sein, der Sterne sah, dachte sie kurz, als plötzlich Morag hinter ihm auf tauchte, ein leeres Tablett über dem Kopf schwingend, das Gesicht eine vor Zorn verzerrte Maske. Sie ließ das Brett mit der Wucht einer Frau, die jeden Tag ihres Lebens hart gearbeitet hat, auf Brodies Schädel niederfahren und traf ihn mit der geballten Wut einer Mutter, deren Tochter Unrecht angetan worden war.


  Dieses Mal brauchte es nicht erst zwei Schläge. Er verdrehte die Augen, kippte ohnmächtig nach vom und begrub Averill unter sich.


  Sofort ließ Morag das Tablett fallen und machte sich daran, den Besinnungslosen von ihr herunterzuzerren und sie zu befreien.


  „Melady?“ Sie keuchte vor Anstrengung. „Geht es Euch gut?“


  „Aye“, erwiderte Averill schwach und mühte sich ihrerseits, Brodies Leib von sich zu schieben. Schließlich schafften sie es, ihn ganz aufs Bett zu wälzen. Anschließend erhob sie sich rasch, wobei sie in ihrer Hast ins Taumeln geriet. Morag fasste sie stützend am Ellenbogen und schaute sie besorgt an, ehe sie sich umwandte und auf Brodie herabsah.


  „Er ist stets das schwarze Schaf gewesen“, brummte sie. „Schon als er noch jünger war. Hat sich immerzu in der Burg herumgetrieben, jeden schikaniert und die Mägde begrapscht.“


  Averill seufzte. „Aye, nun, ab morgen dürfte er uns keine Schwierigkeiten mehr machen. Kade sagte, er werde mit ihm reden, und sollte er danach nicht mit dem Trinken aufhören, würde er ihn von Stewart verbannen. Ich vermute, dass Brodie die Verbannung wählen wird.“


  „Und ich vermute, dass Laird Kade ihm kaum eine Wahl lassen wird, sobald er Euer Gesicht gesehen hat“, entgegnete Morag unwirsch. „Der Bastard kann sich glücklich schätzen, wenn er nur vertrieben wird. Und wenn der Laird auch noch erfährt, dass er Euch Gewalt antun und töten wollte ... “ Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde sagen, er hat die längste Zeit auf Erden hinter sich. “


  Averill verzog das Gesicht. Sie verachtete Brodie, wollte aber nicht, dass Kade für den Rest seines Lebens wegen ihr einen Brudermord auf dem Gewissen hätte.


  „Vielleicht sollten wir diesen Teil des Vorfalls für uns behalten“ , schlug sie leise vor.


  „Was?“, fragte Morag verblüfft und schüttelte heftig den Kopf. „Nay, Melady. Er ...“


  „War betrunken und hatte allen Grund, zornig auf mich zu sein“, fiel Averill ihr ins Wort. „Schließlich habe ich ihm tatsächlich etwas in den Whisky gemischt.“


  „Oh, Melady, tut das nicht“, erwiderte Morag bekümmert.


  „Was soll ich nicht tun?“, fragte sie verwirrt.


  „Sein Handeln rechtfertigen, so wie seine Mutter es getan hat. Er war nie ein böser Junge, nein. Mal hatte sein Vater einen schlechten Einfluss auf ihn, und mal hatte er Kade vermisst. Das jedenfalls hatte Lady Maighread immer gesagt, als er noch klein war. Und als er älter wurde, war er nie ein bösartiger Mann, sondern schuld war allein der Whisky, dem er verfallen war.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Und nun wollt auch Ihr eine Ausflucht für ihn finden?“, fragte sie betrübt. „Nach allem, was er Euch antun wollte?“


  „Ich ..setzte Averill an, brach jedoch ab und starrte den Mann hilflos an.


  „War Euer Gemahl je wütend auf Euch?“, fragte Morag leise.


  „Aye", murmelte sie. Zu gut erinnerte sie sich daran, wie er sie dabei ertappt hatte, als sie etwas in den Whisky mischte. Er hatte geschäumt vor Wut, und diese Wut hatte sie geängstigt.


  „Und hat er in seinem Zorn je Hand an Euch gelegt?“, wollte Morag wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. Noch nie hatte er ihr auch nur ein Haar gekrümmt.


  „Seht Ihr? Der Laird ist ein anständiger Mann, und anständige Männer lassen ihre Wut nicht an anderen aus“, sagte die Magd mit fester Stimme und funkelte Brodie düster an. „Der da aber ist kein anständiger Mann, also ersinnt keine Ausflucht für ihn, Melady. Erzählt Eurem Gemahl, was er gemacht hat. Sonst werde ich es tun“, fügte sie entschlossen an, wandte sich ab und stapfte aus der Kammer.


  Averill sah ihr nach und bemerkte die verschütteten Speisen bei der Tür. Als Morag hereingekommen war und gesehen hatte, wie Brodie sie drangsalierte, musste sie einfach alles fallen gelassen haben, um das Tablett als Waffe nutzen zu können.


  Ein Grunzen vom Bett her ließ sie wachsam herumfahren, doch Brodie war nach wie vor besinnungslos. Allerdings hatte sie nicht vor, darauf zu warten, dass er aufwachte. Sie beachtete das Durcheinander nicht weiter, ergriff die Kerze, trat auf den Gang hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  Sie musste mit Kade reden, dachte sie, blieb aber stehen, als sie Bess auf sich zueilen sah.


  „Was ist geschehen?“, rief diese. „Gerade ist mir Morag auf der Treppe begegnet, die Miene finster wie eine Gewitterwolke. Hat sie ...?“ Die Magd stockte, als sie Averill erreichte und ansah. „Mylady! Euer Gesicht!“


  „Pscht!“, machte sie, packte Bess am Arm und schob sie den Gang entlang, vorbei an Wills Kammer und hinein in die zwischen dieser und Domnalls. Leise schloss sie die Tür, wandte sich um und seufzte. „Wir müssen dieses Gemach zum Schlafen herrichten“, sagte sie.


  „Wer soll denn hier schlafen?“, fragte Bess stirnrunzelnd. „Und was ist mit Eurem Gesicht geschehen? Ihr seht aus, als habe Euch jemand geschlagen.“


  „Was daran liegen könnte, dass mich jemand geschlagen hat“, erwiderte sie lapidar.


  „Wie bitte?“ Bess riss entsetzt die Augen auf. „Doch nicht Euer Gemahl?“


  „Nein, selbstredend nicht“, beteuerte Averill, während sie die Kerze abstellte und die alten Laken vom Bett zog. Nur ein wenig aufräumen und abstauben, dachte sie, das würde für eine Nacht genügen. „Es war Brodie“, gestand sie. „Er hat mich in meinem Gemach überrascht. Er hat herausgefunden, dass ich ihm etwas in seinen Whisky gegeben habe.“


  „Wusste ich doch, dass das noch Ärger geben würde“, erwiderte Bess verdrossen und umrundete das Bett, um Averill zur Hand zu gehen.


  „Nun, bei Gawain und seinem Vater hat es Erfolg gehabt“, stellte Averill fest. „Und dass zwei von ihnen nicht mehr trinken, ist immerhin besser, als wenn alle drei für den Rest ihres Lebens am Whiskyfass hängen würden.“


  Bess schüttelte nur den Kopf. „Euer Gemahl wird ihn grün und blau schlagen, wenn er das Veilchen um Euer Auge sieht. Schlimm genug, dass der Kerl die Bediensteten prügelt, aber Euch? Pah!“ Noch einmal schüttelte sie den Kopf.


  „Aye, also ...“ Sie seufzte und schüttelte ihrerseits den Kopf.


  „Ihr habt noch gar nicht gesagt, für wen wir dieses Bett nun richten“, bohrte Bess nach, als die alten Leinen entfernt waren.


  „Für Kade und mich.“


  Bess richtete sich überrascht auf. „Was um alles in der Welt gibt es an Eurer Kammer auszusetzen?“


  „Dass Brodie dort besinnungslos im Bett liegt.“


  Die Magd riss die Augen auf, straffte aber die Schultern und verkündete: „Nun, dann werden wir diesen Lump eben hinausbefördern. Wir holen die Männer, die können ihn zurück in seine Kammer werfen oder von mir aus auch in den Burggraben. Deshalb müsst Ihr doch noch lange nicht ...“


  „Mir wäre es lieber, wenn Kade nicht erfahren würde, dass Brodie dort ist“, unterbrach Averill sie. „Besser, er nimmt ihn sich erst morgen vor, wenn sein Zorn ein wenig verraucht ist“, erklärte sie und seufzte, als sie daran dachte, wie sehr er in Rage geraten würde, wenn sie ihm beichtete, was geschehen war.


  „Verstehe“, entgegnete Bess. „Und wie wollt Ihr begründen, dass Ihr und er heute Nacht nicht im eigenen Bett schlafen werdet?“


  „Ich werde ihm sagen, dass Morag ein Tablett mit Speisen für mich aus der Hand geglitten und das Bett diese Nacht nicht benutzbar ist.“


  Bess nickte. „Ihr meint, Ihr wollt lügen.“


  „Es ist keine Lüge“, widersprach sie. „Morag ist in der Tat ein Tablett ausgeglitten ... nur dass das Essen auf dem Boden gelandet ist“, räumte sie ein. „Doch heruntergefallen ist es. Und auch das Bett ist wirklich nicht benutzbar, denn schließlich liegt Brodie darin. “


  Die Magd schnaubte. „Immer diese Finten. Auf Mortagne wart Ihr nicht so, bei meiner Treu.“


  „Auf Mortagne war ich ja auch nicht verheiratet“, murmelte Averill und richtete sich auf. „Wir brauchen frische Laken sowie Decken und ...“ Sie verstummte.


  „Was ist?“, fragte Bess und sah sie aus schmalen Augen an.


  „Die Laken sind allesamt in unserer Kammer, und wir brauchen auch die Bettüberwürfe von dort“, stellte Averill unfroh fest. Der Gedanke, noch einmal in Brodies Nähe zu müssen, behagte ihr gar nicht.


  Die Magd seufzte. „Wäre es nicht einfacher, Ihr würdet alles Eurem Gemahl ... “


  „Nein!“, unterbrach Averill sie entschlossen. „Ich werde die Sachen holen. Warte hier.“


  „Das könnte Euch so passen“, murmelte Bess und heftete sich an ihre Fersen.


  Brodie war noch tief im Land der Träume, als sie in das Gemach schlüpften. Erleichtert huschten sie umher, sammelten Laken sowie Kleidung zusammen, damit Kade und Averill morgen etwas anzuziehen hatten. Schließlich schafften sie alles in die andere Kammer. Danach stahlen sie sich in Brodies Gemach, um sich dessen Bettüberwürfe zu schnappen. Averill hatte gehofft, einfach seine nehmen zu können und sich nicht mit denen abmühen zu müssen, auf denen er derzeit lag. Doch diese Hoffnung starb, als sie die Nase daran hielt. Kades Argwohn wäre sofort geweckt, wenn sie versuchen sollte, ihn heute Nacht unter diesen muffigen Decken zu betten.


  Als sie mit Bess im Schlepptau erneut zu ihrer Kammer schlich, betete sie stumm, dass es ihnen gelingen möge, die Decken zu entwenden, ohne Brodie zu wecken. Seine eigenen Felle nahmen sie mit, legten sie neben das Bett und rollten ihn so rasch wie behutsam zur Seite, um die Decken unter ihm hervorziehen zu können. Zu ihrer Erleichterung kam er nicht zu sich. Averill warf ihm noch flink seine eigenen Felle über, und danach zogen sie mit den sauberen Decken von dannen.


  Mit der Gefahr im Nacken, dass Kade sich zur Ruhe begeben könnte, ehe sie fertig waren, hatten sie das Bett in Windeseile gerichtet. Danach half Bess ihr beim Auskleiden und eilte davon, um Kade zu holen.


  Averill schritt in der Kammer auf und ab, während sie auf ihn wartete, und legte sich zurecht, was sie ihm sagen wollte. Als die Tür aufging, fuhr sie herum.


  „Bess sagte, Ihr wolltet mich sprech...“ Er brach abrupt ab, als er sah, dass sie nichts als ein hauchdünnes Nachthemd trug.


  Einen Augenblick lang starrte er sie an und ließ den Blick an diesem zarten Nichts hinabgleiten. Sie verspürte den Drang, ihr Gesicht mit der Hand zu bedecken, zwang sich aber, es nicht zu tun. Sie war weit genug von der einsamen Kerze entfernt, die im Gemach brannte, und wusste, dass kaum mehr als ein Schatten von ihr zu sehen war. Er konnte sie nicht deutlich genug erkennen, um den Bluterguss auszumachen. Das war Absicht. Sie wollte ihm erst vom Geschehenen erzählen, bevor er sah, was Brodie getan hatte. Sie war überzeugt, dass sich dies mildernd auf seinen Zorn auswirken würde. Zumindest hoffte sie das.


  „Was tut Ihr hier, derart gewandet?“, fragte er schließlich und kam auf sie zu. Seine Stimme war dunkel und rau.


  „Ich h-habe mich nur b-bettfertig gemacht.“ Sie verstummte und biss sich auf die Lippe, als sie sich stottern hörte, fuhr aber unverwandt fort: „W-wir werden h-heute Nacht h-hier schlafen.“


  Seine Augen wurden schmal ob ihres Stammelns. Er wurde langsamer. „Was stimmt nicht mit dem anderen Gemach?“, fragte er argwöhnisch.


  „M-morag ist e-ein Tablett mit Speisen f-für mich a-aus der Hand geglitten, und das Bett ist nicht ... “


  Die Worte starben ihr auf den Lippen, als er mit wenigen Schritten bei ihr war, sie in die Arme schloss und küsste. Es war ein so leidenschaftlicher wie zärtlicher Kuss, der sie aufseufzen ließ.


  „Schon gut“, murmelte er und löste sich von ihrem Mund, um ihr Ohr zu liebkosen. „Missgeschicke passieren nun einmal. Ich bin nicht wütend deshalb ... also hört auf zu stottern.“


  „Aye, mein Gemahl“, hauchte sie und neigte den Kopf, um ihm die Sache leichter zu machen.


  „Wir können heute Nacht ebenso gut hier schlafen“, fuhr er fort. „Ich bin sicher, unser Bett ist bis morgen wieder trocken.“ Er ließ die Hände über ihren Rücken wandern.


  „Bestimmt. “ Sie stöhnte, als seine Finger eine ihrer Brüste fanden und durch das dünne Gewebe hindurch streichelten, rief sich aber zur Ordnung. Sie musste mit ihm reden. Kurz schüttelte sie den Kopf, um wieder klar denken zu können, und legte ihre Hand auf die seine. „B-brodie hat herausgefunden, dass ich etwas in den Whisky getan habe“, platzte sie schließlich heraus.


  Kade erstarrte und richtete sich langsam auf, um ihr von Schatten umspieltes Gesicht zu mustern.


  „Er ist hinunter ins Dorf gegangen, um etwas zu trinken, und als er den Whisky nicht wieder von sich gab, erriet er alles. E-er hat gedacht, dass ich versucht hätte, ihn u-umzubringen, und war sehr wütend“, erzählte sie hastig.


  Prompt ließ er sie los und wandte sich zur Tür. „Ich werde jetzt gleich mit ihm reden. Das hätte ich ohnehin längst tun sollen.“


  „Das könnt Ihr nicht“, wandte Averill rasch ein, folgte ihm und hielt ihn am Arm fest. „Er ist ohnmächtig. Morag hat ihn niedergeschlagen.“


  Er stockte, fuhr herum und erstarrte, als er ihr Gesicht sah. Seine Augen wurden schmaler, je zorniger er wurde. Erst da ging ihr auf, dass sie in den Schein der Kerze getreten war, als sie ihm gefolgt war. Hastig wandte sie den Kopf ab und wollte ins Dunkel zurückweichen, doch es war zu spät. Er packte sie am Arm und zog sie zurück ins Licht, um ihr Gesicht eingehend zu betrachten. Als er endlich etwas sagte, war seine Stimme eisig und unbewegt. Es war beängstigend.


  „Hat er das getan?“, wollte er wissen und strich ihr sanft ums Auge. Selbst diese leichte Berührung schmerzte, und sie zuckte, nickte! aber erschöpft.


  Kade ließ ihren Arm los, machte auf dem Absatz kehrt und wandte sich zur Tür.


  „Er ist besinnungslos“, ermahnte sie ihn furchtsam.


  „Dann werde ich ihn wachprügeln“, grollte er und verließ mit langen Schritten die Kammer.


  Averill folgte ihm bis zur Tür und sah ihm besorgt nach, entspannte sich jedoch ein wenig, als sie ihn auf Brodies Gemach zugehen sah.


  Sie spähte in die andere Richtung, zu ihrer eigenen Kammer, in der Kades Bruder in ohnmächtigem Schlummer lag, ehe sie sich zurückzog, leise die Tür schloss, zum Bett huschte und unter die Decken glitt.


  So lag sie wartend da, als Kade zurückkehrte. Er durchquerte den Raum, entledigte sich seiner Waffen und zerrte den Plaid fort. Seine Bewegungen waren ruckartig.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie leise, während sie ihn beobachtete.


  „Aye. Der Bastard ist weder in seiner Kammer noch unten in der Halle. Er muss wieder zu sich gekommen sein und sich ins Wirtshaus davongemacht haben. Wenn er klug ist, bleibt er mindestens eine Woche dort, denn er ist reif für eine Tracht Prügel“, stieß er hervor und streifte die Tunika ab. Als er durch die Bewegung die Verletzung im Rücken spürte, zuckte er zusammen. Er seufzte missmutig und zwang sich zu mehr Umsicht, als er neben ihr unter die Decken kroch und sich auf die Seite drehte, sodass er sie betrachten konnte.


  Averill lag auf dem Rücken, kaute auf ihrer Unterlippe und dachte voller Sorge an den morgigen Tag, als Kade unvermittelt näher rückte. Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie zu sich heran, sodass ihre Schulter an seiner Brust ruhte.


  Als sie ihm widerstrebend das Gesicht zuwandte, sah sie im Kerzenschein, dass seine Augen offen waren. Schweigend sah er sie an, und je länger er den Bluterguss um ihr Auge anstarrte, desto versteinerter wurde seine Miene.


  „Habt Ihr das behandelt?“, brummte er. „Etwas Kaltes darauf gelegt?“


  Nein, hatte sie nicht, ging ihr auf. In all dem Trubel hatte sie es völlig verabsäumt, sich um die Blessur zu kümmern. Das aber mochte sie nicht zugeben, aus Angst, er könne darauf bestehen und hinunter in die Halle gehen, um irgendetwas Kühlendes zu holen. Wie der Zufall es wollte, dachte sie beklommen, würde Brodie wahrscheinlich just in dem Moment zu sich kommen und aus der Kammer stolpern, in dem Kade den Gang entlangging - und dann wäre die Hölle los. Lieber riskierte sie, ihr blaues Auge unbehandelt zu lassen. „Es geht schon“, wich sie aus.


  Bevor er noch etwas sagen konnte, richtete sie sich auf, blies die Kerze auf dem Tischchen neben dem Bett aus und tauchte das Gemach damit in Dunkelheit. Als sie sich zurücksinken ließ, zog Kade sie erneut fest an seine Brust und seufzte in ihr Haar.


  „Ich werde ihn mir morgen früh vornehmen. Wenn nötig, jage ich ihn, bis ich ihn habe. Er wird Euch nie wieder wehtun, Frau. Das schwöre ich.“


  „Aye, mein Gemahl“, flüsterte sie. Doch ihr war durch seine Worte keineswegs leichter ums Herz geworden. Denn nun sorgte sie sich wegen Morag. Was mochte die Frau ihm erzählen? Averill hatte ihm nur berichtet, dass er sie geschlagen hatte, nicht hingegen, dass er sie auch vergewaltigen und umbringen wollte - was er mit Gewissheit getan hätte, sofern Morag nicht eingeschritten wäre. Wenn die Magd Kade dies erzählte, so wie sie angedroht hatte ...


  In der Finsternis biss sie sich auf die Lippe und betete stumm, dass Kade seinen Bruder nicht töten möge und dann mit der Erinnerung daran würde leben müssen.


  Kade glitt aus dem Bett, zog sich rasch und lautlos an und stahl sich aus dem Gemach wie ein Dieb ... alles, um seine liebliche Frau nicht zu wecken. Sie schlummerte endlich tief und fest, nachdem sie die halbe Nacht lang wach gelegen hatte. Das wusste er so genau, weil er ebenfalls nicht hatte schlafen können. Vermutlich hatte sie sich mit der Frage geplagt, was er Brodie wohl antun mochte. Eben dies hatte auch ihn nicht schlafen lassen - dies und die Trauer um Ian. Er und sein Cousin hatten sich immer schon nahegestanden, und all die Jahre der Gefangenschaft, in denen sie sich eine Zelle mit Will geteilt hatten, hatten das Band zwischen ihnen noch stärker werden lassen. In jenem Verlies hatten sie sich über Dinge unterhalten, über die Männer gemeinhin kein Wort verloren, Dinge wie Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung - denn beides hatte ihnen zugesetzt. Und auch darüber, welche Zukunft ihnen wohl bevorstehen möge, sollten sie diesem Kerker eines Tages entrinnen können. Die Tatsache, dass Ian wenige Wochen nach der Heimkehr hatte sterben müssen, war schwerer hinzunehmen als alles Übrige. Weshalb bloß hatte er jahrelang leiden müssen, nur um sein Leben zu lassen, als er endlich wieder frei war?


  Manchmal erschienen Gottes Pläne Kade so sinnlos. Dieser quälende Gedanke hatte ihn am Schlafen gehindert, ebenso wie der Umstand, dass er seinen Bruder Stück um Stück auseinandernehmen würde. Während er und seine Kameraden in jenem Höllenloch hockten, hatte dieser Hundesohn bequem auf seinem Hintern gesessen und sich den Verstand aus dem Leibe gesoffen, die Menschen von Stewart drangsaliert und nicht einen verflixten Handschlag getan, um Burg und Ländereien davor zu bewahren, in den desolaten Zustand zu geraten, in dem sie momentan waren. Sein Vater und Gawain waren nur säumig gewesen. Brodie hingegen hatte alles durch sein grausames, böswilliges Verhalten noch schlimmer gemacht.


  Alles, was er seit seiner Ankunft auf Stewart über diesen Bruder erfahren hatte, versetzte ihn in Rage. So sehr, dass er es für besser gehalten hatte, seine Wut ein wenig erkalten zu lassen, ehe er sich den Kerl zur Brust nahm. Ganz zu schweigen davon, dass der erst einmal wieder nüchtern werden musste, um mit ihm reden zu können. Nun aber war Brodie zu weit gegangen. Niemand erhob die Hand gegen Averill und tat ihr weh. Niemand.


  Kade presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als er wieder das Bild vor Augen hatte, das sich ihm vorhin im ersten Tageslicht geboten hatte. Averills Auge war schwarz und blau und so geschwollen, dass er sich zweifelnd fragte, ob sie es beim Aufwachen überhaupt würde öffnen können. Dafür würde Brodie bezahlen ... zehnfach. Sein Bruder würde nie wieder den Fehler begehen, zu glauben, er könne Averill in irgendeiner Weise anrühren ... oder auch nur einen der Bediensteten. Das würde er ihm unmissverständlich beibringen, ehe er ihn vor die Wahl stellte, entweder mit dem Trinken aufzuhören oder die Beine in die Hand zu nehmen und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Und er wollte dies tun, ehe Averill wach wurde, damit sie den neuen Tag mit dem Wissen beginnen konnte, dass Brodie sie nie wieder behelligen wird.


  „Oh, guten Morgen.“


  Kade schob die Gedanken beiseite und wandte den Kopf. Die Tür zu Wills Kammer stand offen, und sein Freund machte gerade Anstalten aus dieser herauszutreten.


  „Morgen“, knurrte Kade.


  „Ich hab mich gefragt, ob ...“


  „Nicht jetzt“, erwiderte Kade leise, um niemanden zu wecken. „Ich habe ein Hühnchen mit meinem Bruder zu rupfen. “


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Will fragend die Brauen hob, doch er war schon an ihm vorbeigeschritten und eilte weiter den Gang entlang.


  „Mit welchem?“, fragte Will gedämpft. Er war ihm gefolgt. „Gawain oder Brodie?“


  „Brodie.“


  „Was hat er angestellt?“


  „Averill geschlagen.“


  „Was?“


  Kade blieb stehen und bedachte Will mit einem finsteren Blick. „Nicht so laut, du weckst noch die ganze Burg.“ Averills Bruder starrte düster zurück, senkte aber die Stimme. „Weshalb? Und wann?“


  „Gestern Abend“, erwiderte er. „Offenbar hat er herausgefunden, dass sie ihm etwas in den Whisky getan hat, damit ihm von dem Zeug übel wird. “


  „Hat sie das?“, fragte Will verblüfft.


  „Aye", sagte er, fügte aber zu ihrer Verteidigung an: „Sie hat versucht, meinen Vater und meine Brüder vom Saufen abzubringen. Aber Brodie glaubte, dass sie ihn ermorden wollte, und hat sie deshalb geschlagen.“


  Will schwieg kurz. „Bastard“, zischte er dann. „Obgleich ich zugeben muss, dass er nicht grundlos gehandelt hat, wenn er wirklich annahm, sie habe ihn töten wollen. “ Kade nickte widerwillig. „Allein aus diesem Grund werde ich ihn nicht dafür umbringen, dass er sie angefasst hat.“


  Sein Freund schnitt eine Grimasse. „Was wirst du Stattdessen tun?“


  „Ihn wecken, ihm die Seele aus dem Leib prügeln, und wenn er wieder zu sich gekommen ist, mit ihm reden. Entweder hört er auf zu trinken und Hand gegen die Menschen hier zu erheben - oder er verschwindet und kommt nie wieder zurück.“


  „Verbannung also“, stellte Will fest. Sie hatten Brodies Tür erreicht, und Kade stieß sie auf.


  Er wollte schon hineinstürmen, verharrte jedoch fluchend im Türrahmen, als er sah, dass sein Bruder nicht in seinem Bett lag und auch sonst nirgends zu sehen war. Die Kammer wirkte noch genauso wie gestern Abend. Er argwöhnte, dass Brodie gar nicht zum Schlafen zurückgekehrt war.


  „Wo könnte er sein?“, fragte Will.


  „Zweifellos im Rausch zusammengeklappt, irgendwo auf dem Weg zwischen Burg und Dorf“, sagte Kade verdrossen. Er hatte gehofft, die Angelegenheit erledigt zu haben, ehe Averill erwachte. Doch wie es aussah, war ihm das nicht vergönnt.


  „Wo sind seine Bettdecken?“, bemerkte Will, als Kade sich bereits zum Gehen wandte.


  Er blieb stehen, hob die Brauen und drehte sie wieder zum Bett um. Die Decken waren verschwunden.


  „Meinst du, er hat geahnt, wie sehr du in Wut geraten würdest, und ist einfach in eine andere Kammer gezogen, um dir aus dem Wege zu gehen, bis du dich beruhigt hast?“, fragte Will.


  „Nay“, erwiderte Kade, ohne zu zögern. „Alle Gemächer sind bewohnt, außer Merrys, und er würde niemals ...“ Er brach ab, als ihm aufging, dass Brodie keinerlei Skrupel haben würde, das Gemach seiner Schwester zu entweihen. Auf dem Absatz machte er kehrt und hastete hinaus auf den Gang und zu der Kammer, die einst Merry gehört hatte. Ein rascher Blick hinein sagte ihm allerdings, dass auch diese leer war.


  „Was ist mit dem Gemach zwischen meinem und dem, in dem Domnall liegt?“, fragte Will. „Dort schläft doch niemand, oder? Vielleicht hat er es ja in Beschlag genommen.“


  Kade schüttelte den Kopf. „Nay, dort haben Averill und ich vergangene Nacht geschlafen. Sie sagte, dass Morag ein Tablett aus der Hand geglitten und das Bett mit Essen besudelt worden sei. “


  „Seltsam, die Frau ist doch sonst nicht so ungeschickt“, entgegnete Will.


  Kades Augen wurden schmal, als er dies überdachte. Ein solch ungewandtes Verhalten wäre für jede der Mägde ungewöhnlich gewesen, doch Morag hatte sich als besonders tüchtige Frau erwiesen und gehörte nicht im Mindesten zu jenen Menschen, die mit zwei linken Händen auf die Welt gekommen waren. Irgendetwas musste sie abgelenkt haben oder aber ... Er ließ den Blick zur Tür der verlassenen


  Kammer wandern, als ihm aufging, dass Averill ihre Begegnung mit Brodie geschildert hatte, ohne auf Einzelheiten einzugehen. Zum Beispiel darauf, wo sein Bruder sie angegriffen hatte. Erwähnt hatte sie allerdings, dass Morag ihn besinnungslos geschlagen hatte. Und Morag war es auch gewesen, der das Tablett aus den Händen geglitten war, sodass die Speisen auf dem Bett gelandet waren.


  Die Gedanken seines Freundes mussten in dieselbe Richtung gegangen sein, denn der fragte plötzlich: „Wo hat Brodie Averill eigentlich überfallen? Doch nicht etwa in eurem Gemach, oder?“


  „Besser für ihn, wenn nicht“, knurrte Kade und schritt auf die Kammer zu, die sie hatten räumen müssen. Er stieß die Tür auf und fluchte, als er jemanden in seinem Bett liegen sah. Er stürzte vorwärts, und fast wäre er um ein Haar auf dem rutschigen Boden ausgeglitten, hätte Will ihn nicht rasch am Arm gepackt.


  Er murmelte einen Dank, richtete sich auf und starrte auf den Schlamassel zu seinen Füßen.


  „Hast du nicht gesagt, dass Morag das Tablett am Bett ausgeglitten sei?“, flüsterte Will.


  Stirnrunzelnd rief sich Kade den vergangenen Abend ins Gedächtnis. „Averill hat nicht ausdrücklich zu verstehen gegeben, dass es am Bett geschehen ist“, räumte er ein. „Ich bin einfach davon ausgegangen, denn weshalb sonst hätten wir nicht hier schlafen können?“


  Will wandte sich dem Mann im Bett zu. „Weil die Kammer bereits besetzt war, schätze ich.“


  Kade spürte die Wut wie einen heißen Klumpen im Magen, als er alle Teile zusammenfügte. Brodie war zu schwer, als dass die Frauen ihn hätten fortschleppen können, also hatten sie ihn dort liegen lassen, wo er umgefallen war. Und man musste wahrlich kein Gelehrter sein, um sich auszumalen, weshalb Morag das Tablett ausgeglitten war, dachte er, als ihm einfiel, wie Laddie Brodie den Schild über den Schädel gezogen hatte, um ihn dazu zu bringen, Averill loszulassen. Vermutlich hatte Morag mit dem Tablett das Gleiche getan, nachdem sie die Speisen achtlos zu Boden hatte fallen lassen. Und keine der beiden Frauen hatte es für nötig befunden, ihm das zu sagen. Sie hatten ihn glauben lassen, der Mistkerl sei aus der Burg geflohen, um abzuwarten, dass sein Zorn sich legte.


  Kopfschüttelnd durchquerte er den Raum, blieb neben dem Bett stehen und starrte auf seinen Bruder hinab. Er lag auf der Seite, das Gesicht abgewandt und unter den Decken verborgen, sodass nur sein Haar hervorlugte. „Wach auf“, grollte er.


  „Der ist jenseits von Gut und Böse“, murmelte Will, der neben ihn getreten war.


  „Nicht mehr lange“, erwiderte er grimmig, beugte sich vor und schüttelte seinen Bruder kräftig. „Verdammt, Brodie, wach auf und beweg deinen Hintern aus meinem Bett!“


  Als auch dies keine Wirkung zeitigte, wälzte er ihn auf den Rücken, in der Absicht, ihm mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen. Er hielt aber jäh inne, als die Felle beiseiteglitten und er ihn ansehen konnte.


  Er fuhr zurück, und der Ärger in seiner Miene wich blankem Entsetzen.


  „Er ist tot! “, hauchte Will. Er klang so fassungslos, wie er sich fühlte. Beide schwiegen und starrten Brodie an.


  „Du glaubst doch nicht, dass was immer Averill ihm in den Whisky getan hat, ihn umbringen konnte, oder?“, fragte Will schließlich.


  „Nay“, erwiderte er. „Gestern Abend hat er gar nichts davon bekommen, weil Averill das Kraut dafür ausgegangen war. Das war es, wonach sie gestern gesucht hat, als Domnall euch gefunden hat. Brodie hat nichts als reinen Whisky getrunken, unten im Wirtshaus.“


  „Gut.“ Will seufzte. „Was, glaubst du, ist dann geschehen?“


  Kade zögerte kurz, ehe er sich vorneigte und den Schädel seines Bruders abtastete. An der Rückseite stieß er auf eine Beule, die darauf schließen ließ, dass er recht gehabt hatte mit seiner Annahme, Morag habe ihn mit dem Tablett niedergestreckt. Er fragte sich betrübt, ob die Frau womöglich zu fest zugeschlagen und ihn aus Versehen getötet hatte, und rollte Brodie wieder auf die Seite, so wie er dagelegen hatte, als sie die Kammer betraten. Er hatte eigentlich einen Blick auf den Hinterkopf werfen wollen, um zu sehen, wie schwerwiegend die Wunde war, hielt jedoch inne, als er einen Blutfleck auf dem schmutzig weißen Hemd entdeckte, der sichtbar wurde, als die Decken durch die Bewegung ein wenig verrutschten.


  Eine Welle der Übelkeit überkam ihn. Er schlug die Felle bis zu Brodies Hüfte zurück und richtete sich erneut auf.


  „Er ist erstochen worden! “, raunte Will.


  Das Erste, was Averill beim Aufwachen spürte, waren ihr pochender Kopf und die schmerzende Prellung in ihrem Gesicht. Missmutig stellte sie fest, dass sie nur aus einem Auge sehen konnte. Sie versuchte, auch das andere zu öffnen, gab jedoch seufzend auf. Es war zugeschwollen.


  „Averill?“


  Kade. Sie runzelte die Stirn, denn er klang, als rufe er sie nicht zum ersten Mal. Sie drehte sich auf den Rücken, um ihn mit ihrem unversehrten Auge anschauen zu können. Er ragte mit einer Miene über ihr auf, die sie hoffentlich nicht allzu häufig an ihm sehen würde - kalt und ergrimmt. Er schien kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  „Sagt mir, was gestern Abend geschehen ist“, verlangte er, als er bemerkte, dass sie wach war.


  „G-gestern Abend?“, stotterte sie, während die Erinnerung zurückkehrte.


  Kade seufzte. Seine unerbittliche Miene wurde ein wenig weicher. Er ließ sich auf der Bettkante nieder. „Ihr braucht nicht zu stammeln, ich bin nicht wütend auf Euch, aber es ist wichtig. Was ist mit Brodie geschehen?“


  Averill zögerte. „Habt Ihr ihn verbannt, oder hat er sich bereit erklärt, dem Trinken abzuschwören?“, fragte sie, anstatt zu antworten.


  „Weder noch, er ist tot“, sagte er schroff.


  „Was?“ Sie fuhr hoch, als habe ihr jemand einen Eimer Eiswasser über den vom Bett warmen Leib gegossen.


  „Er ist tot, Frau“, wiederholte er leise. „Und nun sagt mir, was geschehen ist.“


  „Aber wie ist das passiert?“


  „Das werde ich Euch erklären, nachdem Ihr mir berichtet habt, was sich gestern Abend zugetragen hat“, entgegnete er, die Miene unnachgiebig.


  Sie runzelte die Stirn. Mochte er auch noch so sehr behaupten, dass er nicht wütend war, so sagte sein Ton doch etwas anderes. Aber nun, da Brodie tot war, konnte sie es ihm genauso gut sagen, entschied sie und ließ sich in die Kissen zurücksinken. „Er war in unserer Kammer“, begann sie. „Nachdem ich Domnall gestern das Essen gebracht habe, wollte ich mich zurückziehen. Ich war erschöpft, und Morag hatte vorgeschlagen, ich könne doch im Schlafgemach essen, und angeboten, mir etwas hinaufzubringen. Als ich eintrat, war er plötzlich hinter mir. Er hat mir den Mund zugehalten, ehe ich schreien konnte, und sagte, er sei gekommen, um mich zu fragen, warum ich ihn vergiften wolle. Er habe schon geargwöhnt, dass etwas nicht stimme, als ihm ständig übel wurde, sagte er, doch mit Gewissheit habe er es erst gewusst, nachdem er den Whisky gestern im Wirtshaus vertragen habe, ohne dass sein Magen rebellierte. Er hat mich eine Mörderhure genannt, aufs Bett geschleudert, sich auf mich geworfen und ins Gesicht geschlagen.“ Sie schwieg kurz, weil sie mit sich rang, ob sie ihm auch beichten sollte, dass Brodie angedroht hatte, ihr Gewalt anzutun und sie anschließend umzubringen, entschied sich aber dagegen. Brodie war tot, und es würde Kade nur schmerzen.


  Sie seufzte. „In dem Augenblick hat Morag ihn niedergeschlagen, und er ist ohnmächtig auf mir zusammengesunken.“


  „Und was ist danach geschehen?“, bohrte er nach, als sie verstummte.


  Averill zuckte mit den Achseln. „Gemeinsam haben Morag und ich es geschafft, ihn von mir herunterzuwälzen, und dann haben wir ihn einfach liegen lassen.“


  „Aber er war zugedeckt“, wandte Kade ernst ein.


  „Aye“, gab sie zu. „Ich beschloss, dass Ihr und ich in dieser Kammer hier nächtigen würden, und habe gemeinsam mit Bess das Bett frisch bezogen. Weil wir aber die Überwürfe vom alten Bett benötigten, haben wir Brodies Decken aus seiner Kammer geholt, ihn beiseitegerollt, um an unsere zu gelangen, und ihn, ehe wir gingen, mit seinen eigenen zugedeckt.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Ich bin sicher, dass er da noch nicht tot war. Er war wie leblos, aber warm. Ihr glaubt doch nicht, dass meine Tinktur ihn umgebracht hat, oder?“


  „Er wurde erstochen“, sagte er ruhig, was Averill erneut hochfahren ließ.


  „Erstochen?“


  „Aye, hinterrücks“, verkündete Will. Erst jetzt bemerkte sie ihren Bruder. Er stand auf der linken Bettseite, die sie aufgrund ihres blauen Auges nicht überblicken konnte. Sie musste den Kopf weit herumdrehen, um ihn anschauen zu können, ehe sie sich wieder Kade zuwandte. „Aber wer würde ihn erstechen wollen?“, fragte sie verwirrt.


  „So gut wie jeder“, entgegnete er müde. „Er war nicht gerade beliebt.“


  „Falls er überhaupt derjenige war, der sterben sollte“, warf Will ein. Als Averill und Kade ihn überrascht ansahen, zuckte er mit den Schultern. „Er lag in deinem Bett, Kade. Gut möglich, dass der Übeltäter geglaubt hat, du wärest es. Das wäre schließlich nicht der erste Anschlag auf dein Leben gewesen.“


  „Aber bislang ist es stets außerhalb des Wohnturms geschehen“, wandte Averill rasch ein, noch nicht bereit hinzunehmen, dass dies ein weiterer Versuch gewesen sein könnte, Kade zu beseitigen.


  „Der Vorfall mit dem Stein, der von der Wehrmauer gefallen ist und deinen Gemahl getroffen hat, hat sich nicht weit entfernt ereignet“, bemerkte Will.


  „Aber es war immer noch außerhalb und nicht innerhalb des Wohnturms. Gewiss würde es doch kein Mordbube riskieren, hier drinnen umherzuschleichen und ...“ Sie verstummte, als Kade ihre Hand nahm und sie sanft drückte.


  „Ich weiß, dass Ihr Euch nicht wohlfühlt bei dem Gedanken, dass er bis in unser Heim vorgedrungen ist, aber Will hat recht. Der Anschlag könnte durchaus mir gegolten haben, und das dürfen wir nicht außer Acht lassen. “


  Sie nickte und senkte den Kopf. Sie musste sich eingestehen, dass es womöglich wirklich ihren Gemahl hatte treffen sollen. Wut wallte in ihr auf. Sie hob den Kopf, und ihr unversehrtes Auge funkelte wild. „Habt Ihr noch immer keinen Verdacht, wer Euch nach dem Leben trachten könnte?“, fragte sie. „Ihr müsst doch wissen, wer einen solchen Groll gegen Euch hegt und warum, dass er entschlossen ist, Euch zu töten.“


  „Nay“, erwiderte Kade ruhig. „Ich habe mir durchaus den Kopf darüber zerbrochen, aber vergebens.“ „Womöglich ist es niemand, den du beleidigt hast“, mutmaßte Will. „Wer würde aus deinem Tod einen Nutzen ziehen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Keiner. Nun gut, Gawain vielleicht. Er wäre der nächste Laird, wenn ich ums Leben käme, sofern mein Vater Titel und Rang nicht zurückverlangte.“


  „Nein, nicht Gawain“, entgegnete Will kopfschüttelnd, und Averill pflichtete ihm bei. Soweit sie ihn bislang kennengelernt hatte, mochte sie ihn. Wäre Gawain aus Versehen getötet worden, hätte sie ohne zu zögern Brodie dahinter vermutet. Doch Gawain gehörte in ihren Augen nicht zu dieser Sorte Mensch, die Brudermord begangen.


  „Nay“, meinte auch Kade und erhob sich. „Ich werde wohl noch einmal darüber nachdenken müssen. “


  „Wo wollt Ihr hin?“, fragte Averill besorgt. Wenn derjenige, der ihn umzubringen trachtete, bereits im Innern des Wohnturms sein Unwesen trieb, war er nirgends mehr sicher. „Wenn Ihr recht habt und Brodies Mörder zugleich derjenige ist, der Euch nachstellt, solltet Ihr dann nicht besser einen Wachposten abkommandieren?“


  „Aye, ich werde zwei Männer vor Eurer Tür postieren, solange Ihr ruht“, versicherte er. „Sie sollen Euch den ganzen


  Tag über begleiten, und heute Abend werden zwei andere sie ablösen und vor der Kammer Wache stehen.“


  „Doch nicht für mich“, erwiderte sie ungeduldig. „Euch versucht man zu töten. Ich meinte eine Wache für Euch. “ „Ich werde nicht von seiner Seite weichen, Avy“, versprach Will leise. „Und wenn, werde ich vorher sicherstellen, dass jemand anderes bei ihm ist und ihn beschützt.“ Kade schnitt eine Grimasse. „Wir werden nun nach unten gehen und Euch ruhen lassen“, sagte er. „Ich weiß, dass Ihr letzte Nacht nicht einschlafen konntet.“


  Er und Will schickten sich an, die Kammer zu verlassen, als Averill rief: „Mein Gemahl?“


  An der Tür hielt er inne und blickte zurück. Als sie stumm blieb, bat er seinen Freund, im Gang zu warten. Sobald Will die Kammer verlassen hatte, schloss Kade die Tür und kehrte ans Bett zurück. „Aye?“


  „Es tut mir leid um Euren Bruder“, murmelte Averill, und das tat es tatsächlich. Brodies Tod erschütterte sie zwar nicht besonders, aber sie bedauerte es, dass Kade seinen Bruder verloren hatte.


  Er nickte. „Danke.“


  „Betrübt es Euch sehr?“, fragte sie unsicher. Sie wusste nicht so recht, wie sie ihn trösten sollte.


  „Nay“, beschwichtigte er sie seufzend und schien nach den passenden Worten zu suchen, um seine Empfindungen zu beschreiben - etwas, das er wohl nicht allzu oft tat, wie sie vermutete. „Er war mein Bruder, ja, doch ich habe ihn kaum gekannt ... und ich habe ihn nicht gemocht. Dass er tot ist, beklage ich zwar, doch aufrichtig betrauern kann ich den Verlust nicht. Um die Wahrheit zu sagen, hat mich die Nachricht über Ians Tod weit mehr getroffen.“


  Averill nickte, war jedoch kaum überrascht. Sie bezweifelte, dass irgendwer außer Kades Vater auch nur eine Träne über Brodies Hinscheiden vergießen würde - außer vielleicht noch Gawain und Merry. Das fand sie einerseits furchtbar traurig, andererseits hatte der Mann sich dies durch seine Grausamkeit selbst zuzuschreiben. Den Tod eines Tyrannen zu beweinen war nicht eben leicht.


  „Ruht Euch aus“, sagte Kade und wandte sich ab. Dieses Mal ließ sie ihn ziehen, ohne ihn zurückzurufen. Doch sobald die Tür sich hinter ihm schloss, schlug sie die Decken zurück und stand auf, um sich anzukleiden.


  Es war unmöglich, jetzt noch an Schlaf zu denken. Brodie war tot, und das war allein ihre Schuld. Hätte sie Kade bereits gestern Abend erzählt, dass sein Bruder in ihrem Ehebett lag, hätte man ihn vielleicht in seine eigene Kammer gebracht - und er wäre noch am Leben.


  Andererseits hätten in diesem Fall sie und Kade vergangene Nacht in dem Gemach geschlafen, und das Messer wäre ihm in den Rücken gestoßen worden, dachte sie bitter. Womöglich tat es ihr doch nicht allzu leid, dass ihr Handeln zu Brodies Ermordung geführt hatte. Es mochte selbstsüchtig sein, doch sie war erleichtert, dass es Brodie und nicht ihren Gemahl getroffen hatte - das konnte sie nicht leugnen. Und vermutlich hatte Brodie sich damit das erste Mal in seinem Leben nützlich gemacht. Schade nur, dass es zugleich das letzte Mal gewesen war.


  16. Kapitel


  Frau.“ Kade blieb auf der Treppe stehen, die er gerade nach oben und Averill nach unten ging. „Ich dachte, Ihr würdet noch eine Weile schlafen.“ „Nein.“ Sie lächelte gequält und schüttelte den Kopf. „Ich bin wach und habe zu tun.“


  Er zögerte. Sein Blick wanderte zu der Kammer, die der Treppe am nächsten lag. Gerade hatte er sein Morgenmahl beendet und die neuesten Ereignisse mit Will und Gawain beredet. Beide waren der Ansicht, dass Brodies Tod die Folge eines weiteren Mordanschlags auf ihn selbst war. Er neigte dazu, ihnen recht zu geben, und hatte beschlossen, des Nachts zwei Wachen vor seiner Kammer zu postieren, damit so etwas nicht noch einmal vorkam.


  Will hatte angeraten, dass er sich künftig von zwei Kriegern als Leibwache begleiten lassen sollte. Der Gedanke missfiel ihm zwar, doch er hatte eingewilligt, um einen Streit abzuwenden. Allerdings hatte er sich geweigert, zwei von Wills Leuten dafür heranzuziehen. Er war nun ein Laird und hatte selbst genügend Männer, die diese Aufgabe versehen konnten. Will und Gawain hatten wiederum nicht akzeptiert, dass er den Wohnturm verließ, um Fergus zu suchen, der die Wachen einteilen sollte. Sie hatten darauf bestanden, dass er im Gebäude blieb, wo niemand ihn unter Mauerwerk begraben konnte. Sie würden Fergus holen, hatten sie gesagt und vorgeschlagen, dass er indes zu Domnall gehe und ihm vom Geschehenen berichten solle.


  Dorthin war er nun auf dem Weg, als Averill auf dem oberen Treppenabsatz erschienen und ihm entgegengekommen war. Er betrachtete seine Frau. „Wünscht Ihr, dass ich Euch Gesellschaft leiste, während Ihr speist?“, bot er an.


  Sie strahlte, als habe er ihr gerade die Sonne als Geschenk dargeboten, schüttelte aber den Kopf. „Vielen Dank, das ist nicht nötig, liebster Gemahl. Wie ich sehe, habt Ihr ein Ziel, und ich möchte Euch nicht aufhalten. Ohnehin wollte ich in der Küche nur schnell etwas zu mir nehmen und mit Morag sprechen, um dann Domnall sein Frühstück zu bringen.“


  „Ich werde ihm sagen, dass Essen im Anmarsch ist“, erwiderte Kade.


  „Dachte ich es mir doch, dass Ihr zu ihm wollt. Kann ich auch Euch etwas mitbringen?“


  „Nay.“ Er neigte sich vor und dankte ihr mit einem Kuss für das umsichtige Angebot.


  Sie stand zwei Stufen über ihm, sodass ihre Gesichter auf einer Höhe waren. Kade genoss es, sich zur Abwechslung einmal nicht hinunterbeugen zu müssen, um sie zu küssen. Bedeutete es doch, dass die Rückenverletzung dieses Mal nicht mit stechendem Schmerz protestierte, und unwillkürlich wurde sein Kuss drängender. Er ließ die Zunge zwischen ihre Lippen gleiten, während seine Hände wie von selbst zu ihren Brüsten wanderten.


  Als Averill unter dieser Liebkosung leise aufstöhnte, war er versucht, seine gegenwärtigen Pläne fallen zu lassen und mit ihr in die Kammer zu entschwinden. Doch als sie die Arme um ihn schlang und dabei versehentlich die Wunde streifte, versteifte er sich und verwarf das Vorhaben schleunigst. Vielleicht konnte er es in die Tat umsetzen, nachdem er sich noch einen oder zwei Tage Ruhe gegönnt hatte, aber gewiss nicht jetzt.


  Leise seufzend löste er sich von ihrem Mund und hielt sie fest, bis sie die Augen aufschlug. Mit dem Finger strich er ihr zärtlich über die Nase. Sie sah bezaubernd aus mit ihren geröteten Wangen und dem Verlangen in ihrem Gesicht.


  „Ich muss ein paar Dinge erledigen“, sagte er entschuldigend, da er sie nicht wissen lassen wollte, dass sie ihm unbeabsichtigt wehgetan hatte.


  Auch Averill seufzte, spähte hinab in die große Halle und hinüber zur Küchentür und nickte. „Ich auch.“ Sie sah ihn an und hob fragend eine Braue. „Wie war das, sollte ich Euch nun etwas mitbringen oder nicht?“


  Kade lachte leise, geschmeichelt, weil ein Kuss von ihm sie so sehr von ihren Vorstellungen abbringen konnte. „Nay“, wiederholte er seine Antwort von eben, gab sie frei und schritt an ihr vorbei die Treppe hinauf. Als er sie gut gelaunt vor sich hinsummen hörte, während sie die Stufen nach unten nahm, lächelte er und setzte seinen Weg zu Domnalls Kammer fort. Er trat ein, ohne anzuklopfen.


  Zunächst fiel sein Blick aufs Bett, und als er dieses leer vorfand, sah er sich um und entdeckte Domnall am Fenster, von wo aus er den Blick über den Burghof schweifen ließ wie ein König, der sein Reich in Augenschein nimmt. Es dauerte einen Augenblick, ehe er bemerkte, dass er nicht länger allein war, und sich umwandte. Zunächst schaute er nur flüchtig über die Schulter und drehte sich schon wieder weg, ließ den Kopf aber sogleich noch einmal herumfahren, die Augen vor Schreck geweitet, als er tatsächlich jemanden hinter sich erblickte.


  „Cousin!“


  Domnalls entsetzter Ausruf ließ Kade, der gerade die Tür schloss, kurz innehalten. Als er fragend die Brauen hob, schien Domnall sich wieder zu fangen. Er wandte sich halb um und brachte ein Lächeln zustande, das gezwungen wirkte. „Im ersten Moment fürchtete ich, es sei deine Frau Gemahlin, gekommen, um mir die Hölle heißzumachen, weil ich das Bett verlassen habe.“


  „Aye, das würde sie, wenn sie es wüsste“, erwiderte Kade ruhig und drückte die Tür zu. „Du solltest dich hinlegen. Averill hat dich mit viel Mühe zusammengeflickt, und nun machst du alles wieder zunichte.“


  „Gleich. Ich genieße die frische Luft“, entgegnete Domnall eine Spur zu schroff. „Ist irgendetwas geschehen?“, fragte er.


  Als Kade ihn nur eindringlich ansah, fuhr er fort: „Ich habe Gawain und Will über den Burghof auf die Stallungen zugehen sehen, ehe du hereinkamst, und sie blickten beide recht grimmig drein.“


  „Sie suchen Fergus, um ihn zu mir zu schicken.“


  „Warum? Was ist passiert?“


  Kade zog die Augenbrauen zusammen. „Was lässt dich glauben, dass etwas passiert sei?“


  Domnall zögerte und sah ihn aus schmalen Augen wachsam an. „Nun, wie ich bereits sagte, sahen Will und Gawain ziemlich ungehalten aus und ...“ Noch während er sprach, warf er einen Blick aus dem Fenster und brach ab, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte.


  „Was ist?“, fragte Kade.


  „Ein einzelner Reiter ist gekommen“, murmelte der Krieger. Er trat näher ans Fenster und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. „Er sieht aus wie ..."


  Domnall verstummte und schüttelte den Kopf, als versuchte er, einen unangenehmen Gedanken zu verscheuchen, ehe er sich wieder Kade zuwandte. „Was also ist geschehen?“


  Kade hatte nicht einmal angedeutet, dass irgendetwas geschehen sei, beantwortete die Frage aber dennoch. „Brodie ist tot. “


  „Brodie“, raunte Domnall und zog die Brauen leicht zusammen.


  „Aye“, bestätigte er. „Er wurde erstochen, in meinem Bett.“


  Domnall verzog ungehalten den Mund. „Was hatte er dort verloren?“


  „Ich erzähle dir, dass mein Bruder in meinem Bett erstochen wurde, und du fragst nicht, wer es getan hat oder warum? Nur, was er dort verloren hatte?“ Schweigend maßen sie einander mit Blicken. Anstatt von seines Bruders Übergriff auf Averill zu berichten, sagte Kade nur: „Dort ist er jedenfalls hingeraten, und dort hat man ihn liegen lassen.“


  „Hmm.“ Domnall wandte sich nach rechts, fort von Fenster und Bett - und fort von Kade. Am Kamin blieb er stehen, stützte sich mit einem Arm auf dem Sims ab und starrte einen Moment lang in die kalte Asche. „Du weißt, dass ich es war, oder? Ich habe mich verraten, als du hereinkamst. “


  „Vermutet habe ich es“, gab Kade zu, „aber bis zu diesem Augenblick war ich mir nicht sicher.“


  Der andere schnaubte und drehte sich zu ihm um, ein kleines Messer in der Hand, dem Kade keinerlei Bedeutung beimaß. Er war fast genesen. Domnalls Verletzung war zwar ebenfalls alt, jedoch gerade erst wieder aufgegangen - und ein gut platzierter Hieb würde ihn außer Gefecht setzen.


  „Warum?“, fragte Kade fassungslos. Zwar standen sie beide sich nicht so nahe, wie er und Ian es getan hatten, doch auch Domnall war sein Cousin. Er war der Sohn von Eachann Stewarts jüngerem Bruder, einem Trunkenbold und Tunichtgut, der kurz nach Domnalls Geburt noch recht jung gestorben war. Auch Domnall war in Onkel Simons Obhut gegeben worden, und obgleich Kade sich stets besser mit Ian verstanden hatte, betrachtete er ihn immer als Verwandten und Freund. So vieles hatten sie gemeinsam durchgemacht, und er konnte nicht recht nachvollziehen, was ihn zu seinen Taten bewogen haben mochte.


  „Warum?“, wiederholte Domnall Kades Frage und verzog das Gesicht. „Ja, ich denke, ich schulde dir eine Antwort.“ „Wenigstens das“, bekräftigte Kade.


  Der andere nickte und zuckte mit den Schultern. „Nachdem wir Schiffbruch erlitten hatten und du so lange besinnungslos zwischen Leben und Tod schwebtest, meinte Angus, dass wir dein Vorhaben zu Ende führen müssten, falls du stirbst. Wir würden nach Stewart gehen und deinem Vater den Titel entreißen müssen, um die Verwaltung des Anwesens in deinem Namen zu übernehmen. Das wäre es, was du dir wünschen würdest, sagte er, und ich sei nach dir und deinen Brüdern der Nächste in der Rangfolge. Daher falle die Aufgabe mir zu. “


  Er schnitt eine Grimasse. „Damals verwarf ich die Vorstellung, doch die Saat war gelegt, und der Gedanke verfolgte mich. Ich als Laird über meine eigenen Ländereien und mein eigenes Volk! Der Krieger, der die geknechteten


  Diener und Kämpfer von drei trunkenen Trotteln befreite, die es gar nicht verdienten, als Herren über ihnen zu stehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch gar nichts von der Truhe voller Münzen, aber ich wollte als Laird über Stewart herrschen. “


  Er verstummte kurz, ehe er fortfuhr. „Als eine Woche vergangen war und du immer noch nicht das Bewusstsein wiedererlangt hattest, sah ich es schon so kommen. Eine halbe Woche später war ich mir sicher, dass du nicht wieder gesund werden würdest und ich derjenige sei, der deinen Vater zum Rücktritt zwingen, Stewart für sich beanspruchen und das Anwesen übernehmen würde.“ Er verzog den Mund. „Und diese Perspektive gefiel mir. Der Wunsch wurde regelrecht quälend, und als du plötzlich nach deinem langen Schlaf doch noch aufgewacht bist, konnte ich nicht in die Freude der anderen einstimmen, sondern verspürte nichts als Enttäuschung, ja, sogar Wut. Woraufhin ich beschloss, ein wenig nachzuhelfen, damit du endlich vor deinen Schöpfer trittst und ich all das erhalte, was ich verdiene.“


  „All das, was mir gehört, meinst du“, warf Kade spöttisch ein. Und als Domnall nur mit den Schultern zuckte, fragte er ungläubig: „Und du hattest nicht die geringsten Skrupel?“


  „Du warst mir im Weg“, erwiderte Domnall.


  Das schlichte Eingeständnis ließ Kades Kinn nach oben zucken, als wäre er geschlagen worden. Er presste kurz die Lippen zusammen, ehe er fragte: „Und Ian und Angus?“ „Nun, nachdem du uns alles über die Truhe erzählt hattest, wollte ich auch die“, gab Domnall mit schiefem Lächeln zu. „Sie hätte mir alles erleichtert. Angus hatte ja schon darauf gedrängt, dass ich deinen Platz auf Stewart einnehmen solle. Doch das war, bevor wir von den Goldmünzen erfahren hatten, die du beiseitegeschafft hast, um es später zum Wohle des Anwesens zu verwenden. Aber ich habe Angus und Ian nicht genügend vertraut, um vorzuschlagen, dass wir uns die Münzen teilen könnten, wenn ich dich erst einmal aus dem Wege geschafft hätte, und deshalb „Sie hätten sie auch gar nicht genommen. Doch selbst wenn, wäre mehr als genug für alle da gewesen“, fiel er ihm ins Wort. „Du hättest sie also nicht umbringen müssen.“


  „Aye, aber wie viel leichter hätte ich die Leute hier dazu bringen können, sich auf meine Seite zu schlagen und gegen ihren Laird und dessen Söhne zu ziehen, wenn ich den ganzen Schatz besessen hätte. Zudem sehnte ich mich nach all den Sklavenjahren zur Abwechslung einmal nach Bequemlichkeit und den angenehmen Dingen des Lebens.“


  „Du hast nicht die Spur eines Gewissens“, stellte Kade ungläubig fest und fragte sich, wie er dies all die Jahre hatte übersehen können.


  „Aye, das hat mein Kindermädchen auch immer gesagt -und es als Makel hingestellt“, fügte Domnall amüsiert hinzu. „Aber ich habe nie so recht verstanden, wozu ein Gewissen gut sein soll. Warum sollte man sich nicht nehmen, was man will? Und weshalb solltest du Laird werden und nicht ich? So stark war dein Wunsch danach doch gar nicht, sonst hättest du dich schon mit deinem Vater angelegt und dir Stewart genommen, als Merry dich in jenem Brief darum gebeten hat.“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Also hast du Ian und Angus umgebracht und bist anschließend hergeritten?“, hakte Kade nach. Er klang seltsam ruhig.


  „Nay, zunächst bin ich nach Mortagne aufgebrochen, weil ich dich noch immer auf der Burg wähnte. Ich wollte dort mit derselben rührseligen Geschichte aufkreuzen, die ich dir aufgetischt habe, als ich wieder zu mir kam. Auf dem Rückweg nach Stewart wollte ich dich dann beseitigen. Doch als ich einen Tagesritt von Mortagne entfernt rastete, hörte ich vom Fluss her jemanden sprechen, und war überrascht, Averill und ihre Magd im Wasser zu sehen. Und als du dich schließlich zu ihr gesellt hast und die anderen verschwanden ... nun, das war wie ein Geschenk Gottes. Offenbar ist es auch sein Wunsch, dass ich Stewart bekomme.“


  „Du hast den Pfeil abgeschossen“, stellte Kade fest.


  „Aye, aber du hast dich bewegt, und so habe ich versehentlich beinahe Averill getötet.“ Er verzog das Gesicht.


  „Ich bin euch gefolgt in der Hoffnung, eine weitere Gelegenheit zu erhalten, doch der erste Pfeil hatte dich vorsichtig gemacht. Du bist immer bei den anderen geblieben, stets umringt von Kriegern, und hast dich nicht einmal mehr davongestohlen, um mit Averill allein zu sein. “


  Kade betrachtete ihn unbewegt. „Und der Stein, der von der Mauer gefallen ist?“


  „Richtig, der Stein. Ich weiß genau wie du von den Geheimgängen hier. Dein Vater hat mir vor Jahren im Rausch davon erzählt. Überaus nützlich, diese Tunnel.“


  „Und der zweite Pfeil?“, fragte Kade, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  Domnall nickte. „Damit habe ich die Sache eigentlich als erledigt betrachtet. Ich wollte schon mitsamt Truhe in die Burg einreiten und fordern, was mir zusteht, dachte mir aber, dass ich mich vorher vielleicht besser erkunden sollte, ob du auch wirklich tot bist. Ich konnte schlecht Ansprüche erheben, ehe ich nicht sicher wusste, dass du nicht mehr unter den Lebenden weilst.“ Er verzog missmutig den Mund. „Du bist wahrlich der größte Glückspilz, der mir je untergekommen ist. Ich konnte es nicht fassen, als ich mich durch den Geheimgang in die Burg stahl und dich mit Averill streiten hörte. Es ging darum, dass du sie unbedingt in den Wald zum Kräutersammeln begleiten wolltest. Du warst nicht nur nicht tot, sondern auch noch auf den Beinen und höchst munter, als wäre nichts geschehen. “


  Ungehalten schüttelte er den Kopf. „Also habe ich mich durch die Gänge zurück nach draußen geschlichen und gewartet, bis die Truppe aus dem Burghof ritt. Ich bin ihr gefolgt, bis zu der Stelle, an der die Krieger die Binsen zu schneiden begannen. Dort habe ich überlegt, ob ich durch die Geheimgänge zurückkehren sollte, um dich zu töten. Aber da ich schon beim Versuch, dich mit dem Stein zu erschlagen, beinahe erwischt worden wäre, hielt ich es für sicherer, zunächst in aller Offenheit auf die Burg zu gelangen und es dann zu tun. Also habe ich die Wunde wieder aufgerissen und bin auf Averill zugetaumelt. Und sie hat genau das getan, was ich erwartet habe, nämlich mich hergebracht.“


  „Und dann wolltest du deinen Plan in die Tat umsetzen. Doch anstatt mich zu erwischen, hast du Brodie erstochen“, stellte Kade finster fest.


  „Aye“, erwiderte Domnall nüchtern. „Wie ich schon sagte, du bist ein Glückspilz.“ Sein Auge begann zu zucken, zudem knirschte er mit den Zähnen. „Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmt, als ich Averill nicht im Bett liegen sah“, gestand er. „Doch ich habe gedacht, ihr schlaft getrennt, so wie manche Eheleute es eben tun. Wer hätte gedacht, dass du diesen Bastard in deinem Bett nächtigen lässt und dir ein anderes suchst?“


  Kade schwieg eine Weile. „Woher hast du die Wunde?“, fragte er schließlich.


  „Von mir. “


  Kade fuhr augenblicklich herum, als er diese Worte von hinten vernahm - und ihm war, als würde ein Geist im Türrahmen stehen. Es war sein Cousin Ian, offenbar war er gerade von den Toten erstanden. Er wirkte bleich und grimmig und hielt eine Hand schützend an den Bauch gepresst. Womöglich hätte Kade ihn tatsächlich für eine auf Rache sinnende Erscheinung gehalten, wenn nicht Will, Gawain und Fergus hinter ihm im Eingang gestanden hätten. Ein Lächeln trat auf Kades Lippen und wurde langsam breiter. Ian lebte.


  „Unmöglich! Ich habe dich getötet!“ Domnall winselte die Worte fast.


  „Falsch! Du hast es versucht“, entgegnete Ian angewidert, ehe er sich an Kade wandte. „Ich bin gerade erst eingetroffen, wäre aber schon gern früher gekommen. Doch war ich dazu nicht in der Lage.“ Er wies auf seinen Leib und verzog das Gesicht. „Ein Schwert im Bauch hat mich aufgehalten.“


  „Ein Geschenk von Dom etwa?“, fragte Kade trocken.


  „Aye“, erwiderte er. „Wir hatten die Truhe geholt und befanden uns wieder auf dem Weg nach Mortagne. Abends haben wir haltgemacht, um das Nachtlager aufzuschla-gen. Ich wachte auf und hatte eine Klinge im Bauch. Als ich Domnall erblickte, war ich so rasend vor Wut über den Verrat, dass ich mein eigenes Schwert ergriff, um es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Doch dann verlor ich die Besinnung. Als ich eine ganze Weile später wieder zu mir kam, war Angus tot und Domnall mit der Truhe über alle Berge. Ich glaubte, er würde sich nach Frankreich oder sonst wohin absetzen. Nie hätte ich gedacht, dass er die Dreistigkeit besitzen könnte, nach Stewart zu reiten. Einen Tag lang irrte ich umher, bis ich irgendwann erneut ohnmächtig wurde. Und als ich das nächste Mal erwachte, befand ich mich auf einer Burg und wurde von einem Engel umsorgt. Als ich der Engelsdame von Angus erzählte und erklärte, wo er lag, schickte sie ihre Leute aus. Ihre Männer haben ihn dann begraben. Sie hat mich gesund gepflegt, und sobald ich wieder auf den Beinen war, habe ich mich aufs Pferd geschwungen und bin hergeritten, um dir zu berichten, was vorgefallen ist.“


  Ian warf Domnall einen düsteren Blick zu. „Hätte ich gewusst, dass er nach Stewart kommen und Schwierigkeiten machen würde, hätte ich umgehend einen Boten gesandt und nicht erst gewartet, um die Nachricht von seinem Verrat selbst zu überbringen. Es tut mir leid, Cousin. Aus dem zu schließen, was Will und Gawain mir mitgeteilt haben, hätte ich dir dadurch einigen Ärger erspart und Brodie das Leben gerettet. Aber nie hätte ich auch nur geahnt, dass er es wagen würde, sich hier blicken zu lassen.“


  Kade sah Reue und Schuldgefühl in Ians Miene, wischte seine Entschuldigung aber mit einer Geste beiseite. Er machte ihn für gar nichts verantwortlich, sondern war einfach nur froh darüber, dass er am Leben war. Er wandte sich nun Domnall zu. „Gib auf, Dom. Du wirst hier niemals Laird werden. Und auch entkommen wirst du nicht. Deine einzige Chance ist, die Waffe fallen zu lassen und dich zu ergeben.“


  Domnall zögerte, sein Blick glitt zwischen den Männern hin und her. In diesem Moment wurde plötzlich Kades schlimmster Albtraum wahr - seine Frau tauchte auf.


  Frohgemut, unbeschwert und vollkommen unwissend, in was für eine Situation sie da hineinstolperte, spazierte sie an den verblüfften Männern an der Tür vorbei und in die Kammer.


  „Kade, Bess hat mir gerade gesagt, dass Ian zurückgekehrt ist. Dabei dachte ich doch ... Domnall!“, rief sie und keuchte entsetzt auf. „Du lieber Himmel, was tut Ihr da? Ihr gehört ins Bett! “


  „Frau!“, stieß Kade hervor und stürzte vorwärts, um sie zu packen, als sie auf Domnall zueilte - zweifellos, um ihm zuzusetzen, dass er sich wieder hinlegte. Doch es war zu spät. Während sie sich noch umwandte und Kade ob des scharfen Tons überrascht anstarrte, hatte Domnall die wenigen Schritte, die sie trennten, bereits bewältigt. Mit einem Arm umschlang er ihre Taille und zog sie an seine Brust, und mit der anderen setzte er ihr die Messerspitze an die Kehle.


  Kade erstarrte, alles Blut wich ihm aus dem Gesicht. Entsetzen lähmte ihn, als er seine Gemahlin in den Fängen eines Mannes sah, der schon mindestens einmal getötet und es mehrere weitere Male versucht hatte.


  „Kade?“ Sie betrachtete verwirrt seine bestürzte Miene, ehe sie zu dem Mann hinaufschielte, der sie festhielt. „Domnall? Was ..."


  Ihre Stimme erstarb, und Kade zerriss es schier das Herz. Er sah Erkenntnis in dem offenen und klaren Auge seiner klugen Frau aufblitzen. Sie suchte seinen Blick. „Domnall ist also derjenige, der Euch umbringen wollte.“


  Auf ihrem Gesicht war keine Spur von Angst, keine Verzagtheit, nur die Ruhe, die sie so oft schon in einer heiklen Lage gezeigt hatte. In diesem Moment erkannte er, dass er noch nie im Leben jemanden so sehr geliebt hatte, wie er diese Frau liebte. Ihr Frohsinn, ihre Leidenschaft, ihr Mut und ihre stille Bedachtsamkeit inmitten von Ungemach waren mit Gold nicht aufzuwiegen. Als er im Wald von dem Pfeil getroffen worden war, hatte sie ihm das Leben gerettet. Denn anstatt überwältigt von dem Grauen und Hilfe suchend nach Stewart zurückzureiten, hatte sie ihn aufs


  Pferd gehievt und selbst nach Hause gebracht. Und auch jetzt ließ sie sich nicht von Furcht übermannen. Ihre Worte waren eine simple Feststellung gewesen, eine Einsicht und keine Frage. Kade nickte dennoch. Sein Blick fiel auf Domnall.


  Der grinste triumphierend und wich zur Wand zurück, wobei er Averill mit sich zog. „Sieht so aus“, stellte er fest, „als habe sich gerade eine neue Chance aufgetan.“


  


  17. Kapitel


  Averill spürte, wie Zorn in ihr hochkochte angesichts des Verrats, den Domnall an ihrem Gemahl beging. Sie rang ihn jedoch nieder und richtete alle Aufmerksamkeit darauf, mit den Füßen nicht den Halt zu verlieren, während der widerliche Kerl sie rückwärts durch das Gemach zerrte.


  „Dom.“


  Kades Stimme ließ sowohl sie als auch Domnall auf merken. Er blieb stehen, und sie seufzte erleichtert auf und schaute ihren Gemahl hoffnungsvoll an, als dieser zu sprechen ansetzte. „Mit der Truhe kannst du andernorts wie ein Laird leben. Du kannst sie haben und gehen, sofern du Averill nichts antust. “


  „Oh, natürlich.“ Domnall schnaubte. „Du lässt mich also einfach mitsamt Truhe davonspazieren, wenn ich dein Weib loslasse, ja? Hältst du mich wirklich für so närrisch?“


  „Du hast mein Wort“, sagte er mit fester Stimme. „Du kannst gehen, aber lass Averill los.“


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Domnall den Kopf zur Seite neigte. Sie wandte sich vorsichtig um, weit genug, um erkennen zu können, dass er Kade erstaunt anstarrte.


  „Man könnte glauben, dass du es ernst meinst“, sagte er verblüfft. „Du würdest tatsächlich alles aufgeben für ein Mädchen, das du vor wenigen Wochen noch nicht einmal kanntest.“


  „Aye“, sagte Kade nur.


  Averill schaute ihn an, und in ihren Augen leuchtete Liebe. Sie hatte keine Ahnung, was genau er da aufgab. Sie wusste jedoch, dass es etwas war, das ihm schon eine Weile Kopfzerbrechen bereitete und wichtig war. Dennoch war er bereit, es für sie herzugeben. Das war so ziemlich das Wunderbarste, das sie je erlebt hatte. Wahrlich, sie hatte den gutherzigsten, freundlichsten und fürsorglichsten Gemahl in ganz England und Schottland, sagte sie sich.


  „Lässt du sie aber nicht los“, fuhr Kade fort, „oder krümmst du ihr auch nur ein Haar, reiße ich dir das Gedärm mit bloßen Händen heraus und lasse es dich essen, ehe ich dir den Kopf abschlage. “


  Nun gut, dachte Averill, der ein wenig flau wurde, vielleicht war „gutherzig“ nicht ganz das passende Wort, um ihn zu beschreiben.


  Domnall hinter ihr gluckste vergnügt, und sein Atem fuhr ihr ins Haar und zauste es leicht. „Das ist der Kade, den ich kenne. Gut zu wissen, dass das Eheleben dich nicht gänzlich entmannt hat. “


  Kade starrte kühl zurück. „Wie also lautet deine Antwort? Sag, dass du sie gehen lässt und von hier verschwindest, und ich befehle den Männern, die Waffen sinken zu lassen.“


  „Ein wahrhaft großzügiges Angebot“, erwiderte Domnall spöttisch. „Und ich weiß, dass du für gewöhnlich zu deinem Wort stehst. Doch wie dem auch sei - ich denke, dieses Mal riskiere ich lieber nichts. Ich nehme sie mit, um sicherzugehen, dass ich entkomme. Und du bleibst hier, damit ich sie nicht umbringen muss. Ich werde sie gehen lassen, wenn ich das Gefühl habe, nicht länger in Gefahr zu sein. “


  Er wich zur Seite weg und zwang Averill mit sich, indem er ihr die Klinge fester an den Hals presste. Sie musste ihm folgen - oder würde sich selbst die Kehle durchschneiden. Sie entschied sich, ihm zu gehorchen. Im Gehen suchte sie mit den Augen Kade - und prägte sich ihren Mann ein für den Fall, dass sie ihn hier und jetzt das letzte Mal auf Erden sah.


  Sie bemerkte, wie er die Hände an seinen Seiten zu Fäusten ballte, sein Körper war starr vor hilfloser Verzweiflung und Wut. Als sie den Blick hob, sah sie, dass seine Augen


  auf sie geheftet waren, als wolle er sich seinerseits ihr Bild im Gedächtnis verankern. Sie versuchte, ihm aufmunternd zuzulächeln, wusste aber, dass es vollständig misslang. Sie hatte Angst, und ihre Miene widersetzte sich der stummen Anweisung ihres Willens, dies zu verbergen.


  Domnall blieb stehen, und Averill spürte, wie sich seine kräftige Brust bewegte, während er hinter ihr an etwas herumhantierte. Ein Schwall abgestandener Luft wehte an ihr vorbei und erinnerte sie an jene Nacht, in der sie durch Mortagnes Geheimgänge zu Kades Kammer geirrt war. Domnall musste eine Art Durchgang geöffnet haben. Sie fragte sich, weshalb ihr Gemahl nicht erwähnt hatte, dass Stewart auch solche Gänge besaß, nahm jedoch an, dass er dies irgendwann gewiss noch getan hätte. Nicht dass es jetzt einen Unterschied machte, dachte sie, ehe sie Domnall fluchen hörte.


  Sie drehte den Kopf so weit sie konnte und versuchte auszumachen, was der Grund für seinen Unmut war. Er hatte eine Kerze vom Kaminsims genommen ... die nicht brannte und daher kaum von Nutzen für ihn war. Offenbar war er unschlüssig, was er nun tun sollte. Er ließ den Blick zu Kade und den Männern an der Tür wandern.


  „Du da! Junge!“, blaffte er. Averill erkannte Laddie, der vom Gang aus um den Türrahmen spähte und das Geschehen beobachtete. Als Domnall ihn rief, sah er in ihre Richtung. Wie damals, als sie ihn zum ersten Mal erblickt hatte, wurden seine Augen auch jetzt ganz groß. Er wies mit dem Daumen auf seine Brust und hob fragend die Brauen.


  „Bring mir eine brennende Fackel aus dem Gang“, befahl Domnall barsch und schleuderte die wertlose Kerze fort.


  Averill biss die Zähne zusammen. Fast wäre sie vor Schreck zusammengefahren, als Halter und Kerze den Boden trafen und einen lauten Knall verursachten.


  Laddie drehte sich um und blickte unsicher den Gang entlang. Als er sich nicht rührte, ging ihr auf, dass die Fackeln viel zu hoch für ihn angebracht waren. Auch Fergus schien dies erkannt zu haben, denn er verschwand im Gang und somit aus ihrer Sicht, um dem Jungen wohl eine der


  Fackeln zu holen. Gleich darauf war er wieder da und händigte Laddie tatsächlich einen von den brennenden Holzscheiten aus. Der kam dann damit durch die Kammer auf sie zu, die Augen immer noch weit aufgerissen. Averill rang sich ein Lächeln ab, das ermutigend wirken sollte. Ob es das auch nur annähernd tat, wusste sie nicht. Aber als er sie erreichte, straffte er sich, bemüht, sich furchtlos zu geben.


  „Gib ihr die Fackel“, sagte Domnall schroff, als der Kleine einfach nur dastand.


  Sie streckte die Hand aus, doch Laddie zögerte. Schließlich reckte er das Kinn. „Ich könnte Euch die Fackel tragen“, bot er beherzt an. „Dann könntet Ihr Lady Averill gehen lassen.“


  Ihr Blick wurde weich, und das Lächeln, das sie ihm schenkte, war aufrichtig. „Ich danke dir, Laddie“, flüsterte sie. „Aber es ist wohl besser, wenn ich sie nehme.“ Als er immer noch zauderte, fügte sie sanft hinzu: „Alles wird gut.“


  „Ich sagte, gib sie ihr“, grollte Domnall ungeduldig.


  Laddie sah gar nicht glücklich aus, bot ihr aber die Fackel dar. Kaum hatten sich Averills Finger um das brennende Holzscheit geschlossen, als Domnall sie auch schön hinter sich her in den Gang zog. Sie sah noch, dass Laddie vortrat, um ihr wie gewohnt zu folgen. Doch Domnall streckte rasch die Hand aus und betätigte den Hebel neben ihnen in der Wand. Krachend schloss sich der Durchgang und sperrte sie mit ihrem Peiniger in der Wand ein - und alle, die sie liebte, aus.


  Er verschwendete keine Zeit und drängte sie vorwärts. Gemeinsam hasteten sie den finsteren, engen Gang hinter den Gemächern entlang.


  Als er jäh stehen blieb, traf Averill dies vollkommen unvorbereitet. Sie zuckte zusammen, als die Klinge ihr gegen die Kehle drückte, weil sie nicht schnell genug stoppte. Allerdings blieb ihr kaum Zeit, sich um ihren Hals zu sorgen, da Domnall die Messerhand plötzlich sinken ließ und Averill nach vorne stieß. Auch damit hatte sie nicht gerechnet.


  Sie stolperte und fiel, wobei ihr die Fackel aus den Fingern glitt. Sie versuchte den Sturz abzufangen, landete aber mit Händen und Knien auf dem schmutzigen Steinboden.


  „Aufheben!“, befahl Domnall. Zunächst dachte sie, er würde die Fackel meinen. Doch diese hob er bereits selbst auf, um damit auf eine Stelle oberhalb ihres Kopfes zu weisen. „Aufheben!“, wiederholte er.


  Sie drehte sich um, schaute in die vorgegebene Richtung und erkannte, dass sie vor einer niedrigen, nicht allzu tiefen Mauernische gestürzt war. In dieser befand sich, wie sie bemerkte, eine mittelgroße Truhe. Sie richtete sich auf, sodass sie davorkniete, anschließend kroch sie näher an die Kiste. Neugierig betrachtete sie diese und fragte sich, was wohl darin sein mochte.


  „Nun macht schon, verdammt!“, fuhr er sie an und trat ihr in die Seite. „Sie werden nicht ewig damit warten, uns zu folgen. “


  Schmerz schoss Averill durch die Hüfte. Sie biss die Zähne zusammen, zwang sich auf die Füße und beugte sich vor, um die Truhe an den Griffen links und rechts zu fassen. Sie wollte sie hochheben, doch sie rührte sich nicht. Stirnrunzelnd ging sie ein wenig in die Hocke, um auch die Kraft ihrer Beine zum Anheben zu nutzen. Sie versuchte es erneut, doch die Kiste war einfach zu schwer und all ihre Anstrengung vergebens.


  „Hebt sie endlich auf!“, schnauzte er.


  „Ich kann nicht“, erwiderte sie leise. „Sie ist zu schwer.“


  „Das ist sie besser nicht, sonst seid Ihr nämlich nutzlos für mich. Ich kann nicht die Truhe schleppen und gleichzeitig Euch im Auge behalten.“


  Sie biss sich ob dieser Drohung auf die Lippe und unternahm einen letzten Versuch, der jedoch ebenfalls fruchtlos blieb. Sie konnte die Truhe nicht heben.


  Domnall kam auf sie zu. Der Fackelschein ließ seine Augen kalt funkeln und verwandelte sein Gesicht in eine böse Fratze. In diesem Moment sprang die Öffnung zum Gang erneut auf. Domnall fluchte, sein Blick wanderte gehetzt umher und blieb an einer Stelle an der Wand gleich neben ihr hängen. Er hieb auf etwas ein, ehe er herumfuhr und Kade, der gerade in den Tunnel trat, die Fackel entgegenschleuderte. Sofort wurde es schwarz um sie herum. Averill sah noch, wie ihr Gemahl sich rasch ins Gemach zurückzog, um der Fackel auszuweichen, ehe Domnall sie im Dunkeln am Arm packte und sie weiterzerrte. Taumelnd erkannte sie, dass sich ein Zugang zu einer weiteren Kammer aufgetan hatte, Und im nächsten Augenblick wurde sie auch schon durch ihn gezogen. Hinter ihr schloss sich die Öffnung.


  Noch ehe sie überhaupt wusste, wo sie waren, hatte Domnall sie schon wieder an seine Brust gepresst und hielt ihr das Messer an die Kehle, wobei seine andere Hand sich dieses Mal über ihren Mund legte.


  „Gebt auch nur einen Laut von Euch, und ich töte Euch“, raunte er ihr zu. Leise bewegte er sich mit ihr näher an die Mauer heran, um zu hören, was sich im Gang auf der anderen Seite tat.


  Während sie so dastanden, sah Averill sich um und nahm wahr, dass sie sich in Brodies Gemach befanden. Sie wusste nicht, ob Domnall dies geplant oder einfach Glück gehabt hatte. Ausgerechnet hatte er die Kammer gewählt, in der die geringste Wahrscheinlichkeit bestand, entdeckt zu werden. Da Brodie tot war, würde keiner sich die Mühe machen, diesen Raum zu betreten, sofern nicht jemand anwies, hier sauber zu machen. Sie fragte sich, ob die Männer auch nur in Erwägung zogen, dass Domnall es wagen könnte, im Innern des Wohnturms zu warten. Sie bezweifelte dies jedoch. Schließlich wussten sie nicht, dass sich die so ungemein wichtige Truhe in einer Nische im Gang befand. Hätte Domnall sie nicht darauf hingewiesen, hätte auch sie die Kiste übersehen, und Kade und die anderen würden ihren Blick nach vorn richten, in der Erwartung, dass Domnall bis zum Ende des Ganges geeilt sei, wo immer das war.


  Er versteifte sich, wodurch ihr die Schneide schmerzhaft in die Haut gedrückt wurde. Stimmen näherten sich, stark gedämpft. Sie nahm an, dass die Geheimtür entweder über dem Boden oder dort, wo sie auf den unbeweglichen Teil der Mauer traf, einen schmalen Spalt ließ, durch den die Laute zu ihnen drangen. Im Grunde waren ihr die Einzelheiten aber egal. Es klang kurz so, als kämen die Stimmen von unmittelbar jenseits der Mauer, ehe sie sich den Gang entlang wieder entfernten. Genau konnte sie das jedoch nicht sagen.


  Averill schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Domnall würde darauf warten, dass die Männer vorbeigingen und verschwanden, um danach ... ja, was zu tun? Sie schätzte ihre Chancen ein und kam zu dem Schluss, dass ihre Unfähigkeit, die Truhe zu heben, für sie eine Bedrohung darstellte. Es war, wie er gesagt hatte - er konnte unmöglich die Truhe tragen und ihr zugleich das Messer an die Kehle halten. Anstatt ein Schutzschild zwischen ihm und seinen Verfolgern zu sein, war sie mit einem Mal nichts weiter als eine Bürde und ein Risiko.


  Solange die Männer überall nach ihnen suchten, dürfte Domnall vorerst in dieser Kammer vor einer Entdeckung sicher sein. Beruhigte sich die Lage, konnte er in den Gang schlüpfen, die Truhe holen und damit das Weite suchen. In diesem Moment würde er nicht länger Verwendung für Averill haben. Im Gegenteil, wenn er sie leben ließ, lief er Gefahr, dass sie schreien oder sich anderweitig bemerkbar machen würde - und damit setzte er sein eigenes Leben aufs Spiel.


  Er würde sie töten, erkannte sie mit grimmiger Klarheit. Es war schlicht der klügste Schachzug. Womöglich würde er warten, bis die Männer gegangen waren, doch sie bezweifelte, dass er danach noch länger zögern würde. Falls sie sich zu retten beabsichtigte, würde sie es bald tun müssen, entschied sie. Jetzt, zum Beispiel.


  Sie hielt den Atem an und tastete behutsam mit den Händen nach etwas, das sich als Waffe verwenden ließ. Dabei versuchte sie, Rücken und Oberarme möglichst stillzuhalten, damit er nicht merkte, was sie tat. Die Augen immer noch geschlossen, stieß sie behutsam den Atem aus. Plötzlich spürte sie etwas, das vor ihr an der Wand lehnte. Sie ließ ihre Finger darübergleiten, um herauszufinden, was es war und ob es sich als nützlich erweisen mochte. Es dauerte einen Augenblick, bis sie erkannte, dass es Brodies Schild war, ein fein gearbeiteter Holzschild mit metallenem Gespänge, der, wie sie annahm, noch nie eine Schlacht gesehen hatte. Es war derselbe Schild, den Laddie an ihrem ersten Abend hier auf Stewart gegen dessen Besitzer gerichtet hatte, als dieser über sie hergefallen war.


  Noch immer bemüht, Oberarme und Rücken so wenig wie möglich zu bewegen, schloss Averill langsam die Finger um die Kante des Schilds und kippte ihn vorsichtig so, dass sie ihn mit beiden Händen packen konnte. Sie hielt inne und überlegte, wie sie ihn am besten einsetzen konnte. Doch sie hatte kaum eine Wahl. Die einzige Möglichkeit war die, den Schild nach vorn und hoch über ihren Kopf zu schwingen und Domnall von oben auf den Schädel krachen zu lassen - in der Hoffnung, dass sie genügend Kraft aufbrachte, um ihm auf der Stelle die Sinne zu rauben, da er ihr ansonsten zweifellos die Kehle durchschneiden würde.


  Sie biss die Zähne zusammen, atmete tief durch und tat es. Sie verdrängte jeden Gedanken an die Klinge an ihrem Hals, riss den Schild mit so viel Schwung wie möglich hoch und ließ ihn hinter sich auf Domnall niedersausen.


  Zum Glück lauschte der Mann so angestrengt an der Mauer, dass er ihren Plan erst durchschaute, als es zu spät war. Averill vernahm den dumpfen Knall, mit dem das Holz sein Haupt traf, hörte ihn verblüfft grunzen und war plötzlich frei. Sofort sprang sie vor, hob dabei erneut den Schild und fuhr herum, um sich Domnall zu stellen.


  Er brüllte vor Wut, als er den zweiten Hieb kommen sah, und hob einen Arm, um den Schlag abzuwehren. Doch der erste Treffer hatte ihn leicht betäubt, und er bewegte sich schwerfällig und viel zu langsam. Averill hingegen war flink. Ein zweites Mal schmetterte sie ihm in ihrer Verzweiflung den Schild auf den Schädel, wobei auch ihr Zorn sich in einem Schrei entlud. Sie legte all ihr Gewicht und ihre Stärke in den Angriff und traf Domnall mit vernichtender Wucht an der Stirn.


  Sofort riss sie die Waffe für einen dritten Hieb hoch, doch


  Domnall kippte bereits nach vorn. Sie sprang zurück, den Schild jedoch kampfbereit erhoben für den Fall, dass er sich noch einmal zu regen wagte.


  Wachsam beäugte sie den am Boden Liegenden, als sich jäh die Wand neben ihr auftat und die Männer hereingestürmt kamen, Kade vorneweg. Er kam abrupt zum Stehen, als er die Lage erfasste. Sein Blick glitt von Domnall zu Averill. Er überließ Domnall den anderen, trat achtlos über ihn hinweg und kam schnurstracks zu ihr.


  Averill ließ den Schild fallen, ohne Rücksicht auf den lauten Knall, mit dem er auf dem Boden landete. Sie wurde von ihrem Gemahl in die Armé geschlossen und hochgehoben. An seinen Schultern hielt sie sich fest, als er sie herumschwenkte und sich auf den Weg zur Tür machte.


  „Kade?“


  Er blieb stehen und wandte sich mit ihr im Arm zu Will um. „Aye?“


  „Was sollen wir mit ihm tun?“, fragte dieser und wies auf den Mann, der vor ihm, Ian, Gawain und Fergus lag.


  „Werft ihn ins Verließ“, erwiderte Kade kühl.


  Er wollte sich gerade abwenden, hielt aber noch einmal inne, als Will sagte: „Nun, das können wir wohl tun, doch weshalb du einen Leichnam in Ketten legen willst, will mir nicht so recht einleuchten. “


  Averill nahm den Gefällten näher in Augenschein, ebenso wie Kade. Will und Gawain hatten ihn herumgewälzt, und sie riss ihr unversehrtes Auge auf, als sie Domnalls eigenes Messer aus dessen Brust ragen sah. Er musste es sich beim Sturz selbst in den Leib gerammt haben.


  „Dann verfahrt mit ihm nach Gutdünken, es ist mit egal“, entgegnete Kade gleichgültig und drehte sich erneut um. Dieses Mal wurde er nicht zurückgerufen, während er sie hinaustrug.


  „Mir geht es gut, Ihr braucht mich nicht zu tragen“, murmelte sie, als er sie durch den Gang zu ihrem Gemach brachte.


  „Ihr blutet aber.“ Es klang grimmig.


  „Was?“, fragte sie erstaunt.


  „Am Hals.“


  Besorgt betastete sie ihre Kehle und zuckte zusammen, als ihre Finger den Schnitt dort berührten. Er war lang, und sie wusste nicht, ob sie ihn sich zugezogen hatte, als sie Domnall den ersten Schlag versetzte, oder bereits zuvor, als er sie durch den Gang gezerrt hatte. Allerdings glaubte sie nicht, dass die Wunde tief war. Oder hoffte es zumindest.


  „Schon gut“, beschwichtigte sie ihn. „Es tut kaum weh.“


  Kade beachtete ihre Worte gar nicht, sondern brüllte nach Bess, als er am Treppenabsatz vorbeikam.


  „Bitte, es geht mir gut, wirklich“, beteuerte Averill und unterdrückte mühsam ein Lächeln angesichts seiner Besorgnis.


  Diese Worte zeitigten nicht mehr Wirkung als die vorangegangenen. Er schritt einfach weiter bis zu ihrer Kammer. Vor ihrem Bett hielt er inne. Und anstatt sie abzulegen, wandte er sich um und setzte sich auf die Kante, unwillig, sie aus seinen Armen zu lassen. Er hielt sie fest, küsste sie mit einer kaum gezügelten Heftigkeit und raubte ihr damit schier den Atem.


  „Jagt mir nie wieder einen solchen Schrecken ein“, brummte er, als er schließlich den Kopf hob. „Ich glaubte schon, Euch für immer verloren zu haben.“


  Sie starrte ihn an, überwältigt von der Tiefe der Gefühle, die sie in seinen Augen sah, ehe sie den Blick zur Tür wandte, weil Bess just hereingeplatzt kam.


  „Ihr habt nach mir gerufen, Mylor...“ Ihre Stimme erstarb, als sie Averill erblickte. Sie wurde blass, als sie das Blut sah, das ihr, wie sie nun merkte, am Hals hinunterrann. Bess rauschte hinaus, rief nach Wasser und Tüchern und war gleich wieder zurück, um zur Truhe mit Averills Kräuterbeutel zu eilen. Dort verharrte sie gerade so lange, bis sie alles zu haben glaubte, was sie brauchte, ehe sie zu ihr und Kade ans Bett hastete.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie, während sie Averills Kinn mit zwei Fingern anhob, um die Wunde besser begutachten zu können.


  „Domnall hat sie verletzt“, stieß Kade hervor. Sein Ton fall verriet, dass er ihn liebend gern noch einmal selbst umgebracht hätte.


  „Das habt Ihr ihm hoffentlich mit Euren Fäusten vergolten“, bemerkte die Magd erzürnt und beugte sich weiter vor.


  „Nay“, erwiderte er, und es klang enttäuscht. „Averill hatte ihn bereits umgebracht.“


  „Habe ich nicht!“, keuchte diese, ruckte ihr Kinn herum, sodass es Bess entglitt, und schaute Kade stirnrunzelnd an. „Ich habe ihn nur mit dem Schild niedergeschlagen, und daraufhin ist er in sein Messer gestürzt. Er hat sich selbst getötet.“


  „Oha.“ Er verzog spöttisch die Mundwinkel. „Laddie, Morag und Ihr legt einiges Geschick im Umgang mit Schilden an den Tag. Ich erwäge, an jeder Mauer des Wohnturms welche aufhängen zu lassen. Sollten wir je angegriffen werden, könnt ihr drei die Feinde in die Flucht prügeln. “


  „Morag hat ein Tablett verwendet“, stellte Averill richtig, erleichtert darüber, dass zumindest ein Teil des Ingrimms aus seiner Miene gewichen war.


  „Ein Schild ist gewichtiger“, wandte er ein. „Und wäre ein solcher gestern Abend in unserem Gemach gewesen, hätte Morag Euer Essen nicht über den Boden verteilen müssen.“


  „Das ist wahr“, stimmte sie zu. „Gut denn, Schilde also.“


  Sie tauschten ein Lächeln. Als ein Rascheln von Morags Ankunft kündete, schauten sie auf. Die Magd brachte Wasserschüssel und Leinentücher, wie von Bess verlangt. Diese nahm beides erleichtert entgegen und machte sich flink daran, Averills Hals zu säubern.


  „Das muss genäht werden“, entschied sie, sobald sie das Blut entfernt hatte.


  „Nein!“, stieß Averill hervor und senkte entsetzt den Kopf, um ihren Hals abzuschirmen.


  „Aber die Wunde blutet stark, Avy“, sagte Will, den sie bis dahin gar nicht bemerkt hatte. Sie wandte den Kopf und entdeckte, dass sich eine erkleckliche Zuschauerschar eingefunden hatte. Will, Laddie, Fergus, Gawain und Ian standen da und betrachteten sie mit ernster Miene. Sie alle nickten zustimmend, als Averill sie der Reihe nach ansah.


  Morag war ebenfalls dageblieben, und nun traten auch noch Lily und Annie ein.


  Averill biss sich auf die Unterlippe und blickte Kade an.


  „Es ist ein übler Schnitt, Frau, an einer heiklen Stelle“, sagte er bekümmert. „Jedes Mal, wenn Ihr den Kopf dreht, wird er wieder aufreißen. Es wäre in der Tat besser, ihn zu nähen.“ Er wandte sich an die Mägde. „Bringt Whisky.“


  „Ich werde eine Nadel besorgen“, erklärte Bess und verschwand hinter Morag durch die Tür, die den verlangten Whisky holen wollte.


  „Aber ...“, setzte Averill an, der vor Entsetzen ganz flau wurde. Doch sie brach ab, ehe sie damit herausplatzen konnte, dass sie nicht den geringsten Drang verspürte, genäht zu werden. Seit sie von ihrer Mutter gelernt hatte, sich um Kranke und Verwundete zu kümmern, hatte sie selbst unzählige Verletzungen genäht. Am eigenen Leib hatte sie die Prozedur allerdings nur einmal durchmachen müssen, und zwar, als sie sich als Kind in die Hand geschnitten hatte. Die Blessur hatte nur zwei winzige Stiche erfordert, doch sie erinnerte sich noch, dass es höllisch wehgetan hatte. Die Wunde an ihrem Hals war sehr viel länger, und sie fürchtete, dass sie zu nähen noch weit schlimmer schmerzen werde. Anstatt ihren Unwillen zuzugeben, versuchte sie es jedoch mit Überzeugungskraft. „Aber, liebster Gemahl, wenn wir ein wenig Salbe daraufgeben und den Schnitt verbinden, wird er sich gewiss von allein schließen. Ich werde einfach eine Weile lang den Kopf nicht bewegen. So tief wird die Wunde nun auch wieder nicht, sie wird gewiss rasch heilen.“


  „Ihr könnt sie nicht sehen, Frau, aber sie ist durchaus tief.“


  „Aber ...“ Wieder stockte sie, dieses Mal, weil sich eine kleine Hand in ihre gelegt hatte. Sie wandte den Kopf und nahm Laddie wahr, der mit seinen sehr viel zierlicheren Fingern ermutigend die ihren drückte.


  „Ich werde Euch die Hand halten, Melady“, bot der Jun-ge mit ernstem Gesicht an. „Dann wird es nicht so schlimm. Wenn es wehtut, drückt Ihr einfach so fest zu, wie Ihr könnt. Meine Mutter hat immer meine Hand gehalten, wenn ich Schrammen und Schnitte hatte, die versorgt werden mussten. Es hilft wirklich, wenn Ihr die Augen schließt und ganz stark jemandes Hand drückt.“


  Sie war gerührt, atmete tief durch und schloss ihre Finger um die des Jungen. „Ich danke dir, Laddie. Ich werde es wiedergutmachen, sobald es einmal dich treffen sollte.“


  Er lächelte, ehe er sich umdrehte, weil Morag mit einem Krug Whisky zurückgekehrt war.


  Averill verzog das Gesicht. Sie hatte dem Gebräu nie etwas abgewinnen können, und es erschien ihr wie Hohn, dass sie es nun selbst würde trinken müssen, nachdem sie sich so sehr bemüht hatte, ihren Schwiegervater und Gawain davon abzubringen. Doch auch sie hatte in der Vergangenheit oft genug danach verlangt für Männer, denen sie mit Nadel oder Messer hatte zusetzen müssen, und argwöhnte, dass sie noch froh über die Wirkung dieses flüssigen Feuers sein würde, sobald Bess ihr die Nadel in die Haut stach.


  Also straffte sie die Schultern und streckte die Hand nach dem Krug aus.


  


  18. Kapitel


  Das Geräusch der Tür ließ Averill aus dem dumpfen Halbschlaf hochfahren, in den sie geglitten war.


  Drei Tage waren vergangen, seit Domnall den Tod gefunden hatte. Er und Brodie waren beigesetzt worden -Brodie in der Familiengruft, in der er von einem Priester zur letzten Ruhe gebettet worden war, und Domnall ohne religiösen Beistand und fernab der Burg. Auf Stewart war Frieden eingekehrt. Kades Vater lamentierte nicht länger, dass er sterben werde, sondern hatte angefangen, sich zu den Mahlzeiten an der Tafel zu zeigen, ordentlich gewandet und hergerichtet. Er und Gawain rührten nach wie vor keinen Whisky an, worüber Averill erleichtert war, obwohl ihr klar war, dass sie der alten Gewohnheit jederzeit wieder verfallen mochten. Kade und sie würden alles tun, um dies zu verhindern. Ian erholte sich rasch von dem Schwerthieb, den Domnall ihm beigebracht hatte, und gedachte das kleine englische Fräulein aufzusuchen, das ihn gepflegt hatte. Will deutete an, dass auch er bald mit seinen Mannen nach Hause zurückkehren und womöglich seine eigene Verlobte holen wolle, um endlich sesshaft zu werden. Und zudem waren die meisten Bediensteten zurückgekommen und eifrig dabei, Stewart wieder in seiner alten Pracht erstehen zu lassen.


  Zumindest war ihr dies so zugetragen worden. Nichts von all dem wusste sie mit Bestimmtheit, denn sie war ins Schlafgemach verbannt worden, das sie und Kade sich teilten ... um sich zu erholen. Der Gedanke allein genügte inzwischen, um sie gereizt die Augen verdrehen zu lassen. Kade, der sie umsorgte, war sehr viel unerbittlicher, als sie es damals ihm gegenüber gewesen war. Er bestand auf Bettruhe, nachdem Bess die Wunde genäht hatte. Also hatte sie sich in den vergangenen drei Tagen zu Tode gelangweilt, tagsüber nur abgelenkt von Laddies und Bess’ Gesellschaft und dem gelegentlichen Besuch ihres Bruders oder der übrigen Männer. Abends erschien Kade und las ihr vor, so wie sie einst ihm vorgelesen hatte, und sie lauschte ihm gern, wohlig umhüllt von seiner tiefen Stimme. Dennoch war sie die erzwungene Bettruhe nun herzlich leid und hatte sich den ganzen Tag über zurechtgelegt, was sie ihrem Gemahl sagen sollte, wenn er heute Abend käme, denn sie würde darauf beharren, morgen aufzustehen.


  Dieses Vorhaben rief sie sich wieder ins Gedächtnis, während sie beobachtete, wie Kade sich auszog - ein Anblick, der sie so sehr ablenkte, dass sie fast den Faden verloren und vergessen hätte, was sie sagen wollte. Dann aber merkte sie, dass er die Schultern hängen ließ und seine Miene verbittert war. Seit Domnalls Tod war er schrecklich niedergeschlagen. Zunächst hatte sie nicht verstanden, warum, denn sie selbst war nur erleichtert darüber, dass der Mann nicht mehr lebte - oder jedenfalls darüber, dass ihr Gemahl nicht länger in Gefahr schwebte. Doch sie hatte sich ermahnt, dass Domnall sein Cousin und einst sein Freund und Kamerad gewesen war. Auch wenn er sich zuletzt als Mörder entpuppt hatte, betrauerte Kade ihn vermutlich dennoch.


  Averill wartete, bis er sich entkleidet hatte und neben ihr unter die Decken geschlüpft war, ehe sie es aussprach. „Es tut mir leid, mein Gemahl“, sagte sie sanft. „Ich weiß, dass Domnall Euch einst ein guter Freund war. Gewiss vermisst Ihr ihn, ganz gleich, was er am Ende getan hat. “


  Kade starrte sie entgeistert an. „Seid Ihr närrisch? Er hat Angus umgebracht und versucht, Ian und Euch zu töten.“ Er schüttelte den Kopf. „Nay, ich vermisse ihn nicht im Geringsten, und dass er tot ist, erspart mir die Mühe, ihn eigenhändig umzubringen. Doch der verfluchte Mistkerl musste sich in sein Messer stürzen, bevor ich aus ihm herausprügeln konnte, wo die Truhe ist. Wahrscheinlich hockt er nun in der Hölle und lacht sich ins Fäustchen, weil er mich derart übertölpelt hat.“ Er presste die Lippen zusammen, ehe er deprimiert hinzusetzte: „Das Schlimmste daran ist, dass die Menschen von Stewart dafür büßen müssen, denn ich hatte auf die Truhe gezählt, um sie alle über den Winter zu bekommen.“


  Sie riss die Augen auf, als ihr jäh die Kiste wieder einfiel, die Domnall so wichtig gewesen war. In den letzten Tagen hatte niemand mehr darüber gesprochen, doch nun, da Kade es getan hatte, konnte sie ihm gute Neuigkeiten überbringen. Sie wollte ihm gerade sagen, wo sie zu finden sei, als ihre Neugier übermächtig wurde. „Was ist denn so Wertvolles in der Truhe, dass Domnall dafür zwei Menschen umgebracht hat und bereit war, auch Euch zu töten?“, fragte sie.


  „Münzen“', erwiderte Kade schlicht.


  Sie runzelte die Stirn. „Es müssen ganz schön viele Münzen sein, denn sie war verflixt schwer“, murmelte sie. „Nicht einmal, als Domnall mir gedroht hat, ist es mir gelungen, sie anzuheben.“


  „Was?“ Er sah sie eindringlich an.


  Sie lächelte. „Die Truhe ist im Geheimgang, in einer Mauernische neben der Öffnung zu Brodies Kammer. Vermutlich seid Ihr direkt daran vorbeigegang...“


  Sie verstummte, denn Kade hörte gar nicht mehr zu. Er war aus dem Bett gesprungen, auf dem Weg zur Tür und auch schon hindurch, als sie ihm hinterherrief, dass er ja gar nichts anhabe. Kopfschüttelnd zog sie das Laken unter den Decken hervor und schlang es sich um das dünne Nachthemd, das sie trug, ehe sie ebenfalls aufstand und ihm folgte. Erst an der Tür fiel ihr ein, Kades Plaid mitzunehmen, damit auch er sich etwas umlegen konnte.


  Verdrossen vor sich hinmurmelnd suchte sie den spärlich ausgeleuchteten Boden nach dem achtlos abgestreiften Stück ab, entdeckte es, griff danach und eilte erneut zur Tür. Sie zu öffnen, bereitete ihr einige Mühe, da sie bereits alle Hände voll damit zu tun hatte, sowohl Laken als auch


  Plaid festzuhalten. Doch schließlich gelang es ihr, und sie trat gerade rechtzeitig auf den Gang hinaus, um Kade zurückkehren zu sehen.


  Er schritt weit aus, gänzlich gewandelt und nicht länger der Mann mit den hängenden Schultern, der erst vor wenigen Augenblicken ihr Gemach betreten hatte. Noch immer war er nackt wie ein Säugling, die Lenden nur von der Truhe verdeckt. Doch er hatte die Schultern gestrafft, sein Gang war federnd, und ein breites Grinsen beherrschte seine Züge, während er ihr mit dem Kasten entgegenkam ... so als wiege das vermaledeite Ding nicht das Geringste, wie sie bemerkte. Seine Kraft beeindruckte sie.


  Als er sie fast erreicht hatte, trat sie beiseite, damit er durch die Tür konnte. Dabei erblickte sie Morag und Bess, die auf dem oberen Treppenabsatz standen und Kade wie zwei Rindviecher anglotzten.


  Kopfschüttelnd folgte Averill ihrem Gemahl in die Kammer und schloss die Tür.


  Kade war bereits auf dem Bett, als sie den Raum durchquerte, saß mit gekreuzten Beinen vor der Truhe und hantierte am Riegel, der sich geräuschvoll öffnete. Er klappte den Deckel auf und gab den Inhalt preis.


  Als sie die Münzen sah, blieb sie abrupt stehen. Die Truhe war so voll, dass sich ein Teil des Goldes gar auf die Bettoberfläche ergoss.


  Sie keuchte. „Ihr seid reich“, stellte sie erstaunt fest.


  „Aye“, erwiderte er grinsend. „Das sind wir.“


  „Aber woher ...?“, setzte sie verwirrt an.


  Kade zuckte mit den Schultern. „Sobald ich mir die Sporen verdient hatte, verdingte ich mich als Söldner. Als eine Schwertkraft, die jeder anheuern konnte, der zu zahlen bereit war.“ Er grinste noch breiter. „Verzweifelte Männer zahlen recht gut.“


  Als Averill ihn nur verblüfft anstarrte, zuckte er erneut mit den Schultern. „Ich hatte nichts Besseres zu tun. Mutter wollte mich nicht einmal in der Nähe von Stewart und meinem Vater wissen ... und Onkel Simon bedurfte meiner Dienste nicht. Also habe ich ein paar Männer um mich geschart, und wir haben für Gold gekämpft.“ Er blickte auf die Truhe hinab. „Die anderen haben ihren Lohn meist für Weiber und Trank ausgegeben, doch Letzteres war nicht mein Vergnügen, und für Frauen musste ich nie bezahlen. Deshalb konnte ich den Großteil meines Goldes sparen. Überdies habe ich stets den größten Anteil erhalten, weil mir die Abwicklung der Unternehmungen oblag.“ Sein Blick glitt über die Münzen. „Ich hatte immer schon vor, das Gold zum Wöhle Stewarts einzusetzen, doch damals wusste ich noch nicht, wie dringend ich es benötigen würde.“


  Sie sank auf die Bettkante. „Aber wenn Ihr reich seid, weshalb habt Ihr mich dann geheiratet?“, fragte sie ratlos.


  „Wie bitte?“ Kade schaute überrascht auf und runzelte die Stirn, als er ihre verwirrte Miene sah. „Weshalb glaubt Ihr denn, dass ich Euch geheiratet habe, Averill?“


  „Wegen meiner Mitgift“, gestand sie.


  Er schnaubte. „Wegen dieses mickrigen Sümmchens?“ Sie wurde tiefrot. „Es war nicht eben wenig.“


  „Aye, das stimmt“, sagte er beschwichtigend und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen, ehe er sich wieder aufrichtete, eine Hand voll Münzen griff und sie herabregnen ließ. „Aber verglichen hiermit ist es nicht der Rede wert.“


  Auch Averill starrte fasziniert auf die Truhe. Sie musste zugeben, dass er recht hatte - neben diesem Berg verblasste ihre Mitgift.


  „Ihr habt also gedacht, ich hätte Euch nur wegen der Mitgift gewollt?“, fragte er nach einer Weile.


  Wieder errötete sie, nickte aber. „Aye, nun, und weil ich Wills Schwester bin. “


  Kade lachte. „Demnach hätte ich genauso gut Euren Vater heiraten können.“


  Sie lächelte unwillkürlich, wurde aber gleich wieder ernst. „Aber weshalb habt Ihr mich dann geheiratet?“ „Avy“, erwiderte er ebenso ernst. „Weshalb hätte ich es nicht tun sollen? Ich habe Euch von Anfang an gemocht, habe Eure Gesellschaft genossen, fand Euer Haar wunderschön und Euer Muttermal bezaubernd ... Und es hat nicht lange gedauert, ehe ich mich in Euch verliebte, womöglich sogar noch vor unserer Vermählung. Jeden Augenblick, den wir getrennt waren, habe ich mich nach Euch verzehrt.“


  „Nein!“, hauchte sie ungläubig.


  „Doch.“


  Averill starrte ihn aus großen Augen an. „Aber ich stottere wie eine Närrin.“


  „Ganz und gar nicht, und schon gar nicht wie eine Närrin.“ Er klang eine Spur aufgebracht. „Ihr stottert, wenn Ihr aufgewühlt seid, das ist alles. “ Er schnalzte gereizt. „Ihr haltet Laddie doch auch nicht für einen Narren, oder?“, fragte er.


  „Nein, selbstredend nicht. Ich weiß selbst, dass ich keine Närrin bin, aber andere halten mich für eine, wenn sie mich stammeln hören, und ... “


  „Was schert es Euch, was andere denken?“, fragte er achselzuckend. „Ich bin Euer Gemahl, und ich weiß, wie klug Ihr seid.“


  Sie hob die Brauen. „Es stört Euch nicht, dass ich nicht dumm bin?“, fragte sie unsicher.


  „Und weshalb wohl sollte mich das stören?“, gab er amüsiert zurück.


  Bekümmert zuckte sie mit den Schultern. „Den meisten Männern gefällt es nicht, eine kluge Frau zu haben.“


  „Ich bin aber nicht wie die meisten Männer“, erwiderte er. „Und nay, es stört mich ganz und gar nicht. Im Gegenteil, ich möchte Euch nicht anders. Ich liebe Eure Klugheit, Avy. Ich liebe Euch.“


  Averill biss sich auf die Lippe. „Und ich liebe Euch, mein Gemahl“, gestand sie. „Und habe es vermutlich ebenfalls schon vor der Hochzeit getan. Ich konnte gar nicht anders. Will hat mich geradezu überhäuft mit Geschichten über Euer Ehrgefühl und Euren Mut, sodass ich mich schon halb in Euch verliebt hatte, noch ehe Ihr zu Euch gekommen seid.“


  Sein Lächeln war so strahlend, dass es noch die schwärzeste Nacht vertrieben hätte. Doch Averill blieb kaum Zeit, sich daran zu erfreuen, denn er neigte sich unvermittelt vor und küsste sie. Er küsste sie innig, so als wolle er einen Bund besiegeln, und sie ahnte, dass er sich genau dies wünschte. Wie stets, wenn er sie küsste, flammte die Leidenschaft zwischen ihnen auf und loderte hell und heiß. Kade löste sich von ihren Lippen, doch nur, um die Truhe vom Bett zu stemmen. Dann zog er Averill auf die Füße, nahm ihr das Laken ab, in das sie sich gehüllt hatte, streifte ihr das Nachtgewand über den Kopf und geleitete sie zum Bett. Er folgte ihr, drückte sie an seine Brust und suchte erneut ihre Lippen.


  Sie küssten sich, und Kade drängte sich an sie, ließ sein Bein z wischen ihre Schenkel gleiten und zog sie noch näher an sich heran, damit er mit den Händen ihren Rücken entlangfahren und ihr Hinterteil umfassen konnte. Plötzlich aber ließ er von ihr ab. „Euer Hals“, murmelte er.


  „Schon gut“, versicherte Averill ihm rasch und griff zwischen ihren Leibern hindurch nach seinem aufragenden Stecken, um ihm zum Weitermachen zu bewegen. „Er ist fast verheilt. In ein paar Tagen will Bess die Fäden entfernen.“


  Der bloße Gedanke daran ließ sie das Gesicht verziehen, denn schon das Nähen an sich war eine Tortur gewesen, die sie so schnell nicht vergessen würde. Sie hatte nur deshalb nicht vor Schmerz geweint und gejammert, weil sie all die besorgten Blicke auf sich gespürt hatte.


  Seine forschenden Hände verscheuchten die unerquickliche Erinnerung, und sie seufzte vor Wonne, als sich seine Finger um eine ihrer Brüste schlossen, sie kneteten und streichelten und die Spitze neckten. Erregung wallte in ihr auf und wuchs, bis sie stöhnte. Kade drückte sie sanft aufs Bett nieder, und sie schloss die Lider und ließ es willig geschehen. „Wir müssen vorsichtig sein. Ihr werdet Euch nicht bewegen. “


  Ob dieses Befehls riss Averill die Augen wieder auf und wollte unwillkürlich den Kopf heben, um Kade anzuschauen, der an ihrem Körper tiefer glitt. Doch ein schmerzhaftes Ziehen an der Halsnaht belehrte sie eines Besseren. Sie zwang sich zurück in die Kissen und ermahnte sich, still liegen zu bleiben, ehe sie jäh die Hände ins Laken krallte und aufkeuchte, weil er eine ihrer nun harten Knospen in den Mund genommen hatte und daran sog und leckte. Ruhig dazuliegen wurde zu einer Herausforderung, als er mit Lippen und Zunge noch tiefer fuhr und ihren Bauchnabel erkundete, dann ihre Hüfte, dann die Innenseite ihres Schenkels. Als er ihre Beine auseinanderschob und zwischen ihnen abtauchte, um das Dreieck dazwischen zu küssen, erschauderte Averill vor Verlangen und Begierde. Es wurde ihr zunehmend unmöglich, sich zu beherrschen - ihr Leib wollte sich regen, ihr Kopf sich herumwerfen.


  „Kade, bitte“, hauchte sie, als sie es nicht länger aushielt. „Wenn Ihr nicht bald damit aufhört und es zu Ende bringt, werde ich mir die Naht doch noch aufreißen.“


  Sofort hielt er inne und hob den Kopf, um sie anzuschauen. Offenbar kam er zu dem Schluss, dass sie nicht scherzte, denn er glitt wieder an ihr hoch, wo er verharrte, seine Lenden an die ihren gepresst, die Arme links und rechts von ihr aufs Bett gestemmt. Er sah ihr in die Augen.


  „Hebt Eure Knie.“ Seine Stimme war rau und kehlig.


  Sie tat, wie ihr geheißen, und öffnete sich ihm. Er neigte das Haupt und küsste sie. Mit den Lippen strich er sanft über die ihren, einmal, zweimal, und sein Schoß folgte diesem Rhythmus, sodass sein pralles Fleisch warm und fest gegen ihre Weiblichkeit rieb. Sie stöhnte auf, ergriff seine Schultern, klammerte sich an ihn und stieß die Füße in die Decken, um sich ihm entgegenzuheben. Mit der Zunge glitt er zwischen ihre Lippen und in ihren Mund, während seine Lanze in ihr Innerstes drang und Averill ob dieser erregenden Verquickung von Zärtlichkeiten aufkeuchte.


  Sie umfasste sein Haupt, griff in sein Haar, fuhr ihm mit den Nägeln über die Kopfhaut. Sie trieb ihn an, wobei sie sich in seine Stöße hineinwölbte, ihn mit Leib und Herz willkommen hieß, ehe ihre Lust schließlich den Höhepunkt erreichte und ihr Körper vor Erfüllung erbebte und sich aufbäumte.


  Kade löste sich von ihrem Mund, warf den Kopf in den


  Nacken, schrie und stieß ein letztes Mal in sie hinein, um seinen warmen Samen zu ergießen. Sein Kopf fiel nach vom, und mit beinahe schmerzverzerrter Miene schloss er die Augen. Noch immer waren ihre Leiber an den Lenden eins. Leise seufzend zog er sich schließlich aus ihr zurück und legte sich neben sie.


  Er bettete Averill auf seiner Brust, wobei er sorgsam auf ihren Hals achtete. Als sie bequem lag, seufzte er erneut, dieses Mal tief und voller Wohlbehagen.


  Sie wandte vorsichtig den Kopf und schaute ihn neugierig an, und als sie ihn breit lächeln sah, hob sie fragend die Brauen. „Was erheitert Euch, liebster Gemahl?“


  Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. Er blickte sie an und zuckte mit den Schultern. „Ich habe es endlich geschafft, meine Frau zu bespringen.“ Als sie die Brauen ob dieses Ausdrucks noch ein wenig weiter hob, fügte er an: „Es ist viel Zeit vergangen seit unserer Hochzeitsnacht.“ „Aye“, räumte Averill leise ein, als ihr aufging, dass sie nach all dem Unheil tatsächlich das erste Mal seit der Hochzeit wieder beieinanderlagen - doch es würde nicht das letzte Mal sein.


  „Nun endlich fühle ich mich wie zu Hause“, murmelte Kade schläfrig und zufrieden.


  „Ihr seid zu Hause, Mylord“, erwiderte sie sanft. „Wir beide sind zu Hause.“


  „Aye, das sind wir.“ Er küsste sie zärtlich.


  - Ende -
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